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      Nach traumatischen Erlebnissen als Entwicklungshelfer in Nigeria ist es für Amanda und Phil nicht leicht, zu Hause in Kanada wieder Fuß zu fassen. Daher wollen sie sich beide einige Zeit in die unberührte Natur Neufundlands zurückziehen. Doch Phil erscheint nicht zum vereinbarten Treffpunkt. Er und sein Sohn Tyler sind spurlos verschwunden. Eine Leiche wird an Land gespült, ein Mann ermordet aufgefunden. Amanda muss all ihre Kraft und ihren Erfindungsreichtum einsetzen, um bei der Suche nach Phil und Tyler zu überleben.
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      1. Kapitel

      Erst als Land in Sicht kam, begann sich Amanda ernsthaft Gedanken zu machen. Schemenhaft tauchte Neufundland aus dem frühen Morgennebel auf, eine Silhouette aus zerklüfteten Felsen, gekrönt von der verschwommenen weißen Spitze eines Leuchtturms. Die MS Highlanders hatte zehn Decks, und Amanda stand auf dem obersten, ihrem Lieblingsplatz. Der kraftvolle Motor des Fährschiffs pulsierte tief unter ihr, Gischt spritzte aus der eiskalten See. Sie streckte ihr Mobiltelefon weit über die Reling und hielt schützend die Hand davor. Endlich registrierte es ein Signal – aus Port aux Basques, der nächstgelegenen Stadt.

      Immer noch keine Nachricht. Kein einziges Wort von Phil. Normalerweise hätte sie das nicht sonderlich frustriert. Er konnte tagelang spurlos verschwinden, war wie vom Erdboden verschluckt und tauchte dann plötzlich beschwingt und gut gelaunt wieder auf, als wäre nichts gewesen. Sogar meine Frau nennt mich Mr. Unzuverlässig, hatte er ihr mit einem Augenzwinkern gestanden.

      Doch diesmal lagen die Dinge anders. Zum einen war dieser Campingausflug seine Idee gewesen: Als er sie bat, mitzukommen, hatte Amanda gespürt, dass in seiner Aufregung etwas beinahe Manisches mitschwang. Du brauchst das, hatte er gesagt. Wir brauchen das. Nichts heilt eine verletzte Seele besser als die Natur, die unberührte Wildnis. Sie war davon nicht unbedingt überzeugt, doch so deutlich hatte Phil bislang noch nie zugegeben, dass es ihm nicht gut ging.

      Zum anderen hatte er versprochen, sich um die komplette Planung zu kümmern. Neufundland war sein zweites Zuhause geworden, und er wollte ihr stolz seine Schönheiten zeigen. Amanda brauchte nichts weiter zu tun, als sich mit Motorrad und Schlafsack auf der Felseninsel einzufinden, während er die perfekte Reiseroute auskundschaftete. Stell dir vor, meilenweit zerklüftete Küsten, tosende Brandung, Wind im Gesicht und die Schreie der Meeresvögel. Nach dem langen freudlosen Jahr, in dem sie versucht hatte, die in Afrika erlebten Schrecken zu verarbeiten, klang das wie die Verheißung des Paradieses.

      Das Problem war nur: Er hatte ihr nie mitgeteilt, wo dieses Paradies genau lag. Und jetzt, da sie gleich an der Südspitze der Insel von Bord gehen würde, hatte sie keine Ahnung, wo sie ihn treffen sollte. Neufundlands Küstenverlauf glich einer zehntausend Kilometer langen Berg-und-Tal-Bahn mit unzähligen Buchten und urwüchsigen Landzungen, die meisten davon völlig unberührt. Es gab Inseln, die reine Vogelschutzgebiete waren, und unbekannte, bisher unerforschte Waldgebiete im Landesinneren. In den Meeren wimmelte es von Walen, Delphinen, Seehunden und Eisbären, in den Wäldern von Elchen und Bären. Die perfekte Reiseroute – das konnte überall sein.

      Amanda hatte die Natur von klein auf geliebt. Schon als Kind fühlte sie sich eingeengt in den blitzblanken Wohnbezirken, die sich halbmondförmig rings um Ottawa aneinanderreihten, und flüchtete so oft wie möglich zu den Seen und Wäldern in der Umgebung, sehr zum Erstaunen ihrer Eltern, die ihren Urlaub am liebsten auf einer Weinreise durch die Toskana verbrachten. Während ihrer Entsendung in die heißen, wüstenartigen Klimazonen verschiedener Entwicklungsländer war es die Wildnis, die Amanda, wenn sie an zu Hause dachte, am meisten vermisste: das satte Grün des Waldbodens, das melodische Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Bäche, die über Felsen hinabstürzten.

      Die Einsamkeit.

      Im September, hatte Phil ihr versprochen, träfe man in Neufundland nur selten auf Menschen. Schon gar nicht auf maskierte Plünderer mit Macheten oder selbstgebastelten Bomben. Nicht einmal auf viele Touristen. Wir werden die Zeltplätze und Buchten ganz für uns allein haben.

      Die Fähre wühlte sich durch den schmalen Kanal Richtung Anlegeplatz, vorbei an den Wellenbrechern und pastellfarbenen Häuschen, die vereinzelt am verlassenen Ufer standen. Die Passagiere umklammerten mit müdem Blick ihre Kopfkissen und das zusammengerollte Bettzeug und begaben sich über die Treppen zu den Parkdecks hinunter. Wo steckst du?, schrieb Amanda in einer letzten SMS, bevor sie ihr Mobiltelefon in die Jacke steckte und sich aufmachte Richtung Hundezwinger. Ohrenbetäubendes Gebell empfing sie, als die Tiere aufwachten und ihre Besitzer erblickten. Im ersten Moment hörte sie Kaylees Bellen nicht aus dem allgemeinen Tumult heraus und spürte sofort das vertraute Gefühl aufsteigender Panik. Deine Hündin ist in Sicherheit, redete sie sich gut zu. Du weißt, dass ihr nichts passiert ist. Die Überfahrt hat nur sieben Stunden gedauert, und sie hatte reichlich Wasser.

      Trotzdem war Amanda überrascht von der Heftigkeit der Erleichterung, die sie durchströmte, als Kaylees schrilles Fiepen den Lärm noch vergrößerte. Beim Näherkommen loderte Kaylees Fell feuerrot auf, während sie sich, vor Freude am ganzen Körper bebend, gegen das Tor des Zwingers warf. Amanda öffnete die Tür, ging auf die Knie und presste das Gesicht in ihre lange seidige Mähne.

      »Tut mir leid, mein roter Kürbis«, flüsterte sie. »Nie wieder, versprochen.«

      Kaylee zerrte an der Leine, als sie zu Amandas zweitem heißgeliebten Schatz hinuntergingen, ihrem nagelneuen Feuerstuhl. Amanda hatte fast ihr gesamtes erwachsenes Leben in der Dritten Welt verbracht und fühlte sich auf zwei Rädern wesentlich wohler als auf vier. Sie liebte die Leichtigkeit, Beweglichkeit und erregende Geschwindigkeit von Motorrädern. Im Vorgriff auf die Reise hatte sie ihre kleinere Maschine verkauft und sich die Kawasaki geleistet, das neueste Modell samt Anhänger, doch sie hatte noch nicht den passenden Namen dafür gefunden. Vorläufig nannte sie sie Schatten, das klang vertraulich und beschwörend. Sie besaß tatsächlich eine Art eigenen Schatten – den kleinen, speziell angefertigten Anhänger für Kaylee – und erschien Amanda zudem gelegentlich wie eine äußere Entsprechung ihres Innersten. Sie gab ihr die Freiheit, unbegrenzte Räume zu durchstreifen, mit dem Wind um die Wette zu jagen, jeglicher Laune zu folgen, die sie trieb.

      Kaylee sprang eifrig auf ihren Platz im Anhänger, hechelte und schaute erwartungsvoll in die Runde. Während Amanda sie anschnallte und die Gurte und Seile löste, die das Motorrad sicherten, musste sie angesichts der erstaunten Blicke aus den Fahrzeugen ringsum lächeln. Wahrscheinlich sah man das hier nicht alle Tage: einen roten Hund auf einem lindgrünen Motorrad.

      Amanda war fast fünfunddreißig, wirkte jedoch in ihrer Schaffelljacke, den Lederstiefeln und dem roten Helm gerade mal wie fünfzehn. Durch Not und Elend war sie innerlich gealtert, doch ihre zarten Sommersprossen und das lange kastanienbraune Haar ließen sie wesentlich jünger erscheinen. Als Amanda bemerkte, dass der Junge in dem Kleinbus nebenan Kaylee ehrfurchtsvoll anstarrte, zwinkerte sie ihm zu.

      »Sie freut sich auf Neufundland. Du auch?«

      Er nickte. »Was für ein Hund ist das denn?«

      »Ein Nova Scotia Duck Tolling Retriever, kurz: Toller. Vierzig Pfund reine Energie. Hast du auch einen Hund?«

      Er blickte kurz zu seinem Vater hinüber und schüttelte dann den Kopf. »Wie heißt sie?«

      »Kaylee. Da sie aus einer Zucht in Nova Scotia stammt, sollte sie auch einen schönen gälischen Namen bekommen. Weißt du, was Ceilidh bedeutet?«

      Erneutes Kopfschütteln.

      »Es bedeutet Fest. Ein Beisammensein mit Tanz, Gesang und Musik. Genau das ist sie, ein Fest.« Amanda kraulte Kaylees Ohren. »Willst du sie mal streicheln?«

      Der Junge schaute wieder zu seinem Vater. Die beiden saßen allein im Kleinbus, Vater und Sohn auf Urlaubsreise. Der Mann sah aus, als sei er tagelang nicht zum Schlafen oder Rasieren gekommen, brachte jedoch ein mattes Lächeln zustande. Als der Sohn die Wagentür öffnete, wurden die Fahrzeuge ringsum gestartet und setzten sich in Bewegung. Der Junge schloss seine Tür wieder und winkte Kaylee schüchtern zu.

      Die lange Wagenkolonne schlängelte sich über das Schiffsdeck hinaus an Land, das noch immer in dichtem Nebel lag. Amanda konnte lediglich eine verschwommene Reihe roter Lichter erkennen, die auf der einzigen Landstraße nach Norden vorrückten, ins Innere der Provinz. Schilder und Orientierungspunkte tauchten aus dem Dunst auf, unverhofft und viel zu spät, um sie zu entziffern. Wie gern hätte Amanda sich gegen den Wind gelegt und Gas gegeben, entschied sich jedoch aus Sicherheitsgründen dagegen.

      Sie brauchte schnellstens ein anständiges Frühstück und, was noch wichtiger war, Kaffee; als ihre Hoffnungen schon schwinden wollten, fiel ihr Blick auf die Leuchtreklame einer Irving-Tankstelle und Raststätte. Sie parkte, fütterte Kaylee und gönnte ihr einen kurzen Spaziergang, bevor sie sie draußen festband und das Lokal betrat. Der Raum wirkte hell und geschäftig, als wäre die Hälfte der Schiffspassagiere hier eingekehrt, aber Amanda fand einen kleinen Tisch am Fenster, von wo aus sie Kaylee im Auge behalten konnte. Sofort stand die Kellnerin neben ihr und füllte ihre Kaffeetasse. Eine Frau mit Erfahrung, dachte Amanda und lächelte dankbar. Nach dem ersten Schluck zog sie ihr Handy heraus. Keine Antwort auf ihre Nachrichten. Mr. Unzuverlässig, in der Tat.

      Sie suchte seine Festnetznummer in Grand Falls heraus und wappnete sich. Phil hatte ihr gebeichtet, dass es zwischen ihm und seiner Frau kriselte, und Amanda wusste nicht genau, wie Sheri zu diesem Ausflug stand – oder zu ihr. Er hatte ihr versichert, dass Sheri die Reise unterstützte, dass sie sogar ihre Idee gewesen war. Alles nur, um mich loszuwerden, hatte er gescherzt. Sie kann nicht mitkommen, sie muss unterrichten, aber sie weiß, wie sehr ich diese Auszeit brauche.

      Amanda hoffte, dass das stimmte. Trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere waren die beiden Frauen früher Freundinnen gewesen, aber das war vor Afrika, und Amanda wusste, wie unversöhnlich Sheri manchmal sein konnte. Machte sie Amanda immer noch dafür verantwortlich, dass Phil sich entschieden hatte, dorthin zu gehen?

      Es waren fast zwei Jahre vergangen, seit Amanda zuletzt mit ihr gesprochen hatte, doch die lange Zeit spielte keine Rolle mehr, sobald Sheri den Hörer abnahm. Dieselbe lebhafte, sachliche Stimme mit dem kaum merklichen Neufundland-Akzent.

      »Hi, Sheri, hier ist Amanda Doucette. Wie geht’s dir?«

      Eine Pause, ein deutlich kühlerer Tonfall. Als hätte jemand ein Vakuum im Raum erzeugt. »Amanda. Ganz schön lange her. Zurück in Kanada, für immer, wie ich höre.«

      »Richtig. Ich bin gerade in Port aux Basques angekommen.« Sie schwieg und lauschte in die Stille. Spürte die Kälte durch den Äther. Also nicht verziehen. »Ist Phil da?«

      »Wie könnte er? Er ist doch bei dir.«

      »Nein. Ich sollte ihn treffen, aber ich weiß nicht, wo.«

      »Tja, er ist schon weg. Er wird dich vermutlich anrufen, wenn er den Zeitpunkt für gekommen hält.«

      Verwirrt fragte Amanda: »Wann ist er losgefahren?«

      »Vor zwei Tagen. Ich bin überrascht, dass du noch nichts von ihm gehört hast. Na ja, nicht wirklich überrascht, aber …«

      »Hat er gesagt, wohin er wollte?«

      Wieder entstand eine lange Pause. Sheris Stimme klang jetzt weniger kalt, eher unsicher. »Er … Wir … Ich war nicht zu Hause, als sie aufbrachen. Genau genommen hat er sich nicht verabschiedet.«

      »Sie? Wer ist denn bei ihm?«

      »Na, Tyler, unser Sohn. Er fährt doch mit euch.« Erneutes Schweigen. Dann kurzes Durchatmen. »Oder nicht?«

      Jetzt war Amanda durchaus etwas beunruhigt. Zuerst Phils manische Aufregung wegen ihres Ausflugs, dann tagelange Funkstille. Was hatte er vor? »Ganz bestimmt ist alles ein Missverständnis«, zwang sie sich zu antworten. »Du kennst doch Phil.«

      »Allerdings.«

      Amanda redete schnell weiter. »Wahrscheinlich meldet er sich jeden Augenblick. Bis dahin mache ich mich auf den Weg zu dir.«

      »Warum?«

      In der bedrückenden Stille suchte Amanda nach Worten. »Falls er zurückkommt. Zumindest könnten wir herausfinden, wohin Mr. Unzuverlässig verschwunden ist.« Sie beendete das Gespräch, bevor Sheri Einwände erheben konnte, und sah hinaus, um sich zu vergewissern, dass Kaylee noch da war. Der Morgennebel lichtete sich und löste sich in bleichen, gespenstischen Schwaden von den feuchtglänzenden Klippen. Also konnte sie Grand Falls bis zum Nachmittag erreichen. Was sie bezweckte oder welcher Empfang sie erwartete, wusste sie nicht genau.

      Ihr Versuch, am Telefon unbeschwert zu klingen, konnte niemanden täuschen, schon gar nicht Sheri, die am besten wusste, wie nah Phil manchmal an den Rand des Abgrunds stolperte. Tatsächlich hatte sie ihn in zwölf gemeinsamen Jahren mehr als einmal im letzten Moment zurückgerissen.

      Am Ende hörte Amanda genau das in Sheris Stimme: Sie war sauer und hatte die Nase voll – aber sie hatte auch Angst.

      2. Kapitel

      Als die kahle Tundra auf der Südspitze den Canyons im Tal des Humber River wich, spürte Amanda deutlich die Anziehungskraft dieser extremen, gnadenlosen Landschaft. Im Lauf der Jahrhunderte hatte sie zahllose Entdeckungsreisende auf Steilhänge und in dunkle, geheimnisvolle Wälder gelockt, doch die Stürme waren zu heftig und der Boden zu karg, so dass sich nur die Unerschrockensten hier ansiedelten. Schon der erste Nordostwind wehte die meisten ins Meer und ließ lediglich eine Handvoll starrköpfiger, eigenwilliger Fischer zurück, die in den geschützten Buchten Zuflucht suchten.

      Doch gerade die Ursprünglichkeit der Natur machte für Amanda den Reiz aus. Sie war auf der Suche nach einem neuen Ansatzpunkt, nach etwas Reinem, Zeitlosem, das über die Kämpfe und Grausamkeiten der Menschen hinausging – nach einem Gefühl von Ehrfurcht und Inspiration, das sie aus dem Sumpf ihres Lebens hinausheben und ihr helfen könnte, wieder über den Tellerrand zu blicken.

      Denn sie wusste, dass sie nicht nach Afrika zurückkehren konnte.

      Amanda legte sich gegen den Wind und spürte das Dröhnen des Motors, während sie die leere Landstraße entlangraste. Die Maschine fraß mühelos Kilometer um Kilometer, so dass ihre Gedanken sich erneut Phil zuwenden konnten. Sie hatte ihn fast ein Jahr lang nicht gesehen, seit damals, als sie es geschafft hatten, die Hauptstadt von Nigeria zu erreichen. Genau wie sie war er damals nur noch ein verwahrloster Schatten seiner selbst gewesen, abgemagert vor Hunger und Angst, mit hohlen blauen Augen über dem verfilzten schwarzen Bart. Amanda hatte drei Stunden in der Badewanne des Hotels gelegen, um sich den Schmerz und den Schmutz vom Körper zu waschen. Phil hatte das gar nicht erst versucht. Er wollte nur noch nach Hause.

      Sein Zuhause, das war im Augenblick Grand Falls, Neufundland, wo Sheri vor ihrem Studium gelebt hatte und wo sie und ihr gemeinsamer Sohn auf ihn warteten. Tyler war in glücklicheren Zeiten geboren, als sie alle drei für das Kinderhilfswerk in Kambodscha arbeiteten. Sheri hatte sich klugerweise geweigert, ihrem Kind die instabilen Verhältnisse in Westafrika zuzumuten, und war stattdessen nach Hause gefahren, um bis zu Phils Rückkehr bei ihren Eltern zu wohnen.

      Nigeria war eigentlich nur als kurzer Job gedacht; höchstens vier Monate sollten sie die Dörfer im Norden dabei unterstützen, den Zustrom von Flüchtlingen zu bewältigen, die sich vor Boko Haram in Sicherheit bringen wollten. Doch dann eskalierte die Gewalt, ihre Ablösung traf nie ein, die Entsendung verlängerte sich auf neun Monate. Trotz Sheris wiederholten Beschwörungen, nach Hause zu kommen, war Phil mit Amanda dortgeblieben. Das notdürftig errichtete Flüchtlingslager in Nordnigeria erschien ihm eindeutig realer und unterstützungsbedürftiger als die gemütliche kanadische Kleinstadt, die er kaum kannte.

      Seit seiner Heimkehr hatte er Amanda unregelmäßig E-Mails geschickt – knappe Zwei- oder Dreizeiler über seinen letzten Aushilfsjob oder die Reparaturen an dem kleinen Haus, das sie von Sheris Lehrergehalt gekauft hatten. Seine bewusst optimistischen Nachrichten berührten flüchtig die Oberfläche seines Alltags und überspielten mit ihrer Heiterkeit seine frustrierende Arbeitssituation, die unausgefüllten Stunden und die noch nicht verheilten Wunden aus Afrika.

      In welcher Gemütsverfassung war er eigentlich?, fragte sich Amanda nun, da die nachmittäglichen Schatten länger wurden und die menschenleeren Schwarzfichtenwälder sich schier endlos hinzogen. Phil hatte nie viel über sich gesprochen, er erzählte höchstens mal einen Witz oder eine erfundene Geschichte. Sogar jetzt hatte er die geplante Reise als großes Abenteuer verbrämt und nicht als die heilsame Wallfahrt, um die es, wie sie wusste, im Grunde ging. Nicht nur für sie, sondern für ihn. Ich komme klar, hatte er immer gesagt. Wir Kanadier haben kein Recht, uns zu beklagen. Im Gegensatz zu den Menschen, die unserer Hilfe bedürfen, haben wir eine warme, sichere Heimat, in die wir zurückkehren können.

      Aber Wärme und Sicherheit waren nicht von einem äußeren Ort abhängig, sondern von der inneren Einstellung.

      Unerwartet tauchte Grand Falls zwischen den menschenleeren Hügelketten im Inland auf. Anders als die chaotisch wuchernden Fischerdörfer, die die felsigen Meeresbuchten wie Seepocken säumten, war Grand Falls als Standort für die Zellstoff- und Papierindustrie erbaut worden: eine planmäßig angelegte, wohlhabende Stadt. Aber laut Phil hatte die Schließung der Papierfabrik nach einhundert Jahren ihre Spuren hinterlassen. Noch suchte man verzweifelt nach einer neuen Bestimmung und einer neuen Quelle für Arbeitsplätze. Er konnte von Glück reden, dass er in den Weihnachtsferien und beim Festival zur Wintersonnenwende bisher immer Gelegenheitsjobs gefunden hatte.

      Amanda wusste, dass es Phil nicht ums Geld ging; für die erlebten Schrecken hatten sie beide eine bescheidene Abfindung aus der Vorsorgekasse der Nichtregierungsorganisation erhalten. Phil brauchte einen Grund, um morgens aufzustehen, und ein Ziel, das er verfolgen konnte – möglichst anspruchslos und simpel. Amanda hatte das letzte Jahr dazu genutzt, sich auf Körper und Seele zu konzentrieren – Yoga, Meditation und ein strenges Fitnessprogramm. All das sollte ihr wieder ein Gefühl von Kontrolle vermitteln. Manchmal funktionierte es sogar.

      Das Haus von Phil und Sheri, ein kleiner Bungalow in einem älteren Viertel, lag in der Nähe des Exploits River. Die mit Schindeln verkleidete Hauswand war leuchtendgelb gestrichen, lila Astern und weiße Zwergrosen drängten sich bis an den mit Schieferplatten ausgelegten Weg, der zur überdachten Veranda führte, und ergänzten das große handgemalte Willkommensschild an der Haustür. Phils Heim versprühte einen Optimismus, der völlig im Widerspruch zu den ausgetretenen Treppenstufen und der abblätternden Farbe der Fassade stand. Genau wie Phil machte es das Beste aus mageren Zeiten.

      Dankbar knatterte Amanda auf den Kiesweg, der seitlich am Haus entlangführte. Dort parkte ein weißer Chevrolet Cavalier. Die Haustür flog auf, während sie noch mit steifen Gliedern vom Motorrad stieg. Im Eingang erschien Sheri, die Lippen zu einem schmalen roten Strich zusammengekniffen.

      »Irgendwas Neues?«, fragte sie, bevor Amanda auch nur Hallo sagen konnte, und machte damit jegliche Hoffnung zunichte. Amanda musterte Sheri unauffällig. Sie waren beide nie sonderlich modebewusst gewesen; dort, wo sie früher arbeiteten, ging es eher um Zweckmäßigkeit und Verfügbarkeit von Kleidung als um den Stil. Doch die Frau, die jetzt vor ihr stand, hatte sich offensichtlich aufgemöbelt. Die überschüssigen Pfunde nach der Schwangerschaft waren verschwunden, ihr kurvenreicher Körper steckte in enganliegenden Jeans und einem roten Longpullover. Das ehemals lange braune Haar trug sie modisch auf Schulterlänge geschnitten und mit rötlichen Strähnen. An ihren Ohren schaukelten übergroße goldene Reifen im Sonnenlicht.

      Amanda riss sich den Helm vom Kopf, fuhr vergeblich mit der Hand durch die staubigen, zerzausten Haare und spürte die Strapazen der gerade überstandenen stundenlangen, schweißtreibenden Fahrt inmitten einer Abgaswolke. Sie schüttelte den Kopf.

      »Phil, dieser Mistkerl!«, rief Sheri. »Was zum Teufel hat er überhaupt vor?«

      »Vielleicht ist ja alles nur ein Missverständnis. Der Handyempfang hier bei euch ist auch nicht gerade zuverlässig.«

      Sheri wollte etwas erwidern, unterließ es jedoch. Sie hielt eine Hand über die Augen und blinzelte in die Sonne. Ihr unruhiger Blick huschte die Straße entlang, bevor er an Amandas Motorrad hängenblieb, wo Kaylee eifrig ihre Schnauze in den Maschendraht der Anhängertür bohrte. Zum ersten Mal erhellte ein Lächeln Sheris angespannte Züge.

      »Was in Gottes Namen ist denn das?«

      »Meine Hündin.«

      »Ach, um Himmels …« Geschmeidig wie eine Katze sprang Sheri von der Veranda und lief mit großen Schritten hin, um sie zu befreien. »Wie siehst du denn aus!«

      Kaylee sprang heraus und begrüßte sie wie eine lange verschollene Freundin. »Ein Hund im Anhänger. Das hat es noch nicht gegeben, nicht mal bei dir, Amanda Doucette«, sagte sie und musste gegen ihren Willen lachen. »Ach, dann kommt mal rein, ich setze Wasser auf. Tee?« Auf der Treppe hielt sie inne. »Oder lieber was Stärkeres?«

      »Was Stärkeres wäre himmlisch!« Amandas ganzer Körper schmerzte. Sie griff in ihre Packtasche. »Ich hab Wein mitgebracht.«

      Das Innere des Hauses war klein und mit einfachen, offensichtlich gebrauchten Möbeln eingerichtet, doch die Vorhänge und Kissenbezüge waren aus den billigen, farbenfroh bedruckten Stoffen genäht, die man überall auf den Straßenmärkten in Asien und Afrika kaufen konnte. Die Nachmittagssonne, die durchs Erkerfenster schien, ließ die Rot- und Goldtöne feurig aufleuchten. Amanda folgte Sheri in die Küche und füllte Kaylees Trinknapf, während Sheri den Wein öffnete.

      »Danke für den guten Tropfen«, sagte sie. »Bei mir im Kühlschrank steht nur noch eine halbvolle Flasche Blaubeerwein. Ich habe nie viel Alkohol im Haus, weil Phil …« Sie unterbrach sich, wandte sich rasch ab und holte Gläser.

      Amanda ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Phil hatte nie viel getrunken, obwohl es in den Kreisen der Entwicklungshelfer keineswegs an Gelegenheiten mangelte. Sie sank in einen Schaukelstuhl im Wohnzimmer und nahm dankbar einen Schluck Wein. Sheri trat ans Fenster und starrte hinaus. Zum tausendsten Mal, vermutete Amanda.

      Sie sprach das Thema behutsam an. »Was macht Phil denn so, Sheri?«

      Sheri fuhr herum. »Ich dachte, er wollte mit dir zelten fahren.«

      »Ja, wollte er. Und mir die Wale und Eisberge zeigen. Er war sehr stolz auf eure Insel. Seine zweite Heimat.«

      Sheri atmete laut hörbar aus. Abschätzig und ungeduldig. »Wohin wollt ihr beide denn fahren?«

      »Das ist es ja. Er hat Informationen gesammelt, hat die spektakulärsten Orte rausgesucht und die offenen Zeltplätze, zu denen ich den Hund mitnehmen kann. Er hat mir nur noch nicht gesagt, wo wir uns treffen.«

      Sheri kniff die Augen zusammen, und Amanda konnte beinahe zusehen, wie sie ihre Gedanken zu lesen versuchte. »Wale und Eisberge. Davon gibt es in Neufundland jede Menge. Das könnte überall sein, von der Halbinsel Avalon bei St. John’s bis Gros Morne an der Westküste. Sogar Twillingate in der Notre-Dame-Bucht oben im Norden« – sie deutete in die Richtung –, »das liegt am nächsten.«

      »Ich glaube, er wollte in die Wildnis. Auf keinen Fall an einen Touristenort.«

      »Dann entfällt Avalon. Aber die meiste Zeit des Jahres ist die weitläufige Halbinsel menschenleer. Zahllose Felsen und Strände, man braucht nur zu wählen.«

      Amanda trank noch einen kleinen Schluck Wein, der ihr nach der langen Fahrt bereits zu Kopf stieg. Sheri, fiel ihr auf, hatte ihr Glas schon fast geleert. »Hat er Andeutungen gemacht? Orte genannt, die er unbedingt sehen wollte?«

      Statt einer Antwort wandte sich Sheri vom Fenster ab. »Du musst hungrig sein nach der Reise. Ich habe noch ein paar Kekse im Schrank.«

      Amanda folgte ihr in die Küche. »Hat er denn überhaupt nicht über den Ausflug gesprochen?«

      Sheris Rücken wirkte verkrampft, während sie die Regale durchstöberte. »Nein, hat er nicht. Das ging nur ihn und dich etwas an. Er wusste, dass ich nicht gerade begeistert war, und sagte nur, er müsste das tun. Du und er, ihr müsstet das tun.«

      Wieder war Amanda sehr überrascht. »Tut mir leid, ich dachte … Mir hat er gesagt, das Ganze sei deine Idee gewesen.«

      »Ach, tatsächlich?«

      Amanda suchte nach einem Ausweg aus der peinlichen Lage. »Er hat es für mich getan, Sheri. Er wollte mir helfen, die schreckliche Zeit in Nigeria zu überwinden. Er dachte, deine Insel – seine Insel – könnte mir neuen Auftrieb geben. Das ist alles. Ich würde niemals …«

      Sheri gab ein gekünsteltes Stöhnen von sich. »Seit wann hast du dabei Hilfe nötig?«

      »Zu Hause bin ich einfach nicht weitergekommen. Ich kann nicht in mein früheres Leben zurück und an vorderster Front stehen, weiß aber auch nicht, was ich stattdessen tun soll.«

      »Und da dachtest du, ein paar Wale und Eisberge mit meinem Mann würden das für dich regeln?«

      Da waren sie endlich. Zwischen sie hingeworfen wie ein Sack voll stinkendem Abfall. Vorwürfe und Verbitterung. Die unausgesprochene Eifersucht. Amanda wollte sagen: Phil und ich waren schon viele Jahre befreundet, schon seit dem Aufbaustudium, und wir haben eine Menge zusammen durchgemacht, aber er hat sich für dich entschieden, weißt du noch? Ohne den kleinsten Vorbehalt oder Zweifel. Aber das würde nicht genügen.

      Sheri hatte fast die ganze Schachtel Gebäck auf einen Teller gestapelt, bevor Amanda sie mit einer Handbewegung stoppte. »Sheri, Phil liebt dich. Hat dich immer geliebt. Du warst sein Halt während dieser entsetzlichen Zeit. Aber Nigeria war nicht wie andere Auslandseinsätze. Man kann das nicht einfach so hinter sich lassen. Ich suchte einen Weg, um alles zu verarbeiten, und Phil ging es genauso.«

      Sheri brachte ein kurzes Nicken zustande, starrte auf den Teller mit Keksen und stieß schließlich einen tiefen Seufzer aus. Dann brachen die Worte aus ihr heraus, als hätten sie sich monatelang in ihr aufgestaut. »Ja, verdammt noch mal. Das ist mir klar. Ich habe mich das ganze letzte Jahr über bemüht, geduldig zu sein. Eine stabile, glückliche Familie aufrechtzuerhalten, Tyler und auch Phil zuliebe. Aber er hat diese verfluchte unüberwindliche Mauer aufgebaut und mich ausgeschlossen. Es ist alles in Butter, sagte er, ich brauche nur ein bisschen Zeit, ein bisschen Abstand. Nörgle nicht an mir herum. Gottverdammt! Ich bin keine unselbständige Ehefrau, das weißt du, Amanda. Er sagte, dass ich ihn nicht verstehe, aber ich verstand ihn nur zu gut. Ich habe schließlich nicht mein ganzes Leben auf dieser wohlbehüteten kleinen Insel verbracht. Wir haben uns im Senegal kennengelernt, während unserer Arbeit mit Aids-Waisen, Himmelherrgott!«

      »Nigeria war anders.«

      »Das wusste er von Anfang an! Er hat sich entschieden, dorthin zu gehen, obwohl ich dagegen war. Er hat sich entschieden …«

      »Die Helfer haben sich scharenweise von dort zurückgezogen. Er wusste, dass er gebraucht wurde.«

      »Brauchten Tyler und ich ihn etwa nicht? Und jetzt zahlen wir den Preis dafür!«

      Nicht so wie die entführten Schuljungen, dachte Amanda. Die Wut brodelte in letzter Zeit immer ganz nah unter der Oberfläche, und jetzt spürte sie, wie sie in ihr aufwallte und ihre schwache, brüchige Selbstkontrolle zu überwältigen drohte. Sie unterdrückte sie. »Ich weiß. Auch Phil zahlt dafür«, war alles, was sie sagte.

      Sheri packte den Teller und stakste steif zurück ins Wohnzimmer. »Was glaubst du, warum ich mich so bemüht habe? Ich weiß, dass er ein guter Kerl ist. Sein einziger Fehler ist sein übertriebenes Mitgefühl. Wenn Menschen leiden, kann er sich einfach nicht abgrenzen.« Zu Amandas Erstaunen schossen ihr Tränen in die Augen. Sheri war lebenserfahren und belastbar und fing nur selten an zu weinen.

      Amanda wurde weicher. »Also, was ist passiert, Sheri? Worum geht es hier wirklich?«

      An Sheris Wimpern hingen Tränen. Sie antwortete lange nicht. Atmete einmal tief durch. Zweimal. »Ich habe ihn betrogen«, flüsterte sie.

      Amanda sagte nichts. Wartete.

      »Ich wollte das nicht. Ich brauchte … einen Freund. Am Anfang wollte ich ihn eigentlich Tyler zuliebe. Diesen Freund. Er war Tylers Hockeytrainer und hat ihn unter seine Fittiche genommen, während Phil im Ausland war. Irgendwann gingen wir nach dem Spiel zusammen Pizza essen, dann hat er ein paar Sachen hier im Haus repariert. Letztes Jahr, in diesem schrecklichen Winter, hat er den Schnee weggeschaufelt.« Sheri verstummte. Mit zitternden Fingern hob sie ihr Weinglas an die Lippen und trank es in einem Zug leer. Wieder mäßigte Amanda die Wut, die in ihr aufstieg.

      »Es ist nichts passiert. Ich meine, damals. Als Phil nach Hause kam, zog der Mann sich zurück. Aber Tyler … Phil war stundenlang irgendwo draußen, ging angeln, fuhr mit seinem Geländefahrrad herum, keine Ahnung, was er trieb.«

      »Du brauchst mir das nicht alles erzählen, Sheri. Ich verstehe schon.«

      Sheri musste den Unterton in ihrer Stimme gehört haben, denn sie warf ihr einen Blick zu und wurde rot. »Nein, du verstehst gar nichts! Ich wollte nicht, dass es passiert! Ich weiß, das klingt wie eine Floskel, aber ich liebe Phil. Er ist Tylers Vater. Tyler braucht ihn, nicht irgendeinen Hockeytrainer! Aber der Phil, der zurückgekehrt war, war ein Fremder. Er hat uns beide von sich weggestoßen. Tyler hat nicht verstanden, warum mein Freund nichts mehr mit ihm unternahm und warum sein Vater ihn ignorierte. Dieser gleichgültige, grüblerische Mr. Unzuverlässig hat meinem Sohn wehgetan.«

      Tu nicht so, als hättest du das für Tyler gemacht, wollte Amanda sagen, doch sie hielt den Mund. »Die Arbeit als Entwicklungshelfer ist ein Härtetest für jede Beziehung«, rang sie sich unter Aufbietung ihrer äußersten Selbstkontrolle ab.

      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie hilflos ich mich fühlte«, sagte Sheri. Dann hielt sie inne, schien über ihre Worte nachzudenken und errötete. »Entschuldige bitte, vermutlich kannst du das.«

      »Ja.«

      »Ich weiß, dass meine Probleme im Vergleich zu Phils und deinen banal erscheinen. Das sind sie auch! Aber … aber …« Völlig ratlos hob sie beide Hände.

      »Okay, also was ist passiert? Du fängst an, dich mit dem Kerl zu treffen, und Phil hat es herausgefunden?«

      Sheri schob das Kinn vor. Sie war immer eine Kämpferin gewesen und hasste es, in die Enge getrieben zu werden. Amanda provozierte sie zum Widerspruch. »Nein. Letztendlich habe ich begriffen, dass ich Phil nicht helfen konnte, wenn er mich nicht ließ, aber ich konnte meinem Sohn helfen. Also sagte ich Phil, dass ich ihn verlasse.«

      »Wann?«

      »Vor einer Woche. Ich sagte ihm, ich hätte jemanden kennengelernt. Ich dachte, das würde ihn vielleicht aufrütteln. Er wollte wissen, wen, aber das habe ich nicht verraten.«

      »Und wie hat er …?« Den Rest des Satzes ließ Amanda unausgesprochen im Raum stehen, sie war zu aufgebracht, um weiterzureden. Vor ihr tauchte ein Bild auf: Phil in Nigeria, auf der Flucht und am Ende seiner Kräfte.

      »Er verschwand für vier Tage irgendwo dort draußen, und als er zurückkam, sagte er, ich hätte recht. Er habe sich verhalten wie ein Mistkerl und sei froh, dass ich jemanden gefunden hätte, der mich besser behandelte. Doch er wolle Tyler nach wie vor ein guter Vater sein und hoffe deshalb, der Vater-Sohn-Ausflug sei noch aktuell.«

      Amanda spürte einen Anflug von Angst. Von Tyler war nie die Rede gewesen. Sie und Phil ahnten, welche Dämonen auf ihrer Reise ans Licht kommen mochten, welche unkontrollierbaren Wutanfälle und Weinkrämpfe, welche heilsamen Herausforderungen Wind, Klippen und Meer für sie bereithielten. Dieses Abenteuer war nichts für ein Kind.

      Doch jetzt hatte Phil sie links liegenlassen und war mit seinem Sohn abgehauen, nachdem er Sheri einen Haufen Lügen aufgetischt hatte über Verzeihung, Verständnis und väterliche Sorge. Amanda kannte Phil. Er hatte Sheri immer geliebt, und während der finstersten Zeit in Nigeria hatte er sich an die Erinnerung an sie geklammert wie ein Ertrinkender. Danach ignorierte er die Empfehlungen der Berater und die Einsatznachbesprechung und wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause, zu ihr.

      Fünf Tage, um das alles zu verarbeiten, um seine Wut und Verzweiflung in den Griff zu kriegen und einen Zustand versöhnlicher Gelassenheit zu erreichen?

      Ausgeschlossen.

      Instinktiv schnipste sie mit den Fingern und rief ihre Hündin zu sich, um ihr weiches warmes Fell zu kraulen. Kaylee spürte ihre Verwirrung und beschnüffelte und leckte ihre Hand. Amanda atmete tief durch, distanzierte sich von ihrer Angst und besann sich auf ihren gesunden Menschenverstand.

      »Was hat er an Ausrüstung eingepackt?«

      »Campingsachen – Zelt, Schlafsäcke, Kochgeschirr, Schwimmwesten.«

      »Ein Boot? Kajaks?«

      Sheri schüttelte den Kopf. »Die sind noch hinten im Hof. Er sagte, ihr würdet mieten, was ihr braucht.«

      »Navigationsausrüstung? Satellitentelefon, Personen-Ortungsbaken, GPS?«

      »Du kennst doch Phil. Er mag es lieber altmodisch.«

      »Hat er wenigstens sein Handy dabei? Ich habe ihm mehrere SMS geschickt, aber keine Antwort erhalten.«

      Sheri zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er es bei sich, aber ausgeschaltet. Das macht er immer, wenn er mit niemandem sprechen will.«

      Amanda zog ihr Mobiltelefon heraus. »Wir sollten mal hier im Haus suchen. Falls es an ist, hören wir das Klingeln. Eventuell finden wir noch andere Hinweise.« Sie gab Phils Nummer ein und lauschte auf ein Signal, während sie durch Küche und Essbereich in das kleine Arbeitszimmer ging. Das Haus wirkte gepflegt und war mit zahlreichen Kunstgegenständen dekoriert, die sie auf ihren Reisen gesammelt hatten, aber nirgendwo lagen Landkarten oder Reiseführer herum, die irgendwelche Anhaltspunkte boten. Als Phils fröhliche Mailbox-Ansage ansprang, wählte Amanda erneut.

      »Stört es dich, wenn ich oben im Schlafzimmer nachsehe? Es klingelt, ist also eingeschaltet. Möglicherweise hat er es liegenlassen.«

      Sheri machte eine zustimmende Handbewegung. »Nach deinem Anruf heute Morgen habe ich hier alles auf den Kopf gestellt, aber bitteschön. Phil schläft im Gästezimmer, seit er aus Nigeria zurück ist. Er hat Schlafprobleme, wacht häufig auf und liest dann oder schaut Fernsehen. Angeblich will er mich nicht stören.«

      Amanda nickte. Die endlosen Nächte waren immer am schlimmsten, dann füllte der unruhige Geist die Dunkelheit mit Feuerbildern, Schreien und permanenten, jämmerlichen Selbstzweifeln. Sie stieg die Treppe hinauf und lauschte auf ein Telefonsignal. Kaylee lief vor ihr her, wie Amanda es ihr beigebracht hatte – eine beruhigende Vergewisserung, dass von vorn keine Gefahr drohte. In Phils kleinem Zimmer herrschte Chaos: Das Bett war zerwühlt, Schubladen standen offen, Kleidungsstücke lagen überall verstreut. Auf Phils Schreibtisch stapelten sich Papiere, sein Laptop war geöffnet.

      Sheri trat hinter sie. »Ich hab’s probiert«, sagte sie. »Aber er muss sein Passwort geändert haben. Früher hieß es einfach nur ›Passwort‹.«

      Beide Frauen mussten spontan grinsen. Das sah Phil ähnlich: immer ungeduldig und unbekümmert.

      »Darf ich ihn mitnehmen?«, fragte Amanda. »Ich versuche später, es herauszufinden.«

      Sheri stimmte achselzuckend zu, Amanda schloss den Laptop und klemmte ihn sich unter den Arm. Sie warf einen prüfenden Blick durch das Zimmer, entdeckte jedoch keine verräterischen Karten oder Broschüren, und die einzigen Bücher im Regal waren zerlesene Thriller und Studienunterlagen über Globale Entwicklung.

      Ein Handy hörte sie auch nicht klingeln.

      Sie gingen wieder die Treppe hinunter. »Lass uns im Schuppen nachsehen.«

      Genau wie das Haus wirkte auch der Hof dahinter sauber und gepflegt. Der frisch gemähte Rasen leuchtete sattgrün, die Stauden waren getrimmt und mit Stroh bedeckt. Die Gladiolen trugen dicke Knospen, violette Astern und Kapuzinerkresse wuchsen üppig über die Beete hinaus. Phils Kajaks und sein kleines Fischerboot aus Aluminium lagerten auf Gestellen neben dem Gartenhäuschen.

      So unzuverlässig Phil auch mit Menschen umging, die Dinge um sich herum hatte er immer ausgesprochen pfleglich behandelt, so als hätte er zumindest über diesen Bereich die Kontrolle. Amanda öffnete die Tür zum Schuppen. Gartengeräte und Fahrräder lehnten an den Wänden, Vorräte und allerlei Werkzeug füllten die Regale. Von den Balken über ihr hingen Hockey- und Ski-Ausrüstungen und warteten auf den Winter. In einer Ecke sah sie einen Rasenmäher und eine Schneefräse, in einer anderen einen Stapel Winterreifen.

      Durchweg typische Gerätschaften eines Mittelklasse-Hausbesitzers. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf. Phil besaß einen ganzen Schrank voll Angelzubehör, aber weder Gewehre noch eine Jagdausrüstung. Er war im ländlichen Manitoba aufgewachsen, seine Familie ging traditionsgemäß jedes Jahr auf Enten- und Rotwildjagd, doch seit er in Übersee zum ersten Mal gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen Stämmen erlebt hatte, lehnte er jede Art von Waffen ab.

      Aber das war vor Nigeria.

      Amanda wandte sich an Sheri, die seine Angelruten-Sammlung überprüfte. »Hat Phil eine Pistole?«

      Sheri schüttelte den Kopf. »Er hasst Waffen heute noch mehr als früher. Mein … mein Freund wollte Tyler letzten Herbst zur Elchjagd mitnehmen – das ist in Neufundland fast so etwas wie ein Initiationsritus –, aber Phil regte sich furchtbar auf.« Sie unterbrach sich und befühlte die langen schlanken Ruten. »Er hat zwei seiner Lachsangeln mitgenommen und seine Watstiefel und -hosen. Das hilft uns nicht wirklich weiter, denn Lachsgewässer gibt es überall.«

      »Es ist trotzdem gut«, erwiderte Amanda. »Es zeigt, dass er sich immerhin noch an einen Plan hält.«

      Amandas Handy hatte erneut Phils Mailbox erreicht, sie wählte ein drittes Mal seine Nummer. Aus der entferntesten Ecke des Schuppens drang der gedämpfte Klang eines Trompetensignals. Beide Frauen eilten zu einem Stapel von Gerätschaften neben dem Angelschrank. Sie schleuderten eine Abdeckplane beiseite, förderten einen Sack Kunstdünger zutage und begannen den Reifenstapel wegzuschieben. Die Trompetentöne wurde lauter. Schließlich fand Amanda das Telefon, halb versteckt unter den Reifen.

      Das Display war übervoll mit Anzeigen, die meisten kündigten SMS und Mailbox-Nachrichten von Sheri und Amanda an, keine davon war geöffnet, geschweige denn beantwortet worden.

      Sheri reckte den Hals über Amandas Schulter, um besser sehen zu können. Beim Anblick der ungelesenen Mitteilungen fluchte sie.

      »Na toll! Also hat er nicht mal ein Telefon dabei!«

      Amanda hockte noch immer in der Ecke und sah sich im Schuppen um. Wie war das Handy eigentlich unter dem Reifenstapel gelandet? Man musste eine Plane, einen Sack Dünger und vier schwere Reifen bewegen, um es dort zu verstecken. Das ergab keinen Sinn. Hätte Phil das Telefon beim Zusammenstellen der Angelausrüstung einfach abgelegt oder wäre es ihm aus der Tasche gefallen, hätten sie es, gut sichtbar, auf der Abdeckplane gefunden und nicht darunter.

      Hatte er es absichtlich versteckt? Aber warum sollte er sich so viel Mühe machen? Wenn er das Handy loswerden wollte, damit niemand ihn erreichen oder aufspüren konnte, warum hatte er es dann nicht unterwegs in einen Müllcontainer geworfen?

      Amanda versuchte, Phils komplizierten Gedankengang nachzuvollziehen. Er hatte sich seines Telefons entledigt, aber statt es wegzuschmeißen, ließ er es unmittelbar in Hörweite des Hauses zurück. Hatte er das mit Bedacht getan? Hatte er gewusst, dass man es mit ein wenig Einfallsreichtum und Detektivarbeit entdecken würde? Rechnete er vielleicht sogar damit? Rechnete er mit der Verwirrung und Besorgnis, die diese Entdeckung auslösen würde?

      Amandas Finger fühlten sich plötzlich ganz kraftlos an. Wollte er, dass Sheri es fand und begriff, dass er sich entschieden hatte, sämtliche Brücken hinter sich abzubrechen? Wollte er ihr mitteilen, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte? Und nicht mehr retten?

      Die ultimative Rache.

      Amanda erhob sich abrupt und stieß beim Umdrehen mit Sheri zusammen. »Ich denke, du solltest die Polizei verständigen.«

      3. Kapitel

      Zu Amandas Überraschung zuckte Sheri zurück. Dann beugte sie sich vor und beäugte den Fundort des Handys genauer. »Vielleicht ist es ihm runtergefallen und dorthin gerutscht.«

      »Dann hätte er danach gesucht.«

      »Vielleicht fiel es ihm aus der Hosentasche, als er sein Angelzeug holte, und er hat es erst nach der Abreise bemerkt. Typisch Phil. Mr. Unzuverlässig, du weißt doch?«

      »Aber er hat bestimmt eine Checkliste. Sein jahrelanges Training …«

      Sheri biss die Zähne zusammen und wandte sich zum Gehen. »Er wäre stinksauer, wenn ich seinetwegen die Polizei riefe. Selbst wenn er das Telefon absichtlich hiergelassen hat, na und? Er braucht einfach Abstand und Zeit für sich. Wir leben in einer Kleinstadt, die Leute haben spitze Zungen und ein gutes Gedächtnis. Es fällt ihm schon schwer genug, sich anzupassen, auch ohne dass jeder gleich über ihn Bescheid weiß. Er wird zurückkommen, sobald er wieder zu sich selbst gefunden hat.«

      Amanda zögerte. Sie wollte Sheri keine Angst einjagen, indem sie voreilig Alarm schlug, doch dass sie die unangenehmeren Möglichkeiten nicht wahrhaben wollte, irritierte sie. »Ich bin da nicht so sicher. Er läuft schon lange ziemlich hart an der Kante, ich glaube nicht, dass er noch klar denken kann. Gott weiß, was er tut, wenn die Verzweiflung überhandnimmt.«

      Sie gingen über den Rasen zurück zum Haus, als Sheri sich umdrehte und Amanda direkt ins Gesicht schaute. »Er würde Tyler niemals weh tun.«

      Trotz ihrer Worte sah Amanda die Unsicherheit in ihren Augen. Sie antwortete nicht. Verzweifelte Menschen haben ihren Kindern schon immer weh getan – manchmal aus den Tiefen einer Depression heraus, die so finster ist, dass sie glauben, ihre Kinder vor einer hoffnungslosen Welt retten zu müssen, manchmal aus dem rachsüchtigen Wunsch heraus, ihren Partner zu verletzen, indem sie ihm das Liebste wegnehmen. »Was, wenn er sich selber weh tut? Hat er je darüber gesprochen, Schluss zu machen?«

      Sheri zog hörbar die Luft ein. Sie stiefelte ins Haus und überprüfte einmal mehr Telefon und Straße. Ihr Kiefer arbeitete. »Es gab eine Zeit, letzten Winter, da bat er mich, alle Äxte und Messer zu verstecken. Ich wusste nicht genau, ob er mich schützen wollte oder sich selbst.«

      »Hat er sich Hilfe gesucht?«

      »Um Hilfe bitten? Phil? Davon abgesehen, welche Art von Hilfe kann man hier in Grand Falls schon bekommen? Fallen hier Traumatherapeuten vom Himmel oder was?«

      Amanda trat neben sie und legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, es ist beängstigend, aber wir müssen es in Betracht ziehen. Vielleicht geht es ja genau darum. Er sagte, er verzeihe dir, und versteckte sein Handy so, dass du es früher oder später finden würdest, allerdings erst, wenn er schon zu weit weg und nicht mehr aufzuhalten wäre. Ich wette, wenn wir es durchsuchen oder das Passwort für seinen Laptop entschlüsseln, finden wir eine Nachricht.«

      Sheris Kinn zitterte. Sie riss Amanda das Mobiltelefon aus der Hand und wollte die Links anklicken. Wieder scheiterte sie am Passwort und schüttelte frustriert den Kopf. »Gottverdammtes Nigeria! Dort ist er so paranoid geworden! Nigeria hat einen wunderbaren, fürsorglichen, vertrauensvollen Mann verschlungen und mir ein Wrack zurückgeschickt. Aber Phil ist stark. Er ist ein Kämpfer. Selbst wenn er hart an der Kante ist, wird er Tyler nicht im Stich lassen. Er hat zu viele Kinder leiden sehen …«

      »Aber würde er dich im Stich lassen?«

      Sheri zuckte zusammen.

      »Bitte ruf die Polizei, Sheri.«

      Sie wich ihrem Blick aus und ging hinüber zum Fenster, als brauche sie Abstand zwischen sich und Amandas Drängen. »Ich muss nachdenken. Lass mich seine Familie anrufen und fragen, ob sie etwas von ihm gehört haben. Vielleicht hatte er das Bedürfnis, nach Hause zu fahren. Wir können noch vielen Möglichkeiten nachgehen, bevor wir Alarm schlagen.«

      Es kostete Amanda Mühe, sich zurückzuhalten. Jede Faser ihres Körpers schrie Gefahr, doch vielleicht reagierte sie übertrieben. Sie konnte sich nicht mehr auf ihr eigenes Alarmsystem verlassen; es hatte einmal im entscheidenden Moment versagt, und seitdem heulten seine Sirenen schon beim kleinsten Anzeichen von Unheil.

      »Okay, gute Idee. Ich gehe mit Kaylee Gassi, bevor sie meutert; wenn ich zurück bin, machen wir Bestandsaufnahme.«

      Der Spaziergang durch das beschauliche grüne Wohnviertel wirkte beruhigend und verschaffte Amanda Zeit, ihre Ängste zu besänftigen. Sie war überrascht, dass Sheri nicht längst Kontakt zu Phils Familie in Manitoba aufgenommen hatte, offensichtlich ein naheliegender Schritt für eine besorgte Ehefrau, aber vielleicht waren die Familienbande nicht gerade eng. Wenn man den Großteil seines Erwachsenenlebens in turbulenten fernen Ländern verbringt, kann sich ein beschauliches, wohlhabendes Zuhause wie ein verdammt fremder Ort anfühlen.

      Wie immer musste Amanda über Kaylees unbändige Begeisterung für alles Neue, ob Mensch oder Grasfläche, lächeln, und als sie mit dem Hund eine halbe Stunde später um die letzte Ecke bog, fühlte sie sich beinahe entspannt. Sie hoffte, in Sheris Einfahrt würde ein Streifenwagen stehen, doch stattdessen parkte hinter ihrem Motorrad ein staubiger roter Pick-up.

      Als sie zum Eingang hinaufstieg, hörte sie von drinnen gedämpftes Gemurmel, das beim Knarren der Haustür augenblicklich verstummte. Sheri setzte Teewasser auf. An der Küchentheke lehnte ein schlanker Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt. Sein grauer Igelschnitt und die breiten Schultern verrieten sofort den ehemaligen Polizeiausbilder. Noch bevor Sheri etwas sagen konnte, richtete er sich auf und reichte ihr selbstbewusst die Hand.

      »Du musst Amanda sein. Ich bin Jason Maloney von der RCMP1 in Grand Falls.«

      Sein Händedruck war herzlich und ermutigend, seine Haut rau und von Wind und Wetter gegerbt wie sein Gesicht. »Das ist ja ’ne hübsche kleine Kawa da draußen.«

      Er lächelte neckisch, und Amanda errötete gegen ihren Willen. Bevor sie nach Phil fragen konnte, stürmte Kaylee herein und wuselte um seine langen Beine.

      »Hey, alter Junge!« Er bückte sich und kraulte gedankenverloren ihr Fell. Sein Verhalten wirkte zwanglos, fast wie zu Hause. Nicht im Geringsten wie das eines Polizisten, der einer Vermisstenmeldung nachgeht. Amandas sechster Sinn erwachte.

      »Er ist eine Sie. Kaylee. Was gibt’s Neues von Phil?«

      Maloney richtete sich kerzengerade auf, als wolle er Haltung annehmen.

      »Corporal Maloney ist der Meinung, wir sollten die Sache diskret behandeln …«, begann Sheri.

      Maloney unterbrach sie. »Inoffiziell. Zunächst einmal. Phil ist mein Freund und macht gerade eine schwere Zeit durch. Es bringt nichts, ihm die Meute auf den Hals zu hetzen.«

      Amanda warf Sheri einen entsetzten Blick zu. Die Frau wollte es immer noch nicht wahrhaben. Was zum Teufel hatte sie diesem Kerl erzählt? »Aber …«

      »Wir können trotzdem einiges erreichen, auch wenn wir nicht offiziell Meldung erstatten. Neufundland ist zwar eine große Insel, aber eine kleine Welt. Die Leute hier kennen sich und achten aufeinander. Sie kriegen eine Menge mit. Manchmal genügt ein Wort unter Freunden, die in anderen Distrikten …«

      Sheri starrte ihn an wie unter Hypnose. Als der Wasserkessel pfiff, blinzelte sie, als hätte er mit den Fingern geschnippt, kehrte völlig fassungslos in die Realität zurück und kümmerte sich um den Tee.

      »Phil hat einen Freund, einen Corporal im Deer Lake Distrikt«, sagte sie. »Beide haben schwere Zeiten durchgemacht. Falls überhaupt jemand Phil versteht, dann Chris.«

      »Hast du ihn angerufen?«, wollte Amanda wissen.

      Sheri warf Jason einen zaghaften Blick zu und schüttelte den Kopf. »Jason will sich persönlich darum kümmern. Von Polizist zu Polizist.«

      Von Mann zu Mann, meint er wohl, dachte Amanda. Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Falls dieser Typ, Chris, über die Eheprobleme von Phil und Sheri Bescheid wusste, würde er weitaus eher mit Jason sprechen als mit ihr.

      Jason ging zur Tür und streifte Sheri im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen am Arm. Sie entzog sich. »Ich rufe ihn vom Wagen aus an. Du kannst Amanda über unsere weiteren Pläne ins Bild setzen, während ich draußen bin.«

      Sheris Hand zitterte leicht, als sie den Tee in zwei Becher goss und erneut Gebäck auf einen Teller stapelte. Amanda hatte auf der Fahrt hierher mehrere Kaffeepausen eingelegt, um ihre Muskeln zu entspannen und Kaylee Auslauf zu gönnen, doch ihre letzte richtige Mahlzeit, das Frühstück in der Raststätte, lag über acht Stunden zurück. Beim Anblick der Kekse rebellierte ihr Magen. Vermutlich war Sheri viel zu verstört, um überhaupt an normales Essen zu denken.

      Kaylee dagegen beobachtete jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen und erinnerte Amanda daran, dass auch für sie längst Essenszeit war. Sie ging hinaus, um Hundefutter zu holen, und bekam mit, wie Jason mit gesenktem Kopf und erhobener Stimme telefonierte, als hätte er Streit, doch sie konnte kein Wort verstehen.

      Drinnen fütterte sie Kaylee und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sheri starrte aus dem Fenster auf Jasons Pritschenwagen und runzelte die Stirn. Über ihre eigenen geheimen Gedanken oder über Jasons Verhalten?

      »Hast du Hunger? Wir könnten was essen gehen – auf meine Rechnung.«

      Sheri zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich möchte das Haus nicht verlassen, für den Fall, dass …«

      »Natürlich. Vielleicht Pizza bestellen?«

      Sheri hob desinteressiert die Schultern. »Mal sehen, wenn Jason weg ist.«

      »Okay. Also … Wie sieht der Plan aus, den er erwähnte?«

      Sheri riss sich von Jasons Kleintransporter los. »Im Wesentlichen geht es darum: Jason wird seine Kollegen anrufen und ihnen ein Foto von Phil und Tyler schicken. Phils Familie hat nichts von ihm gehört, was mich auch nicht wundert.« Sie verzog ironisch das Gesicht. »Schon ganz nette Leute, aber selbst eine Fahrt von ihrer Farm nach Winnipeg ist für sie fast eine Auslandsreise. Sie begreifen einfach nicht, was er die ganzen Jahre gemacht und wozu er sich in die Probleme fremder Leute eingemischt hat.«

      Amanda dachte an ihre eigenen Eltern, beide Universitätsprofessoren, und lächelte verständnisvoll und resigniert. Sie lebten wohlbehütet in ihrem akademischen Elfenbeinturm und hatten zwar immer passende Worte der Bewunderung für Amanda gefunden, während sie anlässlich der jüngsten Katastrophe auf dieser Welt mal wieder einen Scheck ausfüllten – doch Amanda vermutete, dass sie ganz ähnlich dachten.

      Sheri seufzte. »Ich habe alle Freunde von Phil angerufen, die mir einfielen – nicht gerade viele, er konnte sich noch keinen Bekanntenkreis aufbauen. Er hat Gelegenheitsjobs angenommen, um sich die Zeit zu vertreiben. Arbeit ist hier schwer zu kriegen, besonders für einen Entwicklungshilfelehrer, der zwar vier Sprachen spricht, aber das neufundländische Französisch nicht beherrscht. Das hat ihn ziemlich runtergezogen. Er hatte zu viel Zeit zum Grübeln.«

      Sie setzte sich und nahm die stehengebliebene Teetasse in die Hand, die jetzt, da sie sich konzentrierte, nicht mehr zitterte. »Es ist sogar möglich, dass er anderswo nach Arbeit sucht. In den großen Städten wie Corner Brook und St. John’s findet man leichter einen Job.«

      »Aber was ist mit Tyler? Er hat ihn doch aus der Schule genommen, nicht wahr?«

      Sheri lächelte ein zärtliches mütterliches Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, so dass darin für einen Augenblick die alte Sheri zum Vorschein kam. »Tyler war begeistert, glaub mir. Das Schuljahr hat gerade erst angefangen, da kommt ohnehin noch nicht viel Neues dran. Tyler ist sehr intelligent. Ein paar schulfreie Wochen werden ihm nichts schaden.«

      Amanda war nicht überrascht. Sie hatte den Jungen zum letzten Mal vor zwei Jahren im Senegal gesehen, und schon damals, als er zu Hause unterrichtet wurde und sich ansonsten im Dorf vergnügte, waren ihr seine außerordentliche Intelligenz und Wissbegierde aufgefallen. Als er acht wurde, verschaffte Phil ihm Arbeit: Tyler gab den Dorfkindern Nachhilfeunterricht im Lesen. Sie erinnerte sich, wie Phils Gesicht vor Stolz und Liebe strahlte.

      »Phil und Tyler standen sich immer sehr nah«, sagte sie.

      Sheris Lächeln verschwand. »Das war vorher. Phil wusste, dass er Tyler während des vergangenen Jahres vernachlässigt hatte, und hat das sehr bedauert. Tyler war verletzt und wütend. Deshalb wollte Phil ihn auf diese Reise mit dir mitnehmen. Er hoffte auf einen Neuanfang.«

      Ein weiterer Kommentar hierzu blieb Amanda erspart, denn Jason trat ein. Seine Miene verriet nichts über den Streit oder seinen Ausgang. Typisch Polizist, dachte Amanda. Sheris Gesicht dagegen sprach Bände. Eine Mischung aus Hoffnung, Angst und Schuld lag in ihrem kurzen, beschämten Blick. Bevor sie fragen konnte, schüttelte er den Kopf.

      »Chris Tymko hat nichts gehört und weiß von nichts. Sein letzter Kontakt mit Phil liegt einige Wochen zurück.«

      »Was glaubt er denn …?«

      »Wie gesagt, nichts. Er ist genauso überrascht wie wir.«

      »Ich bin nicht überrascht, Jason«, erwiderte Sheri scharf. Röte stieg ihr ins Gesicht, sie biss die Zähne zusammen. Amanda hatte diesen Ausdruck bereits bei ihr gesehen, als blindwütige Milizionäre Vorräte zur Seite schafften, die für die Dorfbewohner bestimmt waren. Sheri hatte sie ausgeschimpft wie eine empörte Lehrerin. »Ich hab’s kommen sehen. Ich konnte einfach nicht …« Ihre Stimme bebte. »Na ja, du weißt schon.«

      »Es ist nicht deine Schuld, Sheri.« Er stellte sich dicht neben sie. Vertraulich und beschützend, aber auch dominant. Amanda spürte eine doppelte Botschaft aus Unterstützung und Warnung, ihr Instinkt erwachte.

      Sheri trat einen Schritt zurück. »Was hat Chris vor?«

      Jason zuckte die Achseln. »Tymko folgt seiner eigenen Intuition. Falls er etwas vermutet, hat er es für sich behalten, doch es würde mich nicht wundern, wenn er einen Verdacht hegte und sich selbst inoffiziell auf die Suche machte.«

      »Dann nimmt er die Sache also ernst?«

      Jason lächelte. »Na ja, vermutlich ist nicht allzu viel los dort draußen. Wir finden sie schon, Sheri. Auf die eine oder andere Weise hält die ganze Insel die Augen offen.«

      »Vielen Dank, Jason. Corporal Maloney.« Sheri ging mit krampfhaft höflichem Gesichtsausdruck zur Haustür. Jason zögerte an der Schwelle und suchte ihren Blick, dann war er mit einem kurzen Nicken verschwunden. Sheri stand im Eingang und starrte hinaus in die veilchenblaue Dämmerung.

      »Also«, begann Amanda, »weiß Phil Bescheid?«

      Sheri presste die Lippen zusammen. Sie bebte am ganzen Körper und konnte sich kaum beruhigen. Amanda hatte etwas anderes erwartet, Überraschung, Bestürzung oder Leugnung, doch nach einer endlos langen Minute verkrampften Schweigens schüttelte ihre Freundin den Kopf. »Er weiß nichts von Jason. Nur, dass es da jemanden gab.«

      »Einer seiner Freunde. Das würde ihm einen Schlag versetzen.«

      Sheri knallte die Haustür zu. »Genau deshalb habe ich ihm nichts gesagt! Für wie grausam hältst du mich?«

      »Ich halte dich nicht für grausam, Sheri. Aber ein Ehemann spürt das doch. Sogar ich habe es nach kaum einer halben Stunde gespürt!«

      »Ich habe ihn angelogen. Ich sagte, ich hätte den Mann auf einer Lehrerkonferenz in St. John’s kennengelernt.«

      »Weiß Tyler Bescheid? Hat er irgendwann etwas mitbekommen?«

      »In seiner Gegenwart waren wir einfach nur Freunde – Jason und sein Sohn, ich und Tyler. Tatsächlich haben uns die Jungs zusammengebracht. Niemand hat irgendwas von uns mitgekriegt.«

      Darauf würde ich mich nicht verlassen, dachte Amanda. Eine Kleinstadt, ein gutaussehender Polizist, eine schutzbedürftige Mutter … Eine so herrlich frivole Geschichte konnte das schönste Dementi nicht aus der Welt schaffen. Vermutlich war Chris Tymko ihnen schon um Längen voraus.

      Zwei Stunden später rollte sich Amanda, nach einem heißen Bad ganz rosig und träge, unter dem handgearbeiteten Landhausquilt zusammen und stopfte sich einen Berg rosafarbener Rüschenkissen in den Rücken. Der unerhörte Luxus des viktorianischen Bed & Breakfast überstieg zwar ihr Campingbudget bei weitem, doch nach drei Tagen auf dem Motorrad und angesichts der Alternative, auf einer dünnen Schaumstoffmatratze im Zelt zu übernachten, hatte sie beschlossen, sich über ihren Finanzplan hinwegzusetzen.

      Nach Jasons Abgang hatte Amanda Fisch und Chips aus dem Restaurant im Ort geholt, und obwohl Sheri ihr einen Schlafplatz anbot, spürte Amanda ihr Widerstreben und lehnte ab. Sie hatte ihre eigenen Pläne für die Nacht. In ihrem Rucksack steckten Phils Laptop und Handy. Jason Maloney, der zuständige Polizeibeamte, hatte nicht einmal danach gefragt. Während des Abendessens waren die beiden Frauen nicht ganz bei der Sache: Sheri hatte ständig ein Auge aufs Telefon und das andere auf Tylers leeren Stuhl geworfen, während Amanda sich am liebsten sofort den zwei Geräten gewidmet hätte. Jetzt endlich, da sie gemütlich im Bett saß und eine glückliche Kaylee sich zu ihren Füßen auf der Häkeldecke ausgestreckt hatte, kam sie dazu, Phils Computer anzuschalten.

      Als der Laptop hochgefahren war, blinkte der Cursor hartnäckig auf dem Passwort-Feld. Amanda versuchte es mit den gebräuchlichsten Begriffen – Passwort, mit dem Namen seines Sohnes, seiner Frau und sogar ihrem eigenen – und schrieb schließlich Nigeria. Nichts. Ein Passwort sollte doch einprägsam und unverwechselbar sein. Worauf träfe das besser zu als auf Nigeria? Verwirrt suchte sie weiter. Tippte den Namen des Dorfes ein und zuletzt Alaji, den Namen des Jungen, der damals, in der letzten Nacht, in Phils Armen gestorben war.

      Bingo. Eine Matrix voller Symbole öffnete sich. Sie klickte auf sein E-Mail-Konto und sah zu, wie die Nachrichten über den Bildschirm zuckten. Dutzende Mails von Firmen und Wohlfahrtsorganisationen, Updates von Facebook und Twitter, der übliche Wust banaler Botschaften aus dem Cyberspace. Sie durchforstete all die Belanglosigkeiten nach etwas wirklich Brauchbarem. Natürlich fand sie Mails von sich selbst und von Chris Tymko, dem Polizisten, mit dem Jason gesprochen hatte. Keine der Nachrichten der letzten zwei Tage war geöffnet, geschweige denn beantwortet worden.

      Unter den E-Mails gab es Antworten von mehreren Campingplätzen und einem Veranstalter für Bootstouren, jedoch alle mindestens eine Woche alt. Sie breitete ihre Landkarten auf der Steppdecke aus, um die Standorte zu überprüfen. Phil hatte offensichtlich Möglichkeiten erkundet, die weit entfernt lagen, etwa die Halbinsel Avalon im Osten und die Great Northern Peninsula im Westen. Bislang hatte er nichts gebucht, doch immerhin war er noch vor einer Woche mit der Reiseplanung beschäftigt gewesen.

      Frustriert versuchte sie den Verlauf seiner Internet-Suche nachzuverfolgen und musste überrascht feststellen, dass alles gelöscht worden war. Sie kannte Leute, die ihre Suchprotokolle stündlich löschten; das waren allerdings paranoide Typen, die gefährlich lebten und Informationen sammelten, um derentwillen man sie ermorden könnte. Hatte Phil seine Paranoia mit nach Hause gebracht, was durchaus möglich war, oder wollte er seine Spur aus einem bestimmten Grund verwischen?

      Ein Internetspezialist hätte die gelöschten Daten wieder auffinden können, doch Amanda hatte nicht das Know-how dafür. Als ihr vor Müdigkeit fast die Augen zufielen, schenkte sie sich noch ein Glas Wein ein, legte Phils Laptop beiseite und griff nach seinem Handy.

      Diesmal war das Passwort ganz leicht zu knacken – wieder der Junge, der offensichtlich selbst nach einem Jahr eine größere Rolle in Phils Gedanken spielte als seine eigene Familie. Phil hatte nie darüber gesprochen. Er hatte den Toten damals einfach beiseitegeschoben und war zu den Kindern gerannt, die noch warteten. Sich duckten. Hofften. Es war eine lange Nacht gewesen.

      Das Mobiltelefon war mit dem Computer synchronisiert, so dass Amanda die E-Mails ignorierte und direkt das Verbindungsprotokoll öffnete. Neben den Anrufen und Nachrichten von ihr und Sheri fielen drei SMS besonders auf. Zwei waren empfangen, eine abgeschickt worden. Alle lagen drei Tage zurück, kurz bevor Amanda zum letzten Mal von ihm gehört hatte.

      Alle betrafen Jason Maloney.

      Sie las die erste, eine Einladung von Jason, sich auf ein Bier zu verabreden. In der nächsten fragte Phil nach Uhrzeit und Ort. Die dritte nannte den Treffpunkt, eine Bar, an der Amanda auf dem Weg nach Grand Falls vorbeigekommen war. Um sieben Uhr abends, vor drei Tagen.

      Merkwürdig, dass Jason das mit keinem Wort erwähnt hatte.

      Amanda war kurz in Versuchung, hinzufahren und herauszufinden, ob die Verabredung tatsächlich stattgefunden und ob jemand etwas von ihrem Gespräch mitgehört hatte. Doch die Kissen und das seidenweiche Federbett übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Kein einziger Muskel wollte ihr gehorchen. Also glitt sie nackt zwischen die kühlen Laken und schlief ein.

      4. Kapitel

      Der Dienstag dämmerte stürmisch und kalt herauf und erinnerte daran, dass der neufundländische Sommer im alljährlichen Reigen der Jahreszeiten ein trügerischer und unbeständiger Partner war. An der Westküste peitschten wolkenbruchartige Regenfälle die Meeresbuchten, doch in Deer Lake im Landesinneren fiel lediglich kalter Sprühregen.

      Genau das Wetter, das Corporal Chris Tymko hasste. Aus seiner Kindheit in den Prärien Mittelkanadas war er endlose Sommertage gewöhnt und einen strahlendblauen Himmel, der nur hin und wieder von wilden Gewitterstürmen verdunkelt wurde, die wie ein Güterzug über die flache Landschaft rasten. Auf seinem vorherigen Posten hoch oben im Norden hatte er gelernt, mit heftigen, unberechenbaren Unwettern, langen dunklen Monaten und Bergen von Schnee umzugehen, doch in Neufundland schienen gewaltige Himmelskräfte aufeinanderzuprallen. Feuchte Warmluft aus dem Süden und arktische Sturmwinde wirbelten über »The Rock«, wie die Neufundländer ihre verwitterte Felseninsel nannten, hinweg und schleuderten Schnee, Regen und Graupel auf sie herab, manchmal alles gleichzeitig. Straßen konnten sich in Sekundenschnelle in Morast verwandeln, so dass Fahrzeuge im Graben landeten und meilenweit der Strom ausfiel.

      Chris traf noch vor Beginn der Frühschicht am Polizeirevier ein und wollte die Zeit nutzen, um Neuigkeiten über Phil Cousins zu suchen, bevor er sich der Alltagsroutine zuwandte. Die Gedanken an Phil hatten ihn in der Nacht mehrmals geweckt, und da am Morgen kein beruhigender Anruf von Jason Maloney kam, hoffte Chris, aus den üblichen Polizeimeldungen mehr zu erfahren. Er kannte Jason nicht näher und wusste nicht, ob er ihn überhaupt anrufen würde, vor allem nach dem gestrigen Streit. Jason war ein waschechter Neufundländer, stammte aus Corner Brook und war bekannt dafür, dass er seine Verbindungen und den Heimvorteil ausnutzte, um bei Ermittlungen die Kontrolle an sich zu reißen. Chris konnte sich allerdings vorstellen, dass er zu Hause in Saskatchewan das Gleiche tun würde. Kanada war ein riesiges Land voll von unvereinbaren Gegensätzen und regionalen Vorurteilen und Loyalitäten.

      Während er durch die Pfützen ins Gebäude eilte, wappnete er sich; wahrscheinlich würden ein halbes Dutzend Verkehrsunfälle ihn und sein Team wieder auf die Straße hinausjagen. Glücklicherweise war es ruhig in der Zentrale, so dass er Zeit hatte, seinen Computer zu starten und bei einem Kaffee die täglichen Updates und Benachrichtigungen nach Neuigkeiten über Phil zu durchforsten.

      Nichts, nichts, nichts.

      Beim Aufschauen sah er, wie der Regen in Rinnsalen über die Fensterscheibe floss, was genau zu seiner trüben Stimmung passte. Phil war einer der wenigen echten Freunde, die er seit seiner Versetzung aus Fort Simpson im vergangenen Frühling hier kennengelernt hatte. Kein Arbeitskollege, sondern ein Freund im Geiste. Sie hatten einiges gemeinsam: Als Bauernlümmel aus der Prärie waren beide hier Außenseiter, und beide hatten eine Vorliebe fürs Lachs-Angeln und für Country-Musik. In den trägen Stunden, die sie gemeinsam beim Fischfang verbrachten, entdeckten sie eine noch weitaus tiefere Verbindung – Wunden aufgrund von Selbstzweifeln und Verlusten, die niemals wirklich heilen würden. Kaum je in Worte gefasst und doch verstanden, das sagte ihnen ein kurzer Blick oder ein leises, trauriges Lächeln.

      Chris wusste, dass Phils Verletzung weitaus existenzieller war als seine und seine Selbstzweifel ihn manchmal zu überwältigen drohten. Er wusste auch um die Risiken, wenn man unermüdlich weitermacht, ohne sich der Wahrheit zu stellen. Bis plötzlich eine Grenze überschritten wird und man sich eine Kugel in den Kopf schießt.

      Falls es dazu kommen sollte, würde es keine Vorwarnung geben, keine Worte des Abschieds oder Bedauerns. Bestenfalls mochte Phil sich an einen entlegenen Ort zurückziehen, wo ihn nicht die Frau finden würde, die ohnehin schon mehr als genug unter ihm zu leiden hatte.

      Falls Phil etwas Derartiges plante – warum hatte er dann seinen Sohn mitgenommen?

      Chris schenkte sich einen zweiten Kaffee ein. Mit der Hand am Telefon überlegte er, ob er Jason anrufen sollte. Der Mann war ein geradliniger, schematischer Denker, der alles, was man ihm sagte, für bare Münze nahm. Phil hatte ihm erklärt, er wolle die Beziehung zu seinem Sohn erneuern, also glaubte Jason, dass er genau das vorhatte. Im Gegensatz zu Chris litt Jason kaum je unter Selbstzweifeln.

      Nicht einmal dann, wenn es durchaus angebracht war.

      Chris zog seine Hand zurück, als jähe Wut in ihm aufstieg. Jason wäre der Letzte, der zugeben würde, dass er sich Sorgen um Phil machte. Plötzlich flog die Außentür des Polizeireviers auf, und Chris’ Kollege Ralf fegte in einem Wirbel aus Kälte und Nässe von der Nachtschicht herein. Er schüttelte seinen Regenmantel aus und hängte ihn neben die Tür, bevor er ins Büro trat. Chris schaute auf, erleichtert, dass jemand ihn aus seinen Gedanken riss.

      »Irgendwas los da draußen?«, fragte er.

      »Nur Blechschäden. Ein Unfall auf der 430 bei Norris Point, aber keine schweren Verletzungen. Ich habe Hollis hingeschickt. Ansonsten …« – er grinste – »… besteht dein Dienst bis jetzt nur aus Papierkram und Patrouillenfahrten.« Er deutete mit dem Kinn auf den Computerbildschirm. »Hast du gelesen, dass vor der Küste unterhalb von Goose Cove ein paar arme Kerle in einem Rettungsboot gesichtet wurden?«

      »O Gott! In diesen Sturm würde ich nur ungern geraten, schon gar nicht in einer winzigen Jolle. Jugendliche? Ein Fischer in Seenot?«

      Ralf leerte den Rest Kaffee aus der Kanne und blickte finster auf die Brühe in seiner Tasse. »Kein Neufundländer, der etwas auf sich hält, würde in einem Schlauchboot rausfahren. Wahrscheinlich eher hirnlose Touristen. Sie kommen aus Florida und Europa angereist und denken: Was sind schon ein paar Windböen und Wellen? Falls sie sinken, halten sie in dieser Kälte keine halbe Stunde durch.«

      Chris klickte sich erneut durch die Alarmrufe. Die Meldung über das Rettungsboot war um 7:00 Uhr eingegangen, als es gerade hell wurde, doch zu seiner Überraschung kam sie nicht aus dem St. Anthony Distrikt, zu dem Goose Cove gehörte, sondern aus der RCMP-Zentrale in St. John’s. Er richtete seinen hochgewachsenen Körper auf und trat an die Landkarte an der Wand. Goose Cove lag fast an der nördlichsten Spitze der Great Northern Peninsula, dort, wo sie in die wilden, unberechenbaren Strömungen des Nordatlantik hineinragte; hier prallten die wärmeren Gewässer, die durch die Belle-Isle-Straße zuflossen, auf die eisigen Wassermassen, die aus dem arktischen Meer entlang der Küste vor Labrador herunterkamen. Durch die Meerenge rauschte auch der Sankt-Lorenz-Strom auf seinem Wettlauf zum offenen Meer, und selbst Chris wusste, dass der Ozean durch den Zusammenstoß von verschiedenen Temperaturen, Gezeiten und Strömungen manchmal völlig verrücktspielte.

      Er spürte einen kurzen Anflug von Angst. Phil war kein Neufundländer, der von klein auf die Sprache des Meeres zu entziffern gelernt hatte – und er war auf wilde Brandung und Wale aus. Konnte er dumm genug sein, sich in einem Schlauchboot hinauszuwagen?

      »Warum wurde die Zentrale eingeschaltet?«, fragte er.

      Ralf setzte eine neue Kanne Kaffee auf. Er zuckte die Achseln. »Grenzsicherung vermutlich. Der Fischer, der das Boot gemeldet hat, dachte, es könnten Schmuggler sein.«

      »Schmuggler? Was zum Teufel kann man von der Nordspitze Neufundlands schon schmuggeln?« Chris schaute nach draußen. Der Regen trommelte gegen die Fenster und prasselte wie Schrotmunition auf ein Blechdach. »Wie konnte ein Fischer bei diesem Wetter überhaupt etwas sehen?«

      »Das ist ja das Merkwürdige. Er behauptet, sie hätten sich verdächtig verhalten. Als er ihnen mit seinem Boot zu Hilfe kommen wollte, sind sie abgehauen, raus aufs Meer.«

      »Sie? Wie viele denn?«

      »Vier oder fünf. Jedenfalls zu viele für so ’ne Jolle.«

      Chris spürte eine Welle der Erleichterung. Nicht Phil! »Das könnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht hatten sie illegalen Fisch an Bord oder fürchteten, er wollte ihnen etwas antun. Es könnten Touristen gewesen sein, echte Städter. Die hatten wir oben im Norden auch. Japaner oder Europäer, die unbedingt die Wildnis erleben wollten, jedoch keine Ahnung davon hatten, wie wild und menschenleer sie tatsächlich ist. Die dachten wahrscheinlich, sie bräuchten nur die 911 auf ihrem Handy wählen.«

      »Aber als Hilfe nahte, haben sie sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Genau das hat die Zentrale irritiert. Alle Küstendistrikte sind alarmiert und halten Augen und Ohren offen. Auch die Bevölkerung ist über Internet, Fernsehen und Rundfunk informiert.« Ralf goss sich frischen Kaffee ein, streifte seine nassen Stiefel ab und packte seine Füße in Strümpfen auf den Schreibtisch. »Hoffen wir, dass die armen Kerle nicht schon längst auf dem Grunde des Ozeans liegen.«

      Amanda war durchgefroren bis auf die Knochen, als sie schließlich kurz vor Mittag das RCMP-Revier in Deer Lake erreichte. Es lag in einer etwas finsteren Gegend der Stadt, abseits des Trans-Canada-Highway, so dass sie ein Weilchen danach suchen musste, doch beim Anblick des gepflegten modernen Backsteinbaus spürte sie Erleichterung. Sie war also nicht, wie befürchtet, in einem rückständigen Nest gelandet, und irgendwer würde sie gewiss ins Warme bitten und ihr einen heißen Kaffee anbieten.

      Am Vorabend hatte sie sich von Sheri verabschiedet, höflich, aber nicht gerade überschwänglich, doch mit der Beteuerung, in Kontakt zu bleiben. Amanda wusste, dass Sheris Besorgnis und ihre Liebe zu Phil echt waren, doch Misstrauen und Vorwürfe hatten einen Keil zwischen sie getrieben. Es brachte nichts, noch länger in Grand Falls zu bleiben. Phil war nicht mehr dort. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie herausfinden, wo er sich aufhielt.

      Während des üppigen Frühstücks in ihrem Bed & Breakfast hatte Amanda eingehend die Landkarte studiert. Sie wusste, dass Deer Lake das Tor zur Great Northern Peninsula war, die in Form eines gekrümmten Daumens in den Nordatlantik hinausragte. Gleich einer Wirbelsäule zog sich eine Bergkette längs durch die Mitte, die zerklüftete Küste bildete felsige Landzungen und lauschige Buchten. Der GrosMorne-Nationalpark an ihrer Südflanke mit seinen uralten, von Gletschern bedeckten Bergen und stillen grünen Wäldern lockte alljährlich zahlreiche Besucher an. Die Entdeckung einer tausendjährigen Wikingersiedlung an der entlegenen Nordspitze war eine Attraktion für Wissenschaftler, Touristen und historisch Interessierte aus aller Welt.

      Deer Lake und Corporal Chris Tymko erschienen Amanda als vielversprechender Ausgangspunkt für ihre Suche.

      Bei ihrer Abfahrt aus Grand Falls hatte sie an der Bar angehalten, in der Jason und Phil sich treffen wollten. Sie war geschlossen, doch auf ihr Klopfen hin öffnete ihr ein Mann mit geröteten Augen und einem Putzlappen in der Hand. Er blinzelte sie skeptisch an und bat sie trotz des Regens nicht herein. Sie könnten hier gewesen sein, sagte er, aber es war viel los an dem Abend, die Musik war laut. Was geht Sie das an?, wollte er wissen. Sie bedankte sich und fuhr weiter.

      Als Amanda ihr Motorrad auf den Parkplatz des Polizeireviers in Deer Lake schob, war der Regen in leichtes Nieseln übergegangen. Sie hatte ihren Besuch nicht telefonisch angekündigt, um zu vermeiden, dass Tymko die Antipathie, die sie zwischen Jason und ihm gespürt hatte, auch auf sie übertrug. Sein erster Eindruck sollte positiv sein: Freund, nicht Feind. Falls er sie mit Jason oder, was vielleicht noch schlimmer wäre, mit Sheri in Verbindung brachte, würde er womöglich gar nicht mit ihr kooperieren wollen.

      Während sie von ihrer Maschine stieg und den Helm abnahm, trat ein großer, langgliedriger Mountie aus dem Gebäude und ging auf einen Streifenwagen zu. Er bewegte sich steif und stockend wie eine Marionette. Seine Beine schlackerten, ständig stießen Ellbogen und Knie aneinander, seine Nase ragte wie eine Sprungschanze unter der Schirmmütze hervor. Er erinnerte sie an einen übergroßen Teenager, der noch nicht herausgefunden hatte, wie seine verschiedenen Teile zusammenarbeiteten.

      Der Effekt war gleichzeitig komisch und liebenswert. Amanda unterdrückte ein Grinsen. Als der Polizist Kaylee entdeckte, lenkte er seine Schritte in ihre Richtung. Sein sympathisches Lächeln legte ihm Lachfältchen um die Augen. Umso besser, dachte sie und spürte plötzlich Verlegenheit. Nach stundenlanger Fahrt durch Wind und Regen bot sie vermutlich nicht gerade den gepflegtesten Anblick.

      »So ein schöner Hund!«, rief er, ohne dass seine Stimme in den typischen Ostküsten-Singsang verfiel, den sie erwartet hatte. »Hey du, mein Freund!«

      Wie üblich reagierte Kaylee, als hätte sie seit Jahrmillionen niemand mehr gestreichelt. Während er ihr die Ohren kraulte, sah er sich um und musterte zuerst das Nummernschild des Motorrads und dann Amanda.

      »Den ganzen Weg von Quebec? Vous voyagez … ähm … très loin de Quebec.«

      Amanda lachte und ersparte ihm weitere Bemühungen, Französisch zu sprechen. »Chelsea, ganz in der Nähe von Ottawa, am anderen Flussufer. Angelsächsischer geht’s nicht. Und ich wollte am Strand zelten.«

      Ihre Betonung auf wollte ließ eine seiner Augenbrauen in die Höhe schnellen. »Kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich suche Corporal Tymko.«

      Jetzt schossen beide Augenbrauen nach oben. »Das bin ich.«

      Seine blauen Augen strahlten nicht nur Neugier, sondern auch Wärme aus. Die Nervosität fiel von Amanda ab, ihr Rücken entspannte sich. Im Lauf der Jahre war sie Expertin darin geworden, Freund oder Feind zu erkennen, denn eine Fehleinschätzung, und sei es nur für den Bruchteil einer Sekunde, konnte ein Leben kosten. Sie spürte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, hierherzukommen.

      »Amanda Doucette. Ich bin die Freundin, die mit Phil Cousins auf Campingurlaub fahren wollte. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn und hoffe, Sie haben irgendeine Idee, wo er sein könnte.«

      Kurz darauf hatten sie und Kaylee es sich in seinem kleinen, aber behaglichen Büro bequem gemacht. Die Fenster waren vom Nebel beschlagen, drinnen herrschte fahles, gedämpftes Licht. Während Amanda sich aus der durchnässten Regenkombi schälte, goss Chris heißen Kaffee für sie ein und versorgte Kaylee mit Wasser. Der erste Schluck, der durch ihre Kehle rann, schien ihr das Köstlichste, was sie je getrunken hatte.

      »Ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, sagte Chris, schwang den Schreibtischstuhl herum, klappte seinen schlaksigen Körper zusammen, quetschte sich hinein und schaute ihr ins Gesicht. »Seit Jason Maloney gestern angerufen hat, denke ich ununterbrochen an Phil. Wir hatten vor, gegen Monatsende oben im Norden Kabeljau zu angeln, doch er hat meine Anrufe nicht beantwortet.« Er grinste. »Wir beide sind Bauernlümmel aus der Prärie. Bevor wir herkamen, kannten wir das Meer höchstens aus dem Flugzeug. So versucht der Blinde den Lahmen zu führen. Phil behauptet, am Meer fühle er sich mit sich selbst im Reinen. Vielleicht, weil ihn nichts einengt.« Er unterbrach sich und kniff die Augen zusammen. »Amanda Doucette. Sind Sie diejenige, die …?«

      Sie nickte. »Nigeria? Ja.«

      Chris bückte sich, öffnete die unterste Schublade und zog den Computerausdruck eines Zeitungsartikels heraus. Amanda kannte den Ottawa Citizen. Angesichts des großen Fotos wusste sie genau, was darauf zu sehen war – eine Nahaufnahme von ihr, auf der sie den um sie gescharten Kindern zeigt, wie man einen Pyramidengarten anlegt. Nigeria, in glücklicheren Zeiten. Das Dorf wurde von Flüchtlingen überflutet und machte sich in gemeinsamer Anstrengung daran, neue Gärten, Brunnen, Schulen und Krankenhäuser zu bauen und zusätzliche Sicherheitskräfte aufzubieten. Genützt hatte es nichts.

      Die Schlagzeile lautete Helden auf verlorenem Posten, und unter dem Foto stand als Untertitel Kanadische Helfer tun alles, um ein Dorf zu retten.

      Der Journalist, Matthew Goderich, war während ihres Martyriums und in der schweren Zeit danach zu einem Freund geworden. Als Korrespondent für die kanadische Presse hatte ihn seine Agentur nach Lagos zurückbeordert, nachdem der Aufstand der Islamisten sich immer weiter ausbreitete, doch er hatte darauf bestanden, stattdessen als freier Mitarbeiter im Norden zu bleiben. Diese Geschichten müssen veröffentlicht werden, hatte er gesagt. Egal, wie viele Leute zu Hause sie am liebsten nicht hören würden.

      Obwohl inzwischen viel Zeit vergangen war und trotz der Wärme und Sicherheit im Büro des Polizisten spürte Amanda den wohlbekannten Druck auf ihrer Brust. Kaylee erfasste das sofort und beschnüffelte ihre Hand.

      »Den habe ich nach meiner ersten Begegnung mit Phil ausgegraben«, erklärte Tymko. »Was Sie beide getan haben, war unglaublich mutig.«

      Amanda setzte eine nichtssagende Miene auf. »Töricht. Man hat keine Zeit zum Denken.«

      »Nicht jeder reagiert so wie Sie. Viele würden abhauen, um ihr eigenes Leben zu retten.«

      »Diese Kinder waren praktisch unsere Familie.« Sie hielt inne, hatte es satt, die Erinnerungen erneut zu durchleben. Die große Lüge über ihren Heldenmut aufrechtzuerhalten. »Man weiß nie, wie man reagieren wird, erst, wenn die Bedrohung unmittelbar da ist. Die Waffen, der Rauch, das Blut … Man verhält sich ganz instinktiv. Kampf oder Flucht.«

      Oder Erstarren.

      »Ich weiß.« Er sagte das, als wüsste er es tatsächlich. Als hätte auch er dem Teufel schon einmal direkt ins Gesicht gesehen. Na ja, er war schließlich Polizist.

      »Vermutlich haben Sie es bei Ihrem Job auch nicht immer nur mit Geschwindigkeitsübertretungen zu tun«, sagte sie fröhlich, um die Stimmung aufzulockern.

      Er tat ihr den Gefallen und lächelte, zumindest flüchtig. »Aber danach, wenn man Zeit zum Nachdenken hat …«

      »Darüber, wie knapp man dem Tod entronnen ist? Ja.«

      »Und darüber, wen man nicht retten konnte.«

      Er sprach zweifellos von sich selbst, doch Amanda schlug das Herz bis zum Hals. Die Kaffeetasse in ihrer Hand bebte. Betroffen entschuldigte er sich: »Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich weiß, dass Ihre Erinnerungen noch längst nicht verarbeitet sind. Zumindest war das bei Phil so. Er hat sich wirklich sehr auf diese Tour gefreut.«

      Amanda griff seine Vorlage dankbar auf und lenkte das Gespräch auf weniger brisante Themen. Auf den Grund, aus dem sie gekommen war. »Aber irgendwas ist schiefgelaufen, Corporal Tymko …«

      »Chris.«

      »Chris. Er hat seinen Sohn mitgenommen. Das war nicht geplant. Und seine Frau hatte ihm gerade gebeichtet, dass es einen anderen Mann gab. Sie glaubt, er brauche nur etwas Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen, aber ich fürchte, es geht um etwas anderes. Er wurde hintergangen …«

      »Und zwar mehrfach.«

      Amanda zögerte. Chris hatte die Lippen hart aufeinandergepresst, sein Blick war verschleiert.

      »Meinen Sie Jason Maloney?«

      Er nickte.

      »Sheri behauptet, sie hätte ihm nichts davon erzählt.«

      Chris veränderte seine Position, sein spitzes Knie zitterte. »Jason hat’s ihm gesteckt.«

      Amanda holte laut hörbar Luft. Noch schlimmer!

      »Jason sagte, Phil habe ein Recht auf die Wahrheit, und er selbst hätte die Heimlichkeiten satt.«

      »Na klar! Da sagt man es dem anderen am besten knallhart ins Gesicht!« Amanda erinnerte sich an die kryptischen SMS auf Phils Mobiltelefon, mit denen er ein Treffen vereinbarte. Hatte Jason ihm bei dieser Verabredung davon erzählt? Hatte er Phil als Letzter gesehen, bevor der samt seinem Sohn verschwand?

      Amanda überdachte Jasons Verhalten am Vorabend einschließlich seiner Entschlossenheit, die Dinge diskret zu behandeln, angeblich, um Phil die Peinlichkeit einer polizeilichen Fahndung zu ersparen. Sie spürte, wie ihr Blutdruck stieg. Von wegen. Wohl eher, um sich selbst Probleme zu ersparen. Und Sheris Zorn, wenn sie dahinterkam.

      »Sheri weiß nicht, dass Phil es weiß«, erklärte sie. Dabei fiel ihr wieder ein, wie Sheri am vergangenen Abend Jasons Berührungen ausgewichen war. Steckten dahinter lediglich Schuldgefühle oder ahnte sie, was er getan hatte?

      »Nein«, antwortete Chris, »und ich hab ihm geraten, es ihr zu beichten.«

      Darum also ging es bei dem Streit, den sie zufällig mitbekommen hatte, als Jason ihn vom Wagen aus anrief. Amanda erhob sich. »Das macht es nur noch schlimmer, Chris. Alles, woran Phil geglaubt hat, alles, was ihm Halt gab, ist plötzlich aus den Fugen geraten.«

      Amanda trat vor die Wandkarte von Neufundland. »Ich muss ihn finden. Wohin kann er bloß gefahren sein?«

      Kaum hatte sie die Frage formuliert, da blieb ihr Blick an der entlegenen Nordspitze der Insel hängen. Sie wirkte wie ein einsamer Zipfel, nur von wenigen, weit verstreuten Dörfern besiedelt und umtost vom Nordatlantik, der Arktischen See und der inneren Belle-Isle-Straße. Das Ende der Welt. Sie tippte mit dem Finger darauf.

      Chris beobachtete sie. »Ja. Sie könnten recht haben.«

      5. Kapitel

      Amanda wollte sofort aufbrechen, denn es galt, ein riesiges Gebiet abzusuchen, das sowohl die doppelte Welterbe-Stätte in Gros Morne und L’Anse aux Meadows mit den historischen Wikingersiedlungen umfasste als auch eine Reihe von Fischerdörfern dazwischen. Auf der Landkarte konnte sie mindestens sechs staatliche Zeltplätze erkennen, doch es gab sicher kleinere regionale Plätze in der Nähe der Küstenorte. Phil hatte schon jetzt einen viel zu großen Vorsprung.

      Aber Chris Tymkos Pragmatismus überzeugte sie schließlich. »Das Land ist so weitläufig«, erklärte er. »Der Gebirgszug im Landesinneren ist nur an wenigen Stellen über eine Straße zugänglich. Falls Phil mal richtig abschalten möchte, könnte er in den Bergen wandern oder mit dem Boot übers Meer schippern.«

      »Auf dem Meer kennt er sich nicht aus. Ein Prärielümmel, wie Sie schon sagten.«

      Chris lächelte nicht. »In seiner Verfassung würde ihn das möglicherweise nicht davon abhalten. Wenn er sich Freiheit erhofft, oder Vergessen …«

      Ernüchtert betrachtete sie die Karte. Eine einzige Straße führte an der Küste entlang nach Norden und verband die Dörfer miteinander. Wahrscheinlich konnte man sich in jedem der Orte ein Boot leihen. Falls Phil es darauf anlegte, unterzutauchen, würde er nicht gerade den offensichtlichsten Weg wählen.

      »Gibt es kleine Sträßchen in die Lone Range Mountains?«

      Chris tippte auf der Tastatur herum. Er sah kurz zu ihr auf. »Nur alte Rückegassen. Es gibt dort hauptsächlich Elche und Wald. Ach ja, und ein paar Flüsse mit Lachsen sowie verlassene Holzfällerlager.« Er fluchte leise am Computer. »Jason hat nicht mal Phils Autokennzeichen veröffentlicht.«

      Amanda verzog das Gesicht. »Das passt zu seinem diskreten Vorgehen. Reiner Selbstschutz.«

      »Genau. Ich werde alle nördlichen Distrikte informieren. Je mehr Leute die Augen offen halten, umso besser.«

      Amanda bedankte sich und ging zur Tür. »Meine Ausrüstung habe ich bei mir. Was ich noch brauche, sind Lebensmittel und eine gute Landkarte …«

      »Forstwirtschaftliche Karten. Die sind wesentlich detaillierter. Ich drucke Ihnen welche aus.« Schon tippte er wieder in die Tasten. »Haben Sie ein Smartphone und GPS?«

      Sie nickte. »Ja, auf meinem Handy. Ich fahre doch nicht in die tiefste Wildnis, oder? Die Gegend ist bewohnt, es gibt Dörfer und Fischerboote?«

      »Die Leute werden Ihnen helfen, das schon. Aber Sie benötigen ein Satelliten-GPS. Mobiltelefone funktionieren manchmal nicht, und ein Fischerdorf sieht mehr oder weniger aus wie das andere, zumindest für einen Prärielümmel wie mich. Nichts außer Booten, Pick-ups und Lobsterfallen.«

      Amanda lachte. Während Chris tippte und der Drucker summte, studierte sie die Landkarte. Neufundland hatte nur eine einzige Bundesstraße, den Trans-Canada-Highway, der von Port aux Basques im Westen quer über die Insel bis nach St. John’s im Osten führte. Land- und Kreisstraßen zweigten von ihm ab wie Rippen von einer langen, kurvenreichen Wirbelsäule. Deer Lake diente nicht nur als Tor zum Gros-Morne-Nationalpark, sondern auch als Verkehrsknotenpunkt, an dem die Hauptverbindungsstraße zum nördlichen Teil der Halbinsel vom Trans-Canada-Highway abbog. Die ersten großen Zeltplätze im eigentlichen Park lagen nahe der Stadt Rocky Harbour.

      Chris beobachtete Amandas Finger auf der Landkarte. »Rocky Harbour ist das Haupt-Touristenzentrum im Nationalpark«, erklärte er. »Neben St. Anthony an der Nordspitze. Dort wimmelt es von Motels, Wohnmobilen und Jugendlichen. Wildnis und Einsamkeit findet Phil dort nicht.«

      »Nein, aber es ist vielleicht ein guter Ausgangspunkt für Nachforschungen. Nach Rocky Harbour müsste ich es bis heute Abend schaffen.«

      Chris warf einen besorgten Blick aus den vom Regen überströmten Fenstern. »Bei diesem Wetter ist alles möglich. Der Highway ist voller gefährlicher Kurven, bei Nebel und Regen kann er tödlich sein. Fahren Sie auf keinen Fall nach Sonnenuntergang weiter. In der Abenddämmerung übernehmen die Elche die Straßen.«

      Amanda nickte. »Die ländliche Gegend in West Quebec, in der ich wohne, ist auch sehr wildreich, man muss gut aufpassen.«

      »Einen Zusammenstoß mit Rotwild kann man überleben«, wandte Chris ein. »Aber ein Elch geht immer als Sieger hervor. Besonders gegen Ihre leichtgewichtige Rakete da draußen.«

      »Rakete!« Sie erwiderte sein Lächeln. »Das gefällt mir. Ich suche noch einen Namen für sie, und Rakete klingt wesentlich dynamischer als Schatten.«

      Chris salutierte grinsend. »Stets gern zu Diensten, Madam. Wir haben allein auf der nördlichen Halbinsel etwa zwanzigtausend Elche, weltweit die höchste Dichte pro Quadratkilometer. Gerade beginnt die Paarungszeit, da sollte man auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit erregen. Aber ist man den liebestrunkenen Elchen glücklich entgangen, bleiben immer noch die Bären. Die Mütter sind mit ihren Jungen auf Nahrungssuche und sammeln Futter für den Winter.«

      Amanda warf einen Blick auf Kaylee, die mit dem Kopf auf den Pfoten geduldig neben ihrem Stuhl lag, als wäre das Gequatsche der Menschen sterbenslangweilig. »Kaylee, du wirst mich doch vor den großen bösen Bären beschützen?«

      Kaylee klopfte mit ihrem federweichen Schwanz auf den Fußboden und wirkte absolut nicht wie ein scharfer Hund.

      »Am besten, Sie machen jede Menge Krach und halten Kaylee an der kurzen Leine«, sagte Chris. »Hunde haben die blöde Angewohnheit, hinter allem herzujagen; irgendwann kehren sie dann um – den wütenden Bären im Schlepptau.«

      Kaylee hob den Kopf, plötzlich wachsam, da sie ihren Namen gehört hatte. Amanda kraulte ihr die Ohren. »Keine Sorge. Sie rennt nur hinter Bällen und Stöcken her.«

      Der Drucker hatte aufgehört zu summen, und Chris nahm einen Stapel Blätter heraus. Mit langen geschickten Fingern rollte er sie zusammen und steckte sie in eine Versandröhre aus Kunststoff.

      »Wasserdicht«, sagte er. »Sie werden das zu schätzen wissen, wenn sie an der Küste in Ihren ersten Regensturm geraten. Hoffentlich weht er die Rakete nicht von der Insel.«

      Amanda zuckte innerlich zusammen, als sie sich bedankte. Die Fahrt von Grand Falls hierher war schon schlimm genug gewesen. Sie hatte in Quebec einige Unwetter erlebt und natürlich den Monsun im Fernen Osten, doch selbst der heftigste Tropenregen war nicht mit dem eisigen, nadelscharfen Niederschlag in Nordneufundland vergleichbar.

      Während der September sich allmählich auf die Herbst-Tagundnachtgleiche zubewegte, schwand das Tageslicht bereits gegen 19:30 Uhr, und Amanda erreichte den Gros-Morne-Nationalpark gerade noch vor der Stunde der Elche. Die Landschaft war atemberaubend. Die Straße schlängelte sich um tiefeingeschnittene Buchten und durch steilaufragende Hügel, die von hohen Schwarzfichtenwäldern bedeckt waren. In den Gräben am Straßenrand wucherten Goldrute und Weidenröschen.

      Die Rakete unter ihr dröhnte, während Amanda sich in die Kurven legte und jede Biegung auskostete. Als sie am Besucherzentrum in der Nähe des Parkeingangs anhielt und sich einen Plan und ein Verzeichnis der Zeltplätze besorgte, war ihr Körper steif, und jeder Knochen schmerzte. Glücklicherweise hatte der Regen aufgehört, doch die tiefhängenden dunklen Wolken ließen Himmel und Meer ineinander verschmelzen und hüllten den Sonnenuntergang in einen Schleier aus vergoldetem Zinn.

      Die Stadt Rocky Harbour war das wirtschaftliche Zentrum von Gros Morne. Mitte September wirkte sie bereits von Wind und Wetter mitgenommen und halb verlassen; Geschäfte waren geschlossen, Ferienhäuser standen leer. Amanda hatte mehrere Fotos von Phil und Tyler vom Laptop aufs Handy geladen und zeigte sie an Tankstellen, in Restaurants und bei einem Veranstalter für Bootstouren nahe der Stadtgrenze, doch überall begegneten ihr dieselben besorgten Blicke und Kopfschütteln.

      Niemand hatte Phil gesehen.

      Als sie schließlich den Zeltplatz bei Green Point fand, über den Phil Informationen gesammelt hatte, war die Sonne längst im Meer versunken. Durch das Spalier der dunklen Bäume schimmerte rötlich-lavendelfarbenes Dämmerlicht. Es kommen noch andere Sonnenuntergänge, sagte sie sich, während sie ihr Motorrad auf einen der abgelegenen grasbedeckten Plätze steuerte und sich vom Sitz schälte. Sie war todmüde, und jetzt, da sie ihre Odyssee begonnen hatte, wurde ihr erst die unendliche Weite des Landes bewusst.

      Das Campinggelände lag mitten im Wald zwischen Highway und Meer. Jeder einzelne Platz wurde von einem Wall aus Bäumen gegen den Wind geschützt, aber das Gras war durchnässt vom Regen, der von den Schwarzfichten auf sie herabtropfte, während sie ihr Zelt aufbaute. Sie war die einzige Menschenseele weit und breit, die dumm genug schien, in einer solchen Nacht zu campen, und weil es jedem freistand, sich anzumelden oder nicht, konnte sie nicht mal herausfinden, ob Phil und Tyler überhaupt hier gewesen waren. Der Tag kam ihr vor wie ein einziger Fehlschlag.

      Überglücklich über die wiedergewonnene Freiheit ließ Kaylee sich vom eisigen Wind, der durch die Bäume peitschte, nicht abschrecken, streifte umher und schnupperte die kräftigen lehmigen Düfte ein. Amanda beobachtete sie neidisch. Sie war zu steif und erschöpft, um sich an der wilden Schönheit dieses Ortes zu erfreuen. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Phil hatte versprochen, Kochgeschirr und Vorräte für den Ausflug mitzubringen, so dass Amanda nicht einmal einen einfachen Campingkocher besaß, ein Versäumnis, für das sie am nächsten Morgen Abhilfe schaffen musste.

      Der Zeltplatz war mit einem Grill ausgestattet, in dem noch durchweichte Asche lag. Verbissen sammelte sie Stöckchen und entfachte mühsam ein Feuerchen, um Tee zu kochen und eine Dose Bohnen zu erhitzen. Als die frostige Dunkelheit sich herabsenkte, kroch sie ins Zelt, wickelte sich und Kaylee in ihren Schlafsack und versuchte zu schlafen.

      Bis tief in die Nacht lauschte sie dem Wind, der durch die Bäume heulte, und der Brandung, die unten ans Ufer krachte, und erinnerte sich an die Nächte in Nigeria, als sie in ihrer Hütte unter dem Moskitonetz lag und schweißgebadet um einen einzigen kühlen Lufthauch betete, dem Surren der Insekten zuhörte und dem Stimmengewirr und Lachen, das vom Dorfplatz herüberwehte.

      Kaylees Knurren ließ sie hochschrecken. Sie warf den Schlafsack von sich und tastete nach dem Beil unter ihrem Kopfkissen. Ihr Herz hämmerte. Kaylee stand am Eingang des Zeltes, ihr Knurren steigerte sich zu lautem Gebell.

      »Sch-sch!« Amanda legte ihr die Hand um die Schnauze, entschlossen, sie zum Schweigen zu bringen, und zog sie zu sich heran. Nachdem sie endlich richtig wach geworden war, schüttelte sie beschämt den Kopf. Du bist hier in Neufundland, mitten im gottverdammten Nirgendwo. Es gibt im Umkreis von tausend Meilen keine marodierenden Milizen. Keine einzige Menschenseele weit und breit.

      Schritte patschten draußen durchs nasse Gras. Sie schloss die Finger fester um die Axt. Unbegreiflicherweise stieg ihr jetzt auch noch Kaffeeduft in die Nase, und Kaylee begann mit dem Schwanz zu wedeln. Amanda öffnete die Zelttür an der untersten Ecke und spähte hinaus. Warmes Sonnenlicht fiel in schrägen Strahlen durch die Bäume und ließ die Tautropfen auf den Schwarzfichten glitzern wie Pailletten. Direkt vor sich sah sie ein Paar Stiefel mit Stahlkappen, die zu ungewöhnlich langen Beinen gehörten. Sie schaute nach oben.

      Chris Tymko stand vorm Zelt, zwei Kaffeebecher in der Hand. Sein Lächeln wirkte anfangs unsicher, doch bei ihrem Anblick strahlte er übers ganze Gesicht.

      »Ich dachte, vier Augen sehen mehr als zwei«, erklärte er. »Ich konnte meinen Kumpel überreden, ein paar Extraschichten zu übernehmen. Ich habe Urlaub.«

      Amanda riss das Zelt auf, Erleichterung und Wärme durchströmten sie. »Wie lange denn?«

      »So lange wie nötig.«

      6. Kapitel

      Norm Parsons spähte über die Wasseroberfläche, die in der Morgendämmerung vielfarbig glitzerte. Sein Boot stampfte in der Dünung, der Motor heulte laut auf, während es durch den Wellengang pflügte. Der Wind peitschte, die zwei straff gespannten Taue, die das Netz hielten, zitterten.

      Sie hatten vier Tage und Nächte mit Hochdruck durchgearbeitet und alle drei bis vier Stunden das Netz eingeholt und geleert. Seine beiden Söhne nahmen gerade eine Mütze voll Schlaf, doch er stand am Steuerrad, seit der Seegang so zugelegt hatte. Es war seine zehnte Fahrt in dieser Saison, das spürte er in sämtlichen Knochen. Ich werde allmählich zu alt dafür, dachte er und trat gebückt aus dem Ruderhaus und ans obere Ende der Leiter.

      »Zeit zum Einholen, Lizzie«, schrie er über den Motorenlärm hinweg. »Ruf die Jungs rauf. Vor uns liegen noch zwölf Stunden volle Fahrt bis nach Hause.«

      Seine Tochter war neben der Winde nach oben geklettert, um Bremse und Schleppseile zu überprüfen. Sie kämpfte mit den riesigen Arbeitshandschuhen, in denen ihre Arme bis zu den Ellbogen verschwanden. Eine kleine Person, genau wie ihre Mutter, aber stark wie ein Stier. Das war auch gut so, denn angesichts der Kürzung der Fangquoten für Garnelen und der Begrenzung der Einzelfahrten in dieser Saison wollte er diesmal keine professionelle Crew bezahlen. Lizzie und ihre zwei Brüder waren alles, was er hatte.

      Sie wirbelte herum und schaute ihn an. Die sonnenverbrannten Wangen unter der schwarzen Mütze schälten sich, ihre Nase war rot vor Kälte, doch sie hatte den typischen sturen, mürrischen Gesichtsausdruck der Parsons. Mit ihren achtzehn Jahren konnte sie schon Feuer spucken wie eine Große. »Der Tag bricht gerade erst an«, antwortete sie. »Noch reichlich Zeit für die Rückfahrt.«

      »Nicht bei diesem Wind. Ich will gern vor Einbruch der Dunkelheit entladen, alles abwiegen und das Boot sauber haben, Lizzie.«

      Sie stieg herunter aufs Deck und spähte durch die Falltür in den Laderaum. »Aber wir haben das Fanglimit noch gar nicht erreicht, Papa.«

      Das wusste er. Sie näherten sich dem Ende der Saison, der Meeresboden war schon ziemlich abgeräumt. Er machte die riesigen Trawler dafür verantwortlich, auf denen die Fische sofort verarbeitet und eingefroren wurden. Sie konnten das ganze Jahr über die Fischgründe abgrasen, während die kleinen Boote der Einheimischen vom Packeis in den Häfen festgehalten wurden. Die Kühlschiffe blieben wochenlang draußen auf See, die Ortsansässigen dagegen mussten alle paar Tage mit ihrer Fracht zwischen den Fangzonen und dem Hafen hin- und herdüsen, zweihundertfünfzig Kilometer pro Fahrt.

      Tief im Herzen wusste er: Die Tage der kleinen Fischerboote waren gezählt. Noch vor wenigen Jahren war mit Garnelen und Eismeerkrabben gutes Geld zu verdienen gewesen, doch beim letzten Einholen des Netzes hatten sie in der ihnen zugeteilten Zeit kaum eine halbe Fuhre Shrimps erwischt.

      »Allein der Sprit kostet mich mehr, als ich beim nächsten Fang einnehme«, entgegnete er. »Und der Fischereiinspektor erwartet uns um 20:00 Uhr zurück.«

      Lizzie machte noch immer ein trotziges Gesicht, schlug jedoch kräftig gegen die Wand der Kajüte, wo ihre Brüder bereits die Decken abgeworfen hatten und in Handschuhe und Stiefel schlüpften. Norm drosselte den Motor, und innerhalb weniger Minuten hatten seine Söhne die Winde in Gang gesetzt. Das Gerüst erbebte, die gewaltige Trosse begann sich knarrend und stöhnend zu bewegen. Lizzie beugte sich über das Heck, starrte gebannt ins aufgewühlte Kielwasser und harrte auf das erste Auftauchen des Netzes. Norm spürte das vertraute Prickeln der gespannten Erwartung. Selbst nach all den Jahren in der Schleppnetzfischerei – früher Kabeljau, jetzt Eismeerkrabben und Garnelen – erlebte er immer wieder diesen kurzen, eigentümlichen Rausch aus Angst und Erregung. Diesen Moment, wenn das Netz sichtbar wurde und man erkannte, ob der Fang gut war oder ob ein Fels oder Riff unter Wasser Schaden angerichtet hatte. Einmal riss ein ausrangierter Küchenherd ein so riesiges Loch hinein, dass er die Hälfte des Fangs einbüßte.

      Der Baum des Netzes brach durch die Meeresoberfläche, gefolgt von den Schwimmern, die auf den Wellen tanzten wie eine Kette aus Luftballons. Seine Söhne rannten zu den Seiten und sicherten die Enden. So weit, so gut. Norm wartete ungeduldig. Das Netz pflügte durchs Kielwasser, kämpfte in der zischenden Gischt gegen die Schleppseile an und stieß schließlich für einen Moment nach oben, um gleich wieder zu versinken. Trotz seiner Zurückhaltung machte sein Herz einen Freudensprung. Garnelen! Vielleicht sogar an die tausend Pfund!

      Unerschrocken lehnte sich seine Tochter weit übers Heck. Typisch Lizzie: zu eigensinnig, um Angst zu haben, selbst wenn es angebracht war. Vielleicht auch einfach zu unerfahren. Von klein auf war sie immer mit dabei gewesen, doch das Meer hatte ihr noch nie übel mitgespielt.

      »Sieh dir diese Kugel an, Papa! Wir haben die Krabbenbank erwischt! Endlich!«

      Norm versuchte seine Aufregung zu zügeln, denn er konnte kaum glauben, dass die große Kugel voller Garnelen war. Höchstwahrscheinlich hatten sie eine Menge Schrott mit aufgegabelt. Lizzie mochte sich das Gegenteil wünschen – der Bestand an Shrimps ging unweigerlich zur Neige. Heutzutage waren viele Bänke nahezu leergefischt; noch vor zehn Jahren, als er von Kabeljau auf Garnelen umstellte, hatte es von den winzigen Kerlen geradezu gewimmelt. Man brauchte nur sein Netz eintauchen und sie herausholen.

      Das war vorbei. Kleinere Fischer wie er waren schon froh, wenn sie den Kredit fürs Boot, den Sprit und die Fanglizenz bezahlen konnten. Die Bürohengste oben in Ottawa hatten sie wieder mal reingelegt, indem sie den Großen, wie immer, Sonderrechte zugestanden. »Sei jetzt vorsichtig!«, schrie er zurück. Ein heftiger Wind kam auf, trieb Wolken vor die aufgehende Sonne und ließ die Temperatur um fünf Grad sinken. Das Boot wurde von den Wellen hin und her geworfen. Das Netz konnte unversehens von Lizzie wegdrehen und sie über Bord reißen, in die eisige See.

      Als die Kugel fast vollständig aus dem Wasser ragte, drosselten Norms Söhne die Winsch und untersuchten das Netz. Irgendetwas war sonderbar. Das Boot stampfte und schlingerte im Wellengang, die Kugel wurde herumgewirbelt. Sie war nicht gleichmäßig und symmetrisch, sondern an einer Seite deutlich vorgewölbt. Norm trat aus dem Ruderhaus und ging nach achtern, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Merkwürdige Farben blitzten zwischen dem drallen grünen Netzgewebe auf. Doch er sah weder das glänzende Rosa der Garnelen noch das silbrige Glitzern von Fisch, sondern ein kariertes Muster aus Blau und Rot.

      »Langsam einziehen, Lizzie«, sagte er. »Mal sehen, was wir da haben.«

      Gemeinsam bugsierten sie die Ladung aus dem Wasser und bemühten sich, im Stampfen und Schwanken des Bootes das Gleichgewicht zu halten. Bald war das ganze Netz in Sicht; Wasser, Sand und Schlamm strömten heraus, während sie es hochwinschten übers Schiffsdeck. Norm stoppte die Winde und musterte die riesige Kugel voll zappelnder rosiger Garnelen. Hier und dort schimmerte das Silber eines Fisches im Morgenlicht auf. Doch auch etwas anderes war ins Netz gegangen. Was mochte das wohl sein? Stoff? Eine Jacke, die über Bord geweht worden war? Ein Stiefel, den ein unvorsichtiger Tourist verloren hatte?

      Er lenkte die Kugel tiefer aufs Deck hinunter und drehte sie behutsam, um besser sehen zu können. Er erkannte eine rot-blaue Jacke, schwarze Hosen und einen Laufschuh.

      Gerade als er begriff, was er da vor sich hatte, fing Lizzie an zu schreien.

      Chris und Amanda verstauten das Motorrad auf der Ladefläche seines Pick-up und arbeiteten sich langsam die Halbinsel hinauf Richtung Norden. In jedem Küstendorf entlang der Strecke befragten sie die Einwohner und zeigten Phils Foto herum. Chris trug keine Uniform und beherrschte mittlerweile die feine Kunst der Neufundländer, sich ständig gegenseitig einen Bären aufzubinden. Trotzdem nahmen die Küstenbewohner seine Fragen ernst, denn in ihren Legenden ging es seit jeher auch um Menschen, die auf See verschollen waren. Amanda wusste seine Unterstützung im Lauf des Tages immer mehr zu schätzen.

      Erst kurz vor Sonnenuntergang erhielten sie eine erste Bestätigung: Phil und Tyler waren im Seaview Motel, einem schlichten weißen, mit Schindeln verkleideten Bungalow an der Schnellstraße 430 bei Black Duck Cove gesehen worden. Sie hatten dort zwei Nächte zuvor ein Zimmer genommen. Die Ärmsten, sagte der Inhaber, eigentlich wollten sie am Strand zelten, doch der Regen wurde von Windböen aus wechselnden Richtungen angetrieben, und Ihr Bekannter hatte wohl Mitleid mit seinem Sohn.

      Amanda hätte am liebsten einen Freudensprung gemacht. Sie waren zwar zwei Tage im Rückstand, aber immerhin auf der richtigen Spur. Noch wichtiger war, dass Phil sich ganz normal verhielt. Er fuhr die Halbinsel hinauf und folgte offensichtlich nach wie vor seinem Plan.

      »Haben sie denn gesagt, wohin sie wollten?«, fragte sie.

      »Wir haben draußen im Regen nicht lange geredet, aber er fragte, wo sie ’n Happen essen könnten. Ich hab sie zu Nancy’s Restaurant ein Stück die Straße rauf geschickt.«

      »Hat er Ihr Telefon oder Internet benutzt?«

      »Weder noch, Schätzchen. Hab gar keinen Computer. Er wollte ’n sauberes Bett und ’ne heiße Dusche, sonst nix.« Der Motel-Inhaber trug ein bisschen dick auf mit seinem Dialekt, fand Amanda, doch vielleicht erwarteten die Touristen das seiner Meinung nach. Sie und Chris hatten ihn in einem der Zimmer beim Wäschewechseln angetroffen, und Amanda warf sehnsüchtige Blicke auf die Betten. Die Unterkünfte waren einfach, doch nach der letzten Nacht im Zelt erschienen sie ihr geradezu paradiesisch. Chris schenkte ihr ein mitfühlendes Grinsen und wandte sich zum Gehen.

      Der Mann richtete sich auf, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. »Ich hab doch was von ihrem Gespräch gehört, falls Sie’s wissen wollen.«

      Chris wirbelte herum. »Bitte.«

      »Sie liefen rüber zum Pick-up, und der Kleine redete davon, dass sie am nächsten Tag auf Fischfang gehen würden. Er hüpfte dabei auf und ab, Sie wissen ja, wie Kinder sind. Als hätten sie Sprungfedern unter den Füßen.«

      »Was sagte der Vater dazu?«

      »Nix, Kumpel. Stieg einfach ins Auto.«

      Für Amanda klang das gar nicht gut. »In welcher Stimmung war er denn?«

      »Stimmung?« Der Motel-Inhaber schaute sie ungläubig an. »Für fuffzig Dollar kriegt man bei mir ’n Bett und ’n Badezimmer, meine Liebe, aber kein Handlesen.«

      Chris lachte. »Ich dachte, Handlesen sei eine Spezialität der Neufundländer.«

      »Na ja, vermutlich war’s ihm zu nass und zu kalt. Hungrig war er wohl auch. Und wenn man sich den ganzen Tag das Gequengel dieses Jungen anhören müsste – da wäre wohl selbst der Herrgott stinkig.« Er schnappte sich einen Kissenbezug und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Arbeit zu. Chris bedankte sich und ging mit Amanda über den kiesbestreuten Parkplatz zurück zum Wagen. Die Sonne stand schon tief über dem Ozean, ein diffuser orangefarbener Fleck hinter aufziehenden Wolken. Chris deutete darauf.

      »Könnte Sturm geben heute Nacht. Wir sollten möglichst bald einen Zeltplatz finden.«

      Amanda warf einen sehnsuchtsvollen Blick zurück zum Motel. »Wir könnten uns eine Scheibe von Phil abschneiden.«

      »Schauen wir uns erst mal Nancy’s Laden an. Das bringt mich auf eine Idee. Wie wär’s mit einer schönen heißen Portion Fisch und Chips an einem gemütlichen Tisch?«

      Amanda öffnete die Autotür und scheuchte Kaylee zur Seite. »Auf richtigen Stühlen? Mit einer echten Bedienung und einem Krug Bier hier aus der Gegend?«

      »Folgen Sie mir, Madam. Ich spendiere sogar eine Flasche Wein!«

      Sie fanden Nancy’s Restaurant wenige Kilometer weiter die Straße hinauf. Grandiose Werbetafeln versprachen die besten Fisch und Chips auf der nördlichen Halbinsel und den köstlichsten Hummer der Saison, doch als das Lokal in Sicht kam, musste Amanda laut lachen. Es war ein kleiner viereckiger Kasten auf einem von Unkraut überwucherten Acker. Das Schild an der Eingangstür war von ungeübter Hand rosa bemalt und hieß den Gast willkommen. Drinnen empfing sie ein einziger Raum, vollgestellt mit einem halben Dutzend Tischen, auf denen verschlissene, geschmacklos zusammengewürfelte Kunststoffdecken lagen, die aussahen, als wären sie beim letzten Trödelmarkt der Kirchengemeinde übrig geblieben. Obwohl sie gerade zur Essenszeit eintrafen, waren sämtliche Plätze leer, abgesehen von einer Frau in einer mit Rüschen besetzten Schürze, die im hinteren Teil des Lokals saß und in einer Zeitschrift blätterte. Wie bei vielen Neufundländerinnen fielen Amanda auch bei ihr das runde Engelsgesicht und der gedrungene, plumpe Körper auf. Ihr Haar war orange – ob zufällig, ungeplant oder mit Absicht, blieb offen.

      Bei ihrem Eintreten blickte sie verwundert auf. »Möchten Sie essen?«

      Chris wollte gerade sein übliches »Ach, was soll’s, ja bitte« vom Stapel lassen, doch Amanda stoppte ihn. Im Laufe der Jahre im Ausland hatte sie jede Menge zweifelhafter Restaurants gesehen. Es war nicht die Dekoration, die sie abschreckte, sondern der Mangel an Gästen und das völlige Fehlen von Essensdüften und Geräuschen aus der Küche.

      Sie blieb im Eingang stehen. »Eigentlich suchen wir nach einem Freund. Ich habe gehört, dass er und sein Sohn vor einigen Tagen zum Abendessen hier waren.« Sie angelte nach ihrem Handy, während die Frau vor Verblüffung beide Augenbrauen bis unter den Haaransatz zog.

      »Hier?«, fragte sie ungläubig.

      Amanda durchquerte den Raum und zeigte ihr die Fotos. Die Frau warf einen flüchtigen Blick darauf. »Ach ja, der Mann mit Persönlichkeit. Er kam hier rein, als wäre er mit dem falschen Fuß aufgestanden. Bestellte ein Quidi Vidi Premium zu seinem Fisch und Chips, und als ich ihm erklärte, dass wir keine Alkohollizenz haben, wollte er gleich wieder gehen. Der Junge hatte offensichtlich Hunger und bat seinen Vater zu bleiben, doch sie verließen laut und heftig streitend das Lokal. Er schimpfte, dass der Kleine den Mund halten soll, und knallte die Autotür zu. Ich erklärte ihnen, dass nur noch ein Café in der Nähe von Anchor Point geöffnet hätte, also sind sie vermutlich dorthin gefahren.«

      »Wie weit ist das von hier entfernt?«

      »Acht oder neun Kilometer?«

      Amanda wurde bang ums Herz. Von Osten her kroch die Nacht immer näher und brachte Wind und Wolken mit sich. Sie war inzwischen selbst hungrig und müde und hin- und hergerissen zwischen der Verheißung einer warmen Mahlzeit und den frischen Bettlaken im Seaview Motel. Chris bedankte sich und ging hinaus; beim Herabsteigen der Holztreppe warf er den Kopf in den Nacken.

      »Sie bestehen nach wie vor auf der Flasche Wein, oder?«

      »Glauben Sie mir«, antwortete sie. »In jedem Dorf in Kambodscha habe ich vielversprechendere Lokale gesehen.«

      »Das Aussehen kann täuschen. Manchmal gibt es in solchen Kaschemmen das beste Essen.«

      »Stimmt.«

      Er lachte. »Verstanden. Dann also auf zu diesem Café!«

      Auf dem Weg zum Wagen klingelte sein Mobiltelefon. Verdutzt zog er es aus der Tasche und rief freudig: »Ein Signal!« Doch sobald er den Anrufer auf dem Display erkannte, schwand seine Begeisterung; er rümpfte die Nase. »Oh-oh, der Chef. Warten Sie. Wahrscheinlich hat er nur ein Passwort vergessen.« Er wandte sich ab und senkte die Stimme, als er zurückrief. Amanda beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während sie Kaylee einen kurzen Auslauf gönnte. Chris’ Miene wirkte jetzt sachlich, er nahm beinahe Haltung an. Das Telefonat war kurz, doch am Ende nickte er zustimmend. Als er sich schließlich zu ihr umdrehte, war jede Spur von Neckerei aus seinem Gesicht verschwunden.

      »In einem Hafen nördlich von hier wurde eine Leiche an Land gezogen. Seitdem herrscht dort ziemliche Aufregung. Die Ortspolizei hat nur vier Beamte, wovon einer ausgerechnet jetzt eine Schulung besucht, und mein Chef fragt, ob ich, da ich gerade in der Nähe sei, vielleicht helfen könnte? Zumindest bei den vorbereitenden Maßnahmen, bis Verstärkung eintrifft.«

      Amanda wurde eiskalt. »Eine Leiche?«, flüsterte sie. »Wer?«

      »Der Sergeant kannte noch keine Einzelheiten, also sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich fahre hin und halte Sie auf dem Laufenden.«

      »Ich komme mit Ihnen.«

      »Nein. Es ist zu früh, um irgendwas zu sagen. Sie sollten in dieses Café gehen und danach mal richtig ausschlafen.«

      »Himmelherrgott noch eins, Chris. Glauben Sie, ich könnte ein Auge zutun? Ich kann ihn identifizieren.«

      »Das kann ich auch.« Er öffnete die Heckklappe des Pick-up und drehte sich zu ihr um, jetzt ganz Polizist. »Tote können von überall angespült werden, manchmal erst Monate nach dem Ertrinken. Es kann Stunden dauern, bis wir mehr wissen. Sie würden nur zusammen mit den anderen Dorfbewohnern hinter der Absperrung rumhängen und auf Neuigkeiten warten. Holen wir Ihr Motorrad hier runter und halten uns an unseren Plan. Das Beste, was Sie momentan dafür tun können, ist, mit den Leuten in dem Café zu sprechen.«

      Amanda beobachtete, wie er die Rakete die Rampe hinunterschob, und kämpfte gegen ihre Angst und Ohnmacht an. Sie wollte ihn weiter bedrängen, spürte jedoch, dass er nicht nachgeben würde. Ohnehin wäre sie vor Ort nur das dritte Rad am Wagen und würde sich nutzlos fühlen, was sie nicht ausstehen konnte. »Okay, aber rufen Sie an, falls …«

      »Mach ich.« Sein kurzes bedauerndes Lächeln ließ ihn weicher wirken. Ein kalter Wind peitschte über die offene Grasfläche, trug den Geruch von Salz und Regen heran und blies Chris die weichen, flatternden Haare in die Augen. »Ich werde Sie noch häufiger anrufen, als Ihnen lieb ist.«

      Dann fuhr er mit quietschenden Reifen davon.

      7. Kapitel

      Während Amandas kurzer Fahrt zum Café rissen unverhofft die Wolken auf und trieben nach Osten. Die Wellen beruhigten sich, die langanhaltende Dämmerung malte zarte veilchen- und rosafarbene Wirbel über Meer und Himmel. Angesichts dieses Zaubers verflüchtigten sich Amandas Müdigkeit und Hunger.

      Das Fisherman’s Dory Café lag an einer Bucht in einem alten schachtelförmigen Gebäude, das in leuchtendem Türkis gestrichen und mit gelben Zierleisten geschmückt war. Es war umgeben von praktischen, aber völlig einfallslosen Häusern, die alle mit ihrer weißen Fassadenverkleidung, den Pick-ups und den Stapeln von Kaminholz und Autoreifen im Vorgarten protzten. In diesem Wettbewerb der Bodenständigkeit wirkte das Café wie ein leichtfüßiger Tänzer. Amanda parkte neben dem Vorderfenster, fütterte Kaylee, ließ sie kurz um den Parkplatz rennen und zwängte sie wieder in den Anhänger, wobei sie ihr für den nächsten Tag mehr Auslauf versprach. Kaylee betrachtete sie tief enttäuscht mit traurigen Augen.

      Als Amanda das ehemalige Scheunentor aufstieß, schlug ihr eine Welle warmer Luft, gemischt mit dem Duft nach Fisch, Knoblauch und Bier entgegen. Eine stämmige Frau Mitte fünfzig schaute hinter ihrem Tresen im rückwärtigen Teil des Lokals auf, ein Lächeln erhellte ihr von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht.

      Amanda hatte das Gefühl, in eine Disney-Filmkulisse zum Thema Seefahrt geraten zu sein. An den Wänden waren Fischernetze drapiert, die wie im Sturzflug herabfielen, durchwirkt von verschiedenen Muscheln und Meerestieren. Überall hingen Hummerfallen und ausgestopfte Fische. Der Raum war leer, nur vor dem Fernseher im Hintergrund drängten sich drei Männer und schauten Football. Die keltische Musik aus den Lautsprechern vermischte sich mit dem atemlosen Kommentar des Sportreporters aus dem Off, und von Zeit zu Zeit brachen die Männer in begeisterte oder empörte Rufe aus. Die Frau schien sich über die Abwechslung zu freuen, stellte sich ohne Umschweife als Jill vor und platzierte Amanda an einem Tisch am Fenster, so weit wie möglich vom Fernsehgerät entfernt. Als Amanda ihre Bestellung aufgab – Fassbier, Seafood Chowder2 und gegrillten Steinbutt –, entdeckte Jill draußen Kaylee.

      »Um Himmels willen, das ist doch kein Platz für einen Hund! Bringense’n rein, bringense’n rein, Schätzchen! Wir sind hier unter uns, die Jungs werden sich um ihn kümmern, während Sie essen. Ich hab noch’n Stück Fisch für ihn.«

      Amanda mied tunlichst das Thema Vorschriften, da sie inzwischen wusste, dass die Neufundländer sie ohnehin am liebsten ignorierten, und Kaylee hatte im Nu ihre Mahlzeit verschlungen und versprühte nun ihren Charme im Kreise der Männer, die ihr gelegentlich einen Happen von ihren Tellern zusteckten. Erleichtert und glücklich widmete Amanda sich der Schüssel voll dampfendem Chowder, die Jill vor sie hingestellt hatte.

      Nach dem langen Tag auf Achse schmeckte der Eintopf mit reichlich saftigen Kabeljaustücken, Jakobsmuscheln und Garnelen einfach göttlich. Erst nachdem sie den letzten Löffel ausgekostet hatte und Jill ihr den Steinbutt servierte, nahm sie den Faden ihrer Suche wieder auf. Jill gab das Stichwort.

      »Sind Sie auf dem Weg zur Wikingersiedlung?«

      Amanda schüttelte den Kopf. »Ich bin auf der Suche nach einem Freund und seinem Sohn. Die Frau bei Nancy’s sagte, er sei vor paar Tagen hier gewesen. Haben Sie ihn gesehen?«

      »Einen Mann und seinen Jungen?«

      Amanda zeigte ihr die Fotos auf ihrem Handy. »Der Kleine heißt Tyler und ist elf Jahre alt.«

      Jills Gesicht überzog sich vor Freude mit Lachfältchen. »Ach, Tyler! Ja, die kamen vor einigen Tagen – Montag, nicht wahr? – ziemlich spätabends. Ich wollte gerade die Küche schließen, machte ihnen aber noch Suppe und Burger. Der Junge hat zwei Schüsseln Chowder verputzt. Und das sind große Schüsseln!«

      Amanda konnte das nur bestätigen. Sie warf einen Blick auf den Fisch, der appetitlich paniert und mit einem Zitronenstück angerichtet vor ihr lag, und fragte sich, ob Sie dafür noch Platz hatte. Kein Wunder, dass für Kaylee Reste übrig waren.

      Jill’s Lächeln verschwand. »Der Mann hat kaum etwas angerührt. Nur im Essen rumgestochert. Dafür hat er sich drei Krüge Quidi Vidi Premium genehmigt.«

      »Hat er irgendwas gesagt? Vielleicht über seine Pläne?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat nur dagesessen und ins Bierglas gestarrt, so dass dem armen Jungen nichts anderes übrigblieb, als Football zu gucken oder sich mit mir zu unterhalten. Er lief hinter mir her und fragte mich über sämtliche Fische an den Wänden und über die Bilder aus. Er war kein großer Footballfan – die Mannschaften spielten ohnehin nicht gerade in der Oberliga –, und er tat mir leid. Schon seit Jahren hat sich keiner mehr für dieses Zeug interessiert, also erzählte ich ihm, dass mein Mann – Gott hab ihn selig – die alle gefangen hat und dass ich seine Boote und die Ausrüstung immer noch in unserem Schuppen unten am Hafen aufbewahre. Manchmal fahre ich mit meinem Bruder raus in die Meerenge, aber hier verdient man besser. Als Tyler fragte, ob er den Schuppen mal sehen könne, schlug ich vor, mit ihm hinzugehen.«

      »Hat sein Vater das erlaubt?«

      Jill musste die Überraschung in Amandas Stimme mitbekommen haben. »Wir sind hier in Neufundland, meine Liebe. Der Vater war froh über die Kinderbetreuung, und die Jungs hier versprachen, sich um die Bar zu kümmern. Also liefen Tyler und ich runter zur Bucht. Es war inzwischen dunkel, alle Boote lagen vor Anker, aber ein paar Fischer reparierten noch ihre Netze oder dergleichen.«

      Sie hielt inne und zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran. In der Pause musste Amanda erst mal verdauen, was Jill ihr erzählte. Phil war fast paranoid, wenn es um Sicherheit ging, ganz besonders um die Sicherheit von Kindern. In welcher Verfassung musste er sein, dass er seinen Sohn mit einer Fremden mitgehen ließ, egal, wie mütterlich sie erschien? Jill ließ sich steif auf den Stuhl sinken und verbarg ihr vor Schmerz verzerrtes Gesicht hinter einem breiten Lächeln. »Was für ein netter Junge! Fragen, Fragen, Fragen. Hat mich an meine eigenen Söhne erinnert, die jetzt in Alberta und Ontario leben. Hier kriegen sie keine Arbeit, höchstens mal für paar Wochen in der Fischfabrik unten in Port aux Choix, wenn sie Glück haben. Er erzählte mir, dass sein Papa hier auch keine Stelle bekäme und deshalb so traurig sei. Na ja, am Boden eines Bierkrugs wird er jedenfalls keinen Job finden, nicht wahr?«

      »Nein. Genau deshalb suche ich ihn. Ich mache mir Sorgen um ihn. Und auch um den Jungen.«

      »So ein kluger Kerl. Und ganz schön neugierig«, sagte Jill.

      Eine Welle von Begeisterungsrufen übertönte sie. Irgendjemand hatte irgendwie Punkte erzielt.

      Jill schaute kurz rüber zum Tisch der Männer und zog ihren Stuhl näher zu Amanda. »Er schien ein guter Vater zu sein, sorgte dafür, dass der Junge sein Essen mochte und so, und Tyler liebte ihn offensichtlich, also muss er ja irgendwas richtig machen.«

      »Hat Tyler ihre weiteren Pläne erwähnt? Was sie als Nächstes vorhatten?«

      »Mit dem Boot rausfahren«, antwortete sie lachend. »Auf eine Insel, um Papageientaucher und Wale zu beobachten. Das wünschte er sich zumindest. Er war enttäuscht, dass die Saison für die Hochseefischerei noch nicht begonnen hatte.«

      »Wissen Sie, wo?«

      »Tja, Boote gibt’s überall an der Küste, und jede Menge Fischer, die sich paar Extradollar verdienen wollen.«

      »Was ist mit Bootstouren?«

      »Einige starten oben in St. Anthony. Von hier aus etwa anderthalb Stunden die Küste aufwärts. Aber dort ist immer viel los, und Tyler sagte, sie wollten eher in die Wildnis.«

      Sie hielt inne und schaute zu den Männern hinüber. »Hey, Frank! Hat der Kerl neulich abends – der mit dem Jungen – irgendwie erwähnt, wohin er wollte?«

      Frank wandte ihr seinen trüben Blick zu. »Der, der da vorn gesessen hat?«

      »Ja. Der aussah, als hätte er eine Woche im Busch verbracht, ohne Dusche.«

      »Er hat nicht mit uns gesprochen«, sagte der zweite.

      »Aber er hat doch mit diesem anderen Kerl geredet«, warf der dritte Mann ein, der seinen grauen Vollbart stolz zur Schau trug. Alle drei schenkten Jill jetzt ihre volle Aufmerksamkeit; die Aussicht auf Sensationsgeschichten erschien ihnen verlockender als das langweilige Spiel.

      »Mit welchem anderen Kerl?«, wollte Jill wissen.

      »Mit dem Tramper, der kaum Englisch konnte. Grieche oder so«, erklärte der Graubart. »Du warst da schon weg.«

      »Ach, stimmt ja!«, rief Frank. »Er traf ziemlich spät hier ein, der Ärmste, frierend, durchnässt und hungrig. Muss von der Schnellstraße hergelaufen sein. Hatte absolut nicht die passende Kleidung für unsere Gegend hier, das kann ich dir sagen. Er fragte nach kostenlosem Essen, nach Resten, Abfällen, was auch immer. Er hatte gerade mal einen Dollar in der Tasche, kam direkt von einem Boot oben in St. Anthony. Ihr Freund hat ihm was zu essen spendiert und obendrein ein paar Runden Wodka. Das war noch vor ihrem Streit.«

      Amanda wurde wachsam. »Streit? Worüber denn?«

      »Arbeit. Fisch. Keine Ahnung. Wir haben das Spiel geguckt.«

      »Eigentlich stritt hauptsächlich der Grieche«, erklärte der Graubart. »Je besoffener er wurde, umso lauter schimpfte er: ›Alles nur Betrüger‹.«

      »Wer?«

      »Wie gesagt, wir haben das Spiel angeschaut. Jemand, für den er gearbeitet hat, denk ich. Oder arbeiten sollte. Er sagte, er wollte einfach nur nach Hause.«

      »Wie hat Phil – ähm, mein Freund – reagiert?«

      »Hat versucht, ihn zu beruhigen, nicht wahr?«, erwiderte der Graubart. »Ich konnte nicht hören, was er sagte, denn er sprach leise und bedächtig, schien ihm eine Menge Fragen zu stellen. Doch jede Frage machte den Kerl noch verrückter.«

      »Richtig«, warf Frank ein. »Als der Ausländer anfing zu weinen, sagte Ihr Freund, es ist Zeit, zu gehen. Also bezahlte er alles und musste den Kerl praktisch raustragen. Kann nicht so schwer gewesen sein, der wog höchstens hundertzwanzig Pfund. Selbst so pudelnass vom Regen, wie der war.«

      »Einen Moment mal. Sie sind zusammen gegangen?«

      Beide Männer nickten.

      »Haben Sie gesehen, was draußen passiert ist?«

      »Nein, es regnete und war stockfinster in jener Nacht. Ich hörte einen Laster wegfahren, weiß aber nicht, von wem.«

      Oder wer drin saß, dachte Amanda. Sie blieb einen Moment sitzen und überlegte, was das bedeuten konnte. Typisch Phil, einen frierenden, mittellosen Fremden unter seine Fittiche zu nehmen. Aber was war danach geschehen? Hatte er dem Mann ein paar Dollar zugesteckt und ihn seiner Wege ziehen lassen? Oder hatte er ihn in seinen Wagen bugsiert und in die Wärme und Geborgenheit ihres Motels?

      Als Norm Parsons seinen verzweifelten Funkspruch zum Festland schickte, wies ihn die Hafenbehörde in St. Anthony an, wie üblich bei der Fischfabrik anzulegen, dort jedoch an Bord zu bleiben und auf Instruktionen der RCMP zu warten.

      Chris fuhr die Küstenstraße entlang und dann durchs Landesinnere, so schnell er es um diese Zeit wegen der zahlreichen Elche wagen konnte, und erreichte eine gute Stunde später St. Anthony. Er war noch nie dort gewesen. Da es sich um den bedeutendsten Ort im nördlichen Teil der Great Northern Peninsula handelte, erwartete er eine geschäftige Kleinstadt mit zahlreichen Läden für Tourismus- und Fischereibedarf.

      Als er vom letzten Hügel in die Stadt hinunterrollte, spiegelten sich die funkelnden Lichter im Tal im Wasser der schmalen Bucht. Wohnhäuser und Betriebe zogen sich an beiden Ufern entlang und die steilen Hänge hinauf. Chris folgte der Hauptstraße, passierte ein Gewerbegebiet und bog auf die östliche Küstenstraße ab, die sich auf dieser Seite des Hafens durch hügeliges Gelände schlängelte. Die Straßen wirkten dunkel und verlassen, doch beim Näherkommen erspähte er flüchtig die Hauptanlegestelle und erkannte im Licht zahlreicher Scheinwerfer eine emsige Betriebsamkeit. Kleinlaster und SUVs parkten kreuz und quer entlang der Fahrbahn und auf den mit Kies befestigten Randstreifen, während ihre Insassen ausgestiegen waren und sich vor der Absperrung am Anfang des Piers drängten. Manche hatten Ferngläser dabei, andere Handys mit Kamera, beobachtete Chris und dachte: Sogar in diesem abgelegenen Winkel der Insel. St. Anthony verfügte man, wie er schnell begriff, über ein ausgezeichnetes Mobilfunk-Netz.

      Ein Polizeifahrzeug blockierte den Zugang zur Mole und tauchte die Szene in gespenstisches Rot und Blau. Zur Sicherheit hatte man auch die Zufahrtsstraße gesperrt. Die gedrungenen Fischkutter im Hafen wippten auf und ab, die Takelage klirrte in der steifen nächtlichen Brise.

      Chris parkte seinen ausgesprochen inoffiziell aussehenden GMC Silverado direkt hinter einem Streifenwagen, was den uniformierten Polizisten, der die Absperrung bewachte, sofort zu einem Warnruf veranlasste. Beim Aussteigen kramte Chris nach seinem Ausweis.

      »Corporal Tymko aus Deer Lake«, stellte er sich vor. »Ich suche Corporal Biggs.«

      Der Polizist nahm augenblicklich Haltung an. »Er ist an Bord des Bootes, Sir. Die Leiche hängt noch im Netz. Wir warten auf den Gerichtsmediziner.«

      Die Situation erheiterte Chris. Er war erst kürzlich zum Corporal befördert worden; vor nicht allzu langer Zeit hatte er selbst noch am Fuß der Leiter gestanden und ehrfürchtig und hoffnungsvoll nach oben gestarrt. Der Beamte deutete auf den kleinen Krabbenkutter, der am Ende des Piers im Wasser schaukelte. Am Rand der Mole stapelten sich Aufbewahrungskästen, Netze und Taurollen, doch die Asphaltfläche neben dem Boot war frei. Während Chris mit großen Schritten darauf zuging und die nach Fisch und Salz riechende Seeluft einatmete, wappnete er sich innerlich. Wasserleichen waren manchmal aufgedunsen und bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Solange es nicht Phil ist, sagte er sich immer wieder, ist alles gut.

      Der Wagen des Dienststellenleiters parkte mit laufendem Motor direkt neben dem Boot, im Wageninneren kauerten sich drei Personen unter Wolldecken zusammen, offenbar unterkühlt durch den eisigen Wind vom offenen Meer. Mitglieder der Schiffscrew, vermutete Chris, die unter der Kälte genauso litten wie unter dem Schock.

      Zur Ergänzung der Schiffsbeleuchtung waren an der Anlegestelle starke Scheinwerfer aufgebaut, und jenseits des hohen stählernen Rumpfes konnte Chris ganz deutlich zwei Männer im Ruderhaus ausmachen. Der eine lief unruhig auf und ab, der andere strahlte eher Ruhe und aufmerksame Wachsamkeit aus. Chris zeigte dem Beamten im Wagen des Vorgesetzten seinen Ausweis, kletterte an Bord und duckte sich unter der Tür zur Kabine durch. Der Fischgestank verschlug ihm fast den Atem. Er unterdrückte ein Würgen und stellte sich die belanglose Frage, ob die Crewmitglieder sich wohl jemals von diesem Geruch reinwaschen konnten.

      Corporal Biggs wurde seinem Namen3 hinsichtlich Breite und Größe durchaus gerecht, sein gerötetes Gesicht und die Knollennase ließen auf eine Vorliebe für neufundländischen Schnaps schließen. Er erinnerte Chris an ein übergroßes Heinzelmännchen, doch heute Nacht lag in seinen Augen nicht die geringste Spur von Verschmitztheit oder Humor. Alkoholdunst umwehte ihn, als er Chris die Hand schüttelte und ihm für sein Kommen dankte.

      Chris warf einen Blick aus dem Fenster. Das Schiffsdeck lag verlassen da, doch hoch oben hing, an Tauen befestigt, ein riesiges Netz voll Garnelen. »Wo ist die Leiche, Sir?«

      »Noch im Netz, gemäß den erhaltenen Instruktionen.«

      »Darf ich sie sehen?«

      »Warum?«

      »Ich würde gern eine vermisste Person ausschließen.«

      Biggs knurrte. »Alles zu seiner Zeit. Momentan sieht man nur eine Hand, einen Fuß und die Kleidung. Es ist ein Geduldsspiel, bis der Doc ihn für tot erklärt.«

      »Jeder verdammte Idiot kann sehen, dass er tot ist!«, schnauzte der Mann, der auf und ab getigert war. Er trug eine Seemannsmütze und eine schwere Wolljacke. Biggs hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn vorzustellen, doch Chris vermutete, dass es sich um den Skipper handelte.

      »Das weiß ich ja, Norm«, erwiderte der Corporal, »aber so lauten nun mal die Regeln.«

      »Bis dahin muss ich den gesamten Fang wegschmeißen.«

      »Wahrscheinlich sowieso eine kluge Entscheidung. Nicht allzu viel Nachfrage nach Garnelen, die sich stundenlang um eine Leiche geschmiegt haben.«

      Der Skipper sank auf den Schemel am Steuerrad, riss sich die Mütze vom Kopf und kratzte seinen kahlen Schädel. »Können denn wenigstens meine Kinder nach Hause gehen? Sie waren tagelang an Bord und haben seit Stunden weder gegessen noch geschlafen.«

      »Ich lasse was zu essen kommen. Wir müssen zuerst ihre Aussagen aufnehmen.«

      »Was für Aussagen? Wir haben alle das Gleiche gesehen! Wir haben das Netz hochgezogen, der Fuß fiel fast heraus, wir haben das Festland verständigt. Den Rest kennst du!«

      Chris verspürte Mitgefühl mit dem entnervten Skipper. Was zum Teufel hatten Biggs und seine Abteilung seit ihrem Eintreffen eigentlich getan? Während seiner Laufbahn hatte er die unterschiedlichsten Auswirkungen eines Schocks beobachtet. Als Seemann waren Norm im Laufe seines Lebens wahrscheinlich schon genügend Dramen und Tragödien widerfahren, doch im eigenen Netz einen Toten aus dem Meer zu ziehen war vermutlich etwas Neues. Die Sorge um seine Kinder schien eine ganz natürliche Reaktion.

      »Ich kann ihre Aussagen aufnehmen, wenn das weiterhilft, Sir«, bot er an.

      »Gute Idee. Nehmen Sie Wachtmeister Leger mit. Einen nach dem anderen, um ihre Geschichten vor wechselseitiger Kontaminierung zu schützen.«

      Kontaminierung! Chris musste beinahe laut lachen, als er auf den Pier hinunterstieg. Ihre Geschichten waren durch die Wartezeit im Wagen bereits hoffnungslos kontaminiert, wenn nicht schon durch die zwölfstündige Rückfahrt zum Hafen, aber er hielt seine Zunge im Zaum. Schon mehr als einmal hatte er sich durch vorwitzige Bemerkungen Ärger mit Vorgesetzten eingehandelt; wollte er in einer Polizeitruppe, die nicht den geringsten Sinn für Humor hatte, die Karriereleiter hinaufklettern, musste er lernen, sich zu benehmen.

      Anscheinend waren sämtliche Polizeibeamte von St. Anthony am Tatort versammelt, doch da offenbar auch die ganze Stadt sich eingefunden hatte, um dem Drama beizuwohnen, machte das vermutlich nichts aus. Chris öffnete die Tür des Streifenwagens und musterte die erwartungsvollen Mienen, die sich ihm zuwandten. Zwei Männer und eine junge Frau. Alle wirkten etwas grün im Gesicht, doch das konnte auch an der Beleuchtung liegen.

      Er entschied sich für die Frau und führte sie in eine ruhige Ecke der Mole. Ihre magere, vor Kälte verkrampfte Gestalt füllte die riesige Wolljacke, die sie um sich gewickelt hatte, nicht einmal ansatzweise aus, doch die dunklen Augen, die ihn taxierten, wirkten gescheit und selbstsicher.

      »Er ist nicht von hier, wissen Sie«, erklärte sie, bevor er auch nur ihren Namen notieren konnte.

      »Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

      »Nein, aber mit so ’nen Kleidern. Nix weiter am Leib als ’ne karierte Jacke, Hosen und Laufschuhe. So fährt man nicht raus auf den Ozean.«

      »Vielleicht befand er sich an Land.«

      »Was? Und ist dann zweihundertfünfzig Kilometer rausgeschwommen aufs Meer? Toller Trick, wirklich!«

      Er lachte und fragte nach ihrem Namen. »Liz Parsons. Mein Papa ist der Skipper. Ich und meine Brüder arbeiten mit, wenn wir keine Schule haben. Wir werden Ihnen alle drei dasselbe erzählen. Zu dieser Jahreszeit würde kein Einheimischer so dünne Kleidung tragen. Die hält den Wind überhaupt nicht ab. Höchstwahrscheinlich ein Tourist. Überprüfen Sie die Walbeobachtungstouren. Ich wette, Sie finden raus, dass jemand über Bord gefallen ist.«

      Vermutlich war das schon längst geschehen, doch Chris nickte anerkennend. »Gute Idee, Liz. Was wissen Sie über das Gebiet, in dem er sich im Netz verfangen hat?«

      »Erstklassige Fanggewässer für Garnelen, ungefähr zweihundertfünfzig Kilometer nordöstlich von St. Anthony. Gibt auch jede Menge anderer Grundfische. Ist etwa hundert Meter tief dort, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob wir ihn vom Grund oder irgendwo dazwischen aufgegabelt haben. Wir ahnten nicht mal, dass er drin war, bis wir das Netz eingeholt hatten.«

      Chris suchte nach weiteren Fragen. Er kannte weder den Ozean noch das Verhalten von Leichen darin, allenfalls den Großen Sklavensee in den Nordwest-Territorien, wo gelegentlich ein Fischer oder unglückseliger Tourist in einen tödlichen Sturm geriet. Er wusste, dass Leichen in warmem Süßwasser sofort auf den Grund sinken und nach etwa einer Woche, von Gasen aufgebläht, nach oben zu steigen beginnen. Doch der Salzgehalt und die eisigen Temperaturen des Nordatlantiks konnten das alles grundlegend verändern.

      »Kann man ungefähr schätzen – zum Beispiel anhand der herrschenden Winde oder der Strömung –, aus welcher Richtung er wahrscheinlich kam?«

      »Der Labradorstrom verläuft hier, die Küste runter«, sagte sie und gestikulierte mit den Armen, »und der Golfstrom fließt durch die Meerenge herauf: ziemlich kompliziert, aber überwiegend aus östlicher Richtung. Der Tote könnte von der gesamten Küste Labradors kommen oder aus dem offenen Nordatlantik.«

      »Haben Sie in der Nähe Ihres Netzes noch andere Boote gesichtet?«

      Sie schnaubte. »Wir waren vier Tage da draußen, haben das Netz meilenweit geschleppt. Es sind erstklassige Fischgründe, also sind auch jede Menge Schiffe unterwegs. Aber niemand heuert einen Städter in Laufschuhen und einer karierten Jacke an.«

      »Haben Sie noch was anderes außer Fischerbooten gesehen?«

      »Man sieht da alles Mögliche. Fangschiffe, Tanker, sogar Kreuzfahrtschiffe. Ich glotz nicht den ganzen Tag lang raus aufs Meer. Manchmal bin ich auch unten im Frachtraum.«

      »Kommen Sie, Liz. Sie wissen genau, was ich meine. Irgendetwas Merkwürdiges? Verdächtiges? Das wäre eine große Hilfe für unsere Ermittlungen.«

      Die Schmeichelei wirkte. Sie zuckte in ihrer ungezwungenen Art mit den Schultern und kniff dabei die Augen zusammen, als müsse sie überlegen. Während Chris wartete, ging draußen ein Raunen durch die Menge, als ein Fahrzeug von der Straße auf den Pier einbog und der Wachhabende seinen Streifenwagen beiseitefuhr, um es passieren zu lassen. Chris beobachtete, wie es die Mole entlangrollte und neben dem Kutter anhielt. Ein Mann mit einem kleinen Koffer stieg aus. Der Gerichtsmediziner, hoffte er. Auch Liz sah ihm nach, bis er an Bord verschwand, und wandte sich dann mit einem Achselzucken zu Chris um.

      »Vielleicht ein paar Segelyachten, denen man so weit draußen selten begegnet, und Offshore-Trawler.«

      Jetzt erwachte Chris’ Interesse. »Hatten sie Namen? Nummern?«

      »Konnt ich nicht sehen.«

      »Würden Sie sie beim nächsten Mal wiedererkennen?«

      »Vielleicht.« Sie deutete auf den großen Trawler, der vor dem Boot ihres Vaters festgemacht hatte. »Könnte der hier gewesen sein, aber den Namen konnte ich nicht lesen. Jede Menge Schiffe aus Ländern, von denen ich noch nie gehört habe. Hauptsache, es schwimmt, das ist alles, was zählt.«

      Die Kabinentür des Krabbenkutters flog auf, Corporal Biggs streckte den Kopf nach draußen. »Hey, Tymko!«, rief er. »Haben Sie eine vernünftige Kamera dabei?«

      Chris nickte. »Im Wagen.«

      »Können Sie einigermaßen damit umgehen? Bei schwachem Licht und so?«

      Chris bedankte sich eilig bei Liz und setzte sich unverzüglich in Bewegung. Innerhalb weniger Minuten war er zurück und oben auf Deck, wo er gegen den Fischgestank ankämpfte und das Schleppnetz anstarrte, das wie eine Kugel voll wimmelnder Garnelen noch immer von dem Gestell über ihm herabhing. Hier und da sah er inmitten der brodelnden Masse mal ein Stück Fuß oder Arm aufblitzen sowie eine völlig deplatziert wirkende, lebhaft gemusterte Jacke.

      Der Arzt zog sich bereits zurück und hielt sich eine Hand vor die Nase. »Breitet die größte Plane, die ihr finden könnt, auf dem Boden aus. Schwenkt das ganze Paket mit dem Flaschenzug hier rüber, dann leeren wir das Netz, und ich schau mir alles genauer an. Falls irgendwelche Körperteile … ähm … lose sind, geht wenigstens nichts verloren.«

      Der Skipper und Biggs machten sich auf die Suche nach einer Unterlage und ließen Chris allein bei der Leiche zurück. Er umkreiste sie, fotografierte sie aus sämtlichen Perspektiven und suchte nach Hinweisen auf ihre Identität. Dabei zerbrach er sich den Kopf, ob Phil wohl eine so leuchtend bunte Jacke tragen würde? Durchaus möglich. Viele seiner Kleidungsstücke hatte er in Asien oder Afrika gekauft. Der eine sichtbare Laufschuh war verdreckt und verschlissen und bot wenig Schutz oder Bequemlichkeit.

      Chris war gerade mit Fotografieren fertig, als die Männer mit einer riesigen Plane zurückkehrten und sie unterm Netz auseinanderfalteten. Er beobachtete fasziniert, wie sie mit den Seilrollen hantierten und die Kugel genau in die Mitte bugsierten.

      »Versucht, es ganz langsam zu öffnen«, wies der Gerichtsmediziner sie an. »Ich möchte nicht, dass Finger oder Zehen über den Rand davonkullern.«

      Ein kompliziert aussehender Knoten hielt die Kugel an ihrem Platz. Sobald er gelöst war, riss die Unterseite des Netzes auf, und der Inhalt aus zappelnden rosa Garnelen ergoss sich über die Unterlage. Dann folgte die Leiche, die beim Hinausgleiten aufklappte, so dass die Gliedmaßen deutlich hörbar auf dem Metallboden aufschlugen. Chris hatte auf Video umgeschaltet, hielt den gesamten Ablauf fest und stoppte nur kurz, als der Kopf zurückschnappte und lange Strähnen dichten schwarzen Haares zur Seite fielen. Er rannte nach vorn und betrachtete das perfekt erhaltene Gesicht aus der Nähe, die Römernase, die hohen Wangenknochen und die tiefliegenden, angeknabberten Augen.

      Nicht Phil! Beinahe hätte er laut gejubelt.

      »Der arme Bursche war wirklich nicht lange dort unten«, bemerkte der Skipper. »Die Meerestierchen hatten gerade erst mit dem Abendessen begonnen.«

      Corporal Biggs stieß behutsam gegen den Fuß. »Noch keine ausgeprägte Leichenstarre. Natürlich ist das Meer verdammt kalt. Sollen doch die Jungs in St. John’s herausfinden …«

      Überrascht hielt er inne, als inmitten der Garnelenflut ein dickes gelbes Seil sichtbar wurde. Ein Ende war um die Taille der Leiche in der bunten Jacke gewickelt. Eine Sekunde später fiel der Rest des Seiles aus dem Netz.

      Sie alle waren völlig perplex, als ein Steinanker mit dumpfem Aufschlag auf der Plane landete.

      8. Kapitel

      Innerhalb weniger Sekunden griff Corporal Biggs zum Telefon und rief die Mordkommission der RCMP in Corner Brook an, um weitere Anweisungen zu erbitten. Seinem angespannten geröteten Gesicht nach zu urteilen hatte er – so vermutete Chris – noch nie eine Mordermittlung geleitet, bei der die Blutspur nicht direkt ins Nebenzimmer führte, wo der Täter brav auf seine Festnahme wartete.

      Immerhin bestand auch die Möglichkeit, dass der Verstorbene nicht ermordet wurde, sondern auf einem Schiff durch Krankheit oder Unfall ums Leben kam und seine Gefährten eine einfache Seebestattung für ihn ausrichteten. Dann allerdings hätten sie seinen Tod nach ihrer Rückkehr ans Festland unverzüglich melden müssen. Darauf bezog sich auch Biggs’ erste Frage am Telefon. Kein Todesfall gemeldet, antwortete Corner Brook und riet ihm abzuwarten, bis die zuständigen Kollegen mobilisiert waren.

      Während Biggs telefonierte, durchstöberte Chris vorsichtig die Taschen des Toten, fand jedoch nur ein durchweichtes Papier, auf das unleserliche Buchstaben gekritzelt waren. Er wusste, dass seine Suchaktion gegen die Vorschriften verstieß, bezweifelte jedoch, dass nach ihrem Aufenthalt im Wasser noch viele forensische Spuren an der Leiche nachweisbar waren. Er steckte den Zettel zurück und beschäftigte sich mit Nahaufnahmen, insbesondere von Merkmalen, die bei der Identifizierung hilfreich sein mochten: die auffällige Jacke, die schmutzigen Schuhe und, was am wichtigsten war, das Gesicht des Mannes.

      Vermutlich würde es eine lange Nacht werden. Amanda hatte bereits in mehreren SMS nachgefragt, ob es sich bei dem Toten um Phil handelte. Endlich konnte er sie beruhigen.

      »Puh!«, schrieb sie zurück. »Wer ist es dann?«

      »Weiß ich noch nicht.«

      Chris war gerade mit Fotografieren fertig, als Biggs wieder auftauchte. Er wirkte jetzt, da er das Problem an eine höhere Instanz abgegeben hatte, wesentlich gelassener. »Sie schicken den Helikopter von Moncton rüber, um den Toten nach St. John’s zu transportieren, und die Forensiker und Ermittler kommen morgen früh aus Corner Brook und werden die Untersuchung leiten. In der Zwischenzeit sollen wir die Leiche auf dem Pier ablegen, damit der Gerichtsmediziner eine vorläufige Begutachtung durchführen kann, und die Zeugenaussagen von Crew und Hafenpersonal aufnehmen, so dass die Leute nach Hause gehen können. Außerdem sollen wir den Tatort bis auf weiteres sichern.«

      Chris trat vor. »Ich kümmere mich um die Aussagen, Sir.«

      »Schaffen wir zuerst den armen Teufel vom Schiff.«

      Es war fast Mitternacht, bis die Beamten den in die Plane gehüllten Leichnam vom Schiffsdeck auf die Mole hievten und unter den grellen Polizeischeinwerfern aufbahrten. Chris schoss noch mehr Fotos, und der Gerichtsmediziner, der sich im Auto warmgehalten hatte, tauchte wieder auf, um sich den Toten genauer anzusehen. Er hob seine Kleidung an, drehte ihn behutsam von einer Seite auf die andere und tastete nach Knochenbrüchen und Risswunden.

      Dann maß er die Körpertemperatur und leuchtete mit einer starken Taschenlampe in Augen, Ohren und Mund des Mannes. Schließlich drückte er mit aller Kraft auf die Brust des Opfers. Den Lippen entrang sich lediglich ein leises Gurgeln und ein Tröpfchen Schaum.

      Während der Arbeit diktierte der Arzt fortlaufend in sein iPhone. Chris beugte sich vor, um jedes Wort zu verstehen. »Das Opfer ist männlich, erwachsen, weiß, geschätztes Alter 25–40 Jahre, ungefähr 1,80 Meter groß, schlanker Körperbau. Keine offensichtlichen Knochenbrüche oder Anzeichen von Gewalteinwirkung, lediglich oberflächliche Risswunden an unbedeckten Hautstellen, die auf fressende Meerestiere zurückzuführen sind. Er scheint unterernährt, mehrere Zähne fehlen. Gesundheit und Zahnpflege offensichtlich mangelhaft.«

      »Das passt zu Schuhwerk und Kleidung«, bemerkte Chris zu Biggs, der neben ihm stand und alles beaufsichtigte. »Der Kerl war bestimmt nicht reich.«

      »Und auch kein Tourist«, ergänzte der Skipper. »Sehen Sie sich die Hände an. Schwielen, abgebrochene Fingernägel. Der Mann hat hart gearbeitet. Drecksarbeit.« Er streckte seine Arme nach vorn. »Genau wie meine Hände. Den Matsch und Schlamm kann man nie mehr abwaschen.«

      »Dann also ein Fischer?«, fragte Chris.

      »Nicht mit den Klamotten.«

      Der Arzt warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu und setzte sein Diktat mit lauterer Stimme fort. »Körpertemperatur fünf Grad, entspricht wahrscheinlich der umgebenden Wassertemperatur. Wo wurde er eigentlich rausgefischt?«

      »Wir waren zweihundertfünfzig Kilometer nordöstlich. Biggs hat die Koordinaten.«

      »Kein sichtbarer Schmutz oder Schlick in Mund und Ohren, Totenstarre minimal. Bei den Temperaturen nicht überraschend, doch beide Tatsachen zusammen lassen vermuten, dass er nicht allzu lange im Wasser lag.«

      »Können Sie sagen, wie er gestorben ist?«, fragte Biggs.

      Der Arzt sank zurück auf seine Fersen. »Kein Wasser in den Lungen. Herzstillstand oder Würgreiz könnten beim Eintauchen ins eiskalte Meer den Tod verursacht haben …«

      »War er vielleicht schon tot, bevor er ins Wasser fiel?«

      »Das ist eine von mehreren Möglichkeiten.« Ächzend und stöhnend richtete er sich auf. »Also, ich habe getan, was ich konnte. Nach der Autopsie in St. John’s wissen wir mehr; bis dahin betrachten Sie die Todesumstände als verdächtig.«

      Chris musterte die versammelten Stadtbewohner, die sich noch immer vor dem Absperrband drängelten. Einige wenige waren gegangen, doch die meisten warteten auf Neuigkeiten und machten sich Sorgen um ihre Familien und Angehörigen, die überall an der Küste verstreut wohnten.

      »Wie wär’s, wenn ich der Schiffscrew und den Einheimischen die Fotos zeige, Sir? Mal sehen, ob jemand ihn erkennt oder irgendwelche relevanten Informationen hat. Danach werden sie beruhigt nach Hause gehen.«

      »Gute Idee.« Biggs deutete auf den wachhabenden Beamten. »Schicken Sie die Bilder doch auch an Leger, dann können Sie sich die Zeugenbefragungen aufteilen. Es wird ohnehin eine lange Nacht.«

      Sobald Chris sich der Menge näherte, scharten sich die Menschen um ihn. Die Erleichterung war ihnen anzusehen, als einer nach dem anderen den Kopf schüttelte. Sie wussten nicht, wer der Mann war; einige glaubten genau wie Norm Parsons, dass es sich weder um einen Fischer handelte noch um einen gebürtigen Neufundländer.

      »Er sieht nicht aus wie einer von uns«, bemerkte eine ältere Frau, die etliche Tücher und Schals um sich gewickelt hatte. Chris wusste, dass in Neufundland die homogenste Bevölkerung von ganz Kanada lebte. Sie war zu fünfundneunzig Prozent weiß und christlich und bestand größtenteils aus Einwanderern aus dem Südwesten Englands und dem Südosten von Irland. Viele Neufundländer hatten den stämmigen, gedrungenen Körperbau, die runden Gesichter und ungehobelten Züge ihrer Vorfahren geerbt, und Chris vermutete, dass in den abgelegenen Fischerdörfern noch ein weitaus höheres Maß an Homogenität und Blutsverwandtschaft vorzufinden war, zumal einige Ortschaften ursprünglich von nur ein oder zwei Familien gegründet worden waren.

      Genau wie die Menschen hier war auch er in einer ziemlich homogenen Gemeinschaft im ländlichen Saskatchewan aufgewachsen. Dort siedelten Immigranten, die etwa zur gleichen Zeit aus Europa geflohen waren und Land in den neu erschlossenen Prärien zugeteilt bekommen hatten. In seiner Heimat stammten sie jedoch aus der Ukraine. Noch heute erkannte seine Mutter einen Landsmann auf den ersten Blick.

      Chris betrachtete das Foto eingehend und versuchte nachzuvollziehen, was genau die Frau eigentlich sah. Die feinen Unterschiede, durch die sich der Tote von den Einheimischen abhob. Seine Gesichtszüge waren schärfer, seine Nase schmaler, und seine Haut wirkte dunkler, auch wenn sie jetzt durch das Meerwasser wie grauer Marmor aussah. Auf keinen Fall hatte er den nordeuropäischen Stammbaum, auf den Neufundland gebaut war. Italiener vielleicht? Oder aus dem Nahen Osten?

      So oder so – er war sehr weit weg von zu Hause.

      Amanda erwachte am nächsten Morgen und schwelgte in ihrem Luxusbett. Vor dem Fenster des Motels verebbte die Brandung und schäumte gegen die Felsen, die Sonne schien schräg ins Zimmer. Ihr träges Recken und Strecken weckte Kaylee, die zum Kuscheln angekrochen kam und dabei überschwänglich mit dem Schwanz auf die Matratze schlug.

      Amanda spürte freudige Erregung. Sie hatte durchgeschlafen, traumlos und ohne das allzu vertraute formlose Grauen, das meist im Hintergrund lauerte. Sie setzte sich auf, wünschte, dieses Gefühl würde niemals aufhören, und ging duschen. Erst als sie bei der ersten Tasse Kaffee im Frühstücksraum saß, zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche. Zu ihrer Überraschung gab es eine Funkverbindung. Zwar nur einen Balken, aber das reichte.

      Chris hatte in der Nacht drei weitere SMS geschickt, um ihr mitzuteilen, dass erstens der Mann wahrscheinlich kein Einheimischer war, zweitens die Todesumstände verdächtig erschienen und drittens am nächsten Morgen ein Team der Mordkommission eintreffen würde. »Psst-psst«, hatte er hinzugefügt. »Nicht wiederholen!« Die letzte Nachricht stammte von 3:00 Uhr früh.

      Sie lächelte. Wäre er doch jetzt hier mit seinem neckischen Geplänkel und dem zerknitterten Grinsen und würde mit ihr gemeinsam die nächsten Schritte überlegen. Armer Chris. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie hoffte, er könne endlich etwas ausruhen, und beschloss, erst später zu antworten. Ohnehin hatte sie nichts Dringendes zu berichten: Phil und ein Fremder waren, nachdem sie ziemlich viel getrunken hatten, in Streit geraten, Tyler hatte einen Schuppen am Hafen ausgekundschaftet, und schließlich waren sie weitergefahren, mit oder ohne den Fremden.

      Der Besitzer des Motels trat an ihren Tisch, um den Kaffee nachzufüllen und ihre Bestellung – Eier und Toast – aufzunehmen. »Wo ist denn Ihr Freund?«, fragte er augenzwinkernd. »Sein Bett ist ja noch unberührt.«

      Amanda lachte. »Nein, er musste dienstlich weg. Er ist Polizist.«

      Das Zwinkern verschwand augenblicklich. »Ach, wegen diesem Toten unten in S’n Ant’ny?«

      Wie schnell sich doch Neuigkeiten herumsprechen, dachte Amanda. Natürlich gab es auch hier, in einem Land, in dem ein starker Wind jede Handyverbindung zunichtemachen konnte, vermutlich überall im Internet Twitter-Beiträge und Videos. »Was sagen die Leute denn so dazu?«, fragte sie.

      »Nicht von hier. Höchstwahrscheinlich von einem Schiff. Von einem der großen ausländischen Kühlschiffe, die sich immer wieder in unsere Gewässer einschleichen. Manche haben dreißig, vierzig Arbeiter an Bord, zahlen Hungerlöhne. Der arme Bursche ist wohl über Bord gefallen. Oder gesprungen, um an Land zu schwimmen.«

      Amanda dachte an Chris’ Mahnung und ließ die Mordkommission unerwähnt. »Ein Fabrikschiff mit Kühlkammern. Das lässt nichts Gutes ahnen.«

      »So ist das nun mal. Die einheimische Fischindustrie wird vernichtet, an der ganzen Küste. Nicht nur bei uns, sondern überall auf der Welt. Große internationale Konzerne, pro Fang fünfhundert Tonnen Fisch, den sie direkt an Bord frisch verarbeiten, einfrieren und weiter transportieren. Früher Kabeljau, heute Garnelen. Das meiste geht nach Asien.«

      Amanda dachte an Phils Streit mit dem Fremden, der in der Kneipe gesagt hatte, er wolle zurück nach Hause. »Aus welchen Ländern kommen denn die ausländischen Trawler?«

      »Von überall her, meine Liebe: USA, Norwegen, Korea. Immerhin hat die Regierung versucht, gewisse Beschränkungen einzuführen, seit der Kabeljau so gut wie verschwunden ist. Sie haben die Neufundländer, die ihre Lebensgrundlage zu verlieren drohten, damit geködert, dass sie die kanadischen Hoheitsgewässer auf zweihundert Meilen ausdehnten, in denen ausländischen Reedereien der Fischfang untersagt ist – Jesses noch mal, das war ein höllischer Kampf –, aber das Meer ist einfach zu groß für die Küstenwache, um unbefugte Schiffe fernzuhalten, und selbst die kanadischen Trawler verkaufen ihren Fang nach Asien. Und bringen die einheimischen Fischer so nach wie vor um den Löwenanteil.« Er verdrehte die Augen und wandte sich ab. »Lassen Sie mich bloß nicht über Ottawa loslegen! Ich sollte lieber Ihre Eier in die Pfanne schlagen, Schätzchen.«

      Nachdem er in der Küche verschwunden war, durchstöberte Amanda Nachrichten und Twitter-Updates. Die offiziellen Presseagenturen erwähnten nichts von einem eventuellen Mordfall, und offensichtlich hatte aufgrund der schlechten Beleuchtung keiner der Zaungäste und Handysüchtigen etwas Verdächtiges beobachtet. Die allgemeinen Spekulationen deckten sich mit denen des Motel-Inhabers: ein Ausländer von einem der Trawler. Aus dem Tonfall der Kommentare war ersichtlich, dass kaum jemand übermäßiges Mitgefühl mit ihm empfand.

      Als das Telefon brummte, zuckte Amanda zusammen. Beim Blick auf ihr Display hielt sie hoffnungsvoll die Luft an.

      »Hallo, Sheri!«

      »Irgendwelche Neuigkeiten?« Sheri klang angespannt und konzentriert.

      Amanda wünschte, sie könnte ihr etwas Beruhigendes mitteilen. »Chris und ich sind im Norden der Halbinsel auf seine Spur gestoßen«, berichtete sie und vermied es, Phils düstere Stimmung und seinen Alkoholkonsum zu erwähnen. »Die gute Nachricht ist, dass er nach wie vor einem Plan zu folgen scheint.«

      »Er hat mir einen Brief geschrieben.«

      »Wann?«

      »Er ist gestern angekommen.«

      Wer schreibt heute noch Briefe?, dachte Amanda. Keine E-Mail, sondern einen richtigen Brief! »Was steht denn drin?«

      »Es ist ein Dankesbrief. Ich weiß, das klingt verrückt, aber so ist es. Kurz und klar. Vielen Dank, dass du mir zwölf wunderbare Jahre geschenkt hast und das Glück, Tyler zu haben. Vielen Dank, dass du ein Wrack von einem Ehemann zurückgenommen und so viel Geduld mit ihm gehabt hast.«

      Amanda stockte der Atem. Das war kein Dankesbrief. Während sie noch nach den richtigen Worten suchte, sprach Sheri sie bereits aus. Ihre Stimme war von Tränen erstickt. »Er verabschiedet sich, Amanda. Er wünscht mir ein besseres Leben. Herr im Himmel! Was ist mit Tyler?«

      Amanda stellte sich Phil und seinen Sohn vor, wie sie die beiden in Erinnerung hatte. Phil spielte den Clown, Tyler lachte – ein ehrgeiziger, eher intellektueller Junge, plötzlich verspielt und ausgelassen durch das ansteckende Wesen seines Vaters. Phil, was zum Teufel hast du vor?

      »Sheri, es ist Zeit, eine Anzeige …«

      »Jason kümmert sich darum. Als er den Brief sah, war er so besorgt, dass er sich selbst auf die Suche gemacht hat.«

      »Was meinst du damit, auf die Suche?«

      »Ich meine, er hat sich bei der Arbeit abgemeldet, seinen Pick-up beladen und sich auf die Suche gemacht. Ich wollte mitfahren, aber er fand, ich sollte hierbleiben, falls Phil oder Tyler mit mir Kontakt aufzunehmen versuchen.«

      »Sheri, du musst eine offizielle Vermisstenmeldung aufgeben!«

      »Das hat Jason bereits getan. Alle sind alarmiert. Aber ein wütender Ehemann, der zu einer Sauftour aufgebrochen ist? Jason meint, das steht höchstens als kleine Fußnote in den Polizeiberichten.«

      Amanda suchte krampfhaft nach einer Erwiderung. Sie dachte daran, wie schnell sich die Nachricht über den Toten verbreitet hatte. Wie Twitter und andere soziale Medien die Kommunikation verändert hatten, selbst hier.

      »Poste sein Foto auf Facebook, Sheri.«

      »Ich weiß nicht, wie …«

      »Dann finde es heraus!«

      Augenblicklich trat fassungsloses Schweigen ein. Zorn, Frustration und Angst trieben einen Keil zwischen sie. Amanda widerstand dem Verlangen, sich für ihren Ausbruch zu entschuldigen. Sheri war eine kompetente, erfinderische Frau, doch es bedurfte eines Schocks, um sie zum Handeln zu bewegen. Endlich holte Sheri hörbar Luft. »Das werde ich«, sagte sie. »Und bitte! Halte mich um Himmels willen auf dem Laufenden, Amanda. Es ist mir egal, was du von mir denkst, aber das ist mein Sohn dort draußen.«

      Amanda spürte einen Anflug von Scham, als sie das Gespräch beendete. Sheri hatte recht; sie hatte ihr die Schuld zugeschrieben. Doch stand es Amanda überhaupt zu, sich ein Urteil zu erlauben und sich selbst von jedem Vorwurf freizusprechen? Wer wusste schon genau, wie großmütig er reagieren würde, wenn die Verzweiflung überhandnahm?

      Sie betrachtete die Landkarte nachdenklich und mit einem neuen Gefühl von Dringlichkeit, als der Motel-Inhaber mit den brutzelnden Eiern zurückkam. Bei ihrem Anblick verschwand sein Lächeln.

      »Schlechte Nachrichten?«

      Amanda lächelte knapp und dankbar zurück und nahm ihm den Teller ab. »Ich bin nicht sicher. Mein Freund tut beunruhigende, rätselhafte Dinge. In dem Lokal, in dem sie zu Abend essen wollten, traf er einen anderen Mann. Hat er hinterher jemanden mitgebracht?«

      Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ich habe tief und fest geschlafen und den Wagen kaum gehört, doch am nächsten Morgen saßen nur er und der Junge beim Frühstück.«

      »Haben Sie mitbekommen, was besprochen wurde?«

      »Na ja, Ihr Freund hat eigentlich fast nichts gesagt. Meistens starrte er auf seinen Teller oder auf die Karte. Dafür hat der Sohn für zwei geredet.«

      »Worüber denn?«

      »Fischernetze, Schiffe, Vögel. Eine Bootstour zu irgendeiner Insel, die er gern machen wollte.«

      »Wissen Sie, zu welcher?«

      »Nein, aber der Vater schien nicht interessiert. Suchte nach entlegeneren Orten.«

      »Wo? Oben an der Nordspitze?«

      »Da ist inzwischen ’ne Menge los, wegen dem ganzen Wikingerkram und mit St. Anthony als Handelszentrum der Region. Für einen Jungen gibt es dort viel zu sehen. Eisberge, die aus dem arktischen Meer nach Süden treiben, Eisbären, die auf den Eisschollen ans Festland kommen, einen Haufen Elche, Schwarzbären und Vögel. Ein schönes Land.«

      Eine Familie betrat das Restaurant, der Inhaber blinzelte ihr kurz zu und widmete sich dann seinen neuen Gästen. Amandas Eier wurden kalt, während sie sich über die Karte der Great Northern Peninsula beugte und auf eine Eingebung hoffte. Chris war oben in St. Anthony, wo der Krabbenkutter mit der Leiche angelegt hatte. Der gewaltige Nordatlantik erstreckte sich nördlich und westlich der Stadt. Der Tote konnte an Bord eines Fangschiffes gewesen sein, eigentlich auch auf jedem beliebigen anderen Schiff, sein Schicksal konnte ihn überall auf offener See ereilt haben, bevor er dem Krabbenfischer ins Netz ging.

      Wie der Hotelbesitzer gesagt hatte, war die Nordspitze mit Ortschaften und Touristenattraktionen übersät, doch weiter südlich, die Ostküste hinunter, lagen weite, unbewohnte Küstenstreifen zwischen den Dörfern sowie vereinzelte vorgelagerte Inseln, die als Naturreservate ausgewiesen waren. Nachdem man etwa ein Drittel der Halbinsel passiert hatte, endete die Straße im Nirgendwo.

      Und das war so wild und unberührt, wie man es sich nur wünschen konnte.

      9. Kapitel

      »Ich bin auf dem Weg nach Norden«, simste Amanda Chris, als sie gepackt hatte und startbereit auf ihrem Motorrad saß. »Ich habe vielleicht eine Spur von Phil.«

      Das war eine ziemliche Übertreibung, denn es handelte sich eher um eine Theorie als um eine Spur, eine Theorie, die vor allem auf Hoffnung und Spucke basierte. Da sie ihr zu einem Wiedersehen mit Chris verhalf, war das zweitrangig. Sie würde die Theorie unterwegs noch weiter ausarbeiten.

      Auf der Karte erschien die Strecke nach St. Anthony wie eine einfache Fahrt von anderthalb Stunden, doch Amanda hatte nicht an die vielen kleinen Fischerdörfer gedacht, die sie unterwegs überprüfen musste. Während sie dort anhielt und sich und Kaylee ein wenig Bewegung verschaffte, fragte sie die Einwohner nach Phil und Tyler.

      Nur eine einzige Person erinnerte sich an die beiden. Amanda machte einen Umweg durch ein kleines Nest mit dem für Neufundland so typischen skurrilen Namen Nameless Cove4. Ein Fischer lackierte gerade die Zierleiste seines alten Hummerkutters leuchtend rot und schien dankbar für die Unterbrechung.

      »Ja, ich erinnere mich an sie. Der Junge war scharf auf eine Fahrt mit meinem Boot. Das kann ich wohl machen, sagte ich, wenn es dich nicht stört, auf dem Meeresgrund zu landen. Sind schon einige Löcher drin.«

      »Hatten sie noch einen weiteren Mann dabei?«

      »Ich hab keinen gesehen, aber die Wagenfenster waren getönt. Ich schlug vor, sie im Boot meines Bruders rauszufahren, doch der Vater interessierte sich mehr für meins. Wie weit konnte man damit aufs Meer hinaus, wie viel Mann Besatzung konnte man mitnehmen? Man könnte damit bis nach Labrador kommen, erklärte ich ihm, oder auch rauf in den Norden, aber zum Fischen taugt das Boot nicht mehr. Es ist zu klein, um mit den größeren Krabbenkuttern zu konkurrieren, und seit die Treibstoffpreise erhöht und die Fangquoten für Garnelen von der Regierung gesenkt wurden, verdient man nicht mehr genug, um den Kredit für ein 20-Meter-Schiff abzuzahlen.« Er nahm die Arbeit wieder auf. »Ich mach’s jetzt zum Verkauf fertig. Wahrscheinlich wird irgendein Millionär aus New York damit durch die Karibik segeln. Kein schlechtes Leben für das alte Mädchen.«

      »Und was werden Sie tun?«

      Er zuckte die Achseln. »Irgendwo anheuern, wenn möglich. Vielleicht auf einem größeren Boot oder sogar auf einem Trawler. Wie Ihr Freund ganz richtig bemerkte: Die großen Fische fressen immer die kleinen. Das ist der Lauf der Welt, sagte er. Der hatte den Kanal ziemlich voll.«

      Amanda wünschte dem Fischer viel Glück und grübelte während der Weiterfahrt über seine Worte nach. Seit dem Abend in der Bar schien sich Phils Stimmung nicht wesentlich gebessert zu haben, doch zumindest bemühte er sich weiterhin, eine Bootstour für seinen Sohn zu organisieren. Kurz nach 1:00 Uhr mittags rollte sie hügelabwärts nach St. Anthony hinein. Abgesehen von ihrer Bekanntheit und dem ganzen Touristenrummel wirkte die Stadt nach wie vor bescheiden; kastenförmige Holzhäuser verteilten sich in typischer Neufundlandmanier bunt durcheinandergewürfelt rings um den schmalen Hafen. Eine lange, moderne Mole und eine Fischfabrik beherrschten das Hafengebiet am Ostufer, und selbst aus der Entfernung ließ ein gewaltiges Schiff die anderen Boote am Kai wie Zwerge erscheinen. Amanda fand das Polizeirevier an der Hauptstraße ohne Schwierigkeiten. Bei ihrem Eintreten starrten alle Anwesenden angestrengt auf einen Computerbildschirm. Chris’ hochgewachsene, schlaksige Gestalt überragte die anderen. Vor lauter Konzentration hatte er die Stirn in Falten gelegt, doch bei ihrem Anblick erhellte ein unbefangenes Lächeln sein Gesicht. Er stellte sie der versammelten Mannschaft vor – ein Offizier der Küstenwache, der Fischereiinspektor und drei Polizeibeamte, darunter ein Ermittler der Mordkommission aus Corner Brook.

      »Weiß man inzwischen, wer der Tote ist?«, fragte sie.

      »Nein, aber dem Äußeren nach …«, konnte Chris noch sagen, bevor der Detektiv ihm ins Wort fiel.

      »Es handelt sich um eine laufende Ermittlung.«

      Vorgefertigter Polizeijargon, dachte Amanda und versuchte, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen. Anscheinend sah man dort eine Meereskarte, und auf dem Schreibtisch lag aufgeschlagen ein amtliches Logbuch. Der Ermittler trat vor, um ihr die Sicht zu versperren.

      »Corporal Tymko«, sagte er, »Ihre Unterstützung war von unschätzbarem Wert für uns, vielen Dank, dass Sie in dieser Notlage unserem Aufruf gefolgt sind. Mein Team hat die Untersuchung jetzt gut im Griff, so dass Sie Ihren Urlaub fortsetzen können.« Sein Adamsapfel hüpfte, während er Amanda anzüglich angrinste.

      Chris errötete. »Kein Urlaub, Sir. Wir sind auf der Suche nach unserem vermissten Freund.«

      Mit leichtem Kopfnicken nahm der Beamte die Information zur Kenntnis, zeigte jedoch nicht die geringste Anteilnahme oder Besorgnis. »Dann fahren Sie damit fort, Corporal. Wir übernehmen jetzt.«

      Erst als Chris im Freien und garantiert außer Hörweite war, bezeichnete er den Mann als dämliches Pokerface.

      Amanda lachte. »Aber wozu die Geheimniskrämerei? Oder gehört das grundsätzlich zur Polizeiarbeit?«

      »Ja, wenn’s sein muss, können wir alle ein dämliches Pokerface machen. In diesem Fall stammt das Opfer möglicherweise aus dem Nahen Osten, und sofort kriegen alle Verfolgungswahn wegen der nationalen Sicherheit. Vor wenigen Tagen wurde vor der Küste südlich von hier ein Boot mit unbekannten Männern gesichtet …«

      Kaylee ließ aus dem Anhänger, in dem sie wie im Gefängnis festsaß, ein empörtes Bellen hören und holte Chris damit zurück in die Gegenwart. Er ging hinüber und begrüßte sie. »Los jetzt, ich bin am Verhungern. Befreien wir die junge Dame und suchen uns eine hübsche Terrasse mit Meerblick.«

      Auch wenn die Sonne schien, blies ein schneidend kalter Wind, drang durch Amandas Jacke und rötete ihre Wangen. Als sie Chris einen ungläubigen Blick zuwarf, sah sie den Schalk in seinen Augen. Sie billigten Kaylee einen kurzen Spaziergang zu und saßen eine Viertelstunde später im Lightkeeper’s Restaurant an der äußersten Spitze von Fishing Point. Von ihrem Tisch am Fenster hatten sie Aussicht auf die Klippen, die die Hafeneinfahrt bildeten. Nicht gerade eine Strandterrasse, aber dennoch atemberaubend.

      Nachdem beide eine große Portion Seafood Chowder bestellt hatten, breitete Chris eine Landkarte auf dem Tisch aus. Im weichen Licht der Nachmittagssonne fuhr er mit dem Finger die Küste entlang und tippte auf ein kleines Dorf weiter unten an der Ostseite der Halbinsel. »Hier hat ein Einheimischer vier oder fünf Männer in einem Rettungsboot gesichtet. Sie schienen in Not zu sein, doch als er ihnen zu Hilfe eilte, fuhren sie schleunigst davon. Die Dorfbewohner kannten weder das Boot noch die Menschen darin und vermuteten, es könne sich um Flüchtlinge handeln. Dann haben wir eine verstorbene Einzelperson, die ungefähr hier aufgegabelt wurde …« Er deutete mit dem Finger weit hinaus aufs offene Meer nordöstlich der Landspitze. »Erstklassige Fanggründe, innerhalb der kanadischen Hoheitsgewässer. Doch der Tote war nicht wie ein Fischer gekleidet und stammt aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von hier.«

      »Also denken Sie, es könnte einen Zusammenhang geben. Dass er aus dem Rettungsboot gefallen ist oder so?«

      Chris zögerte. Er musterte sie mit ernster Miene. »Um die Taille des Mannes war ein Anker gebunden.«

      Amanda erschrak. »Sie haben ihn über Bord geworfen?«

      »Vielleicht nachdem er bereits tot war. Eventuell wissen wir nach der Autopsie Näheres. Zumindest Sergeant Pokerface. Mir würde er kein Sterbenswörtchen verraten. Da sie jedoch glauben, das Opfer sei ausländischer Staatsbürger und möglicherweise illegal eingewandert oder ermordet worden, werden sie auf jeden Fall schweres Geschütz auffahren – Küstenwache, Einwanderungsbehörde, das Ministerium für Fischerei und Ozeane. Als Sie ankamen, überprüften sie gerade alle ausländischen Schiffe, die dieses Gebiet passierten, sowie die Winde und Meeresströmungen, um herauszufinden, in welche Richtung Leichnam und Rettungsboot getrieben sein könnten.«

      »Und? Gibt es irgendwelche Theorien?«

      »Mehrere Fangschiffe unter ausländischer Flagge – Korea, USA und Russland – fischten angeblich außerhalb der 200-Meilen-Zone, aber für eine Handvoll völlig überlasteter Boote der Küstenwache ist das ein viel zu großes, kaum zu kontrollierendes Gebiet. Wenn man ihren Patrouillenplan kennt, kann man sich durchaus einschleichen. Manchmal müssen unsere Fischer selbst Alarm schlagen.«

      »Und, haben sie?«

      »Zu dem Bericht waren wir noch nicht gekommen.«

      »Tut mir leid, dass ich gestört habe. Sie hätten vielleicht mehr erfahren.«

      Chris zuckte die Achseln. »Pokerface hätte mich sowieso rausgeworfen, sobald ihm meine Anwesenheit wieder bewusst geworden wäre.«

      Die Kellnerin brachte ihre Suppe, schön sämig und mit Shrimps garniert. Chris schwieg, probierte einen Löffel und schloss die Augen, um den Augenblick auszukosten. Unter begeisterten Rufen nahm er noch drei ordentliche Bissen, bevor er sich wieder der bevorstehenden Aufgabe zuwandte. »Ein interessantes Rätsel, das sich leider in forensischen und verfahrenstechnischen Einzelheiten festfahren wird. Und wir haben unseren eigenen Fall aufzuklären.«

      »Bei dem es ebenfalls eine ausländische Verbindung gibt!«, warf Amanda ein und berichtete Chris von Phils Kneipenbekanntschaft. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten – Phil hat sich schon immer gern die Lebensgeschichten wildfremder Leute angehört –, aber es hat ihm ganz offensichtlich die Stimmung verdorben.«

      Amanda hielt inne, schlürfte ihre Fischsuppe und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Wohin sie auch schaute, überall in den Hügeln lagen vereinzelte Häuser und Betriebe. Viel zu dicht besiedelt für Phil in seiner momentanen Verfassung.

      »Es gibt noch mehr.« Sie erzählte Chris von Phils Brief an Sheri. »Ich weiß nicht, wann er ihn abgeschickt hat, aber es muss einige Tage her sein, also vielleicht nach seinem Streit mit dem Ausländer in dem Café. Ich hatte gehofft, die Reise mit seinem Sohn würde ihn nach und nach besänftigen, doch er wirkt verbitterter als je zuvor. Afrika hat seinen Glauben an die Menschheit ziemlich erschüttert. Die Begegnung mit dem Fremden könnte ein Wendepunkt gewesen sein. Ich weiß nicht …« Ein Schraubstock legte sich um ihre Brust. »Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinen Sohn in Gefahr bringen …«

      »Dann sollten wir nicht das Schlimmste befürchten.« Chris beugte sich vor, und seine Hand hätte ihre beinahe gestreift, als er auf die Karte zeigte. »Ein Dorfbewohner hat mir von einem wunderschönen, abgeschiedenen Zeltplatz erzählt, auf einer Landspitze, die direkt ins Meer hinausragt.«

      Sie folgte seinem Finger. »Immer noch ziemlich nah bei St. Anthony.«

      »Aber ringsum nur weites, offenes Land und Meer. Ein perfekter Zufluchtsort. Außerdem sind die Nächte inzwischen so kalt, dass nur noch Narren und Einsiedler draußen übernachten. Ich wette mit Ihnen um ein Gourmet-Dinner am Lagerfeuer, dass Phil, der Einsiedler, dort zeltet.«

      Amanda sah den Schalk in seinen Augen und fühlte, wie der Schraubstock sich löste. »Sie kochen?«

      »Folienkartoffeln, Salat und gegrillte Steaks mit einer selbstgemachten, mörderisch guten Prärielümmel-Barbecue-Sauce.«

      Amanda lehnte sich zurück und kostete die Vorstellung aus. »Die Wette gilt. Vielleicht steuere ich sogar noch eine Flasche Wein dazu bei.«

      Der Inhaber des Zeltplatzes wirbelte überrascht herum, als Amanda und Chris auf den leeren Parkplatz einbogen. Er war ein Bär von einem Mann, mit rotem Vollbart und Armen wie Baumstämmen, und warf gerade Holzscheite auf einen Stapel, als wären es Streichhölzer, doch er ließ alles stehen und liegen und eilte auf sie zu, als hätte er seit einer Woche keinen Menschen mehr gesehen. Sein Kopf war rot, er schwitzte unter seiner Montur aus Mütze, Wolljacke und dicken Handschuhen.

      »Sie sind ein tapferes Paar! Willkommen im Polarkreis. Genau da, wo Sie jetzt stehen, stand schon mal ein Eisbär.«

      Amanda kniff die Augen zusammen. Schwarzbären waren bereits unheimlich genug, doch Eisbären hatten den Ruf, noch weitaus aggressiver zu sein. Der Mann lachte. »Keine Sorge. Das war im Frühjahr, und sie sind nur hinter Fisch und Robben her, nicht hinter uns. Obwohl das da« – er deutete auf Kaylee, die ungeduldig mit der Schnauze gegen das Fenster des Fahrerhauses stieß – »bestimmt ein schmackhafter Leckerbissen für sie wäre. Sam Pilgrim mein Name. Was kann ich für Sie tun?«

      »Wir hätten gern einen hübschen Standort möglichst nah am Meer, aber windgeschützt und groß genug für zwei Zelte«, antwortete Chris.

      »Zwei Zelte? Oh, eins für den Hund.« Sam lachte über seinen eigenen Scherz. »Wir haben die unterschiedlichsten Plätze hier. Fahren Sie einfach rum und suchen sich einen aus.«

      »Nicht gerade viel los im Moment?«

      »Ein paar Camper waren übers Wochenende hier, und nächstes Wochenende kommen neue, aber heute haben Sie das ganze Areal für sich allein.«

      Amanda verließ der Mut. »Ein Mann und sein Sohn sind nicht zufällig auch da?«

      Sams gerötetes Gesicht erhellte sich. »Ja klar! Phil und sein Junge. Die waren hier, wollten eine Woche bleiben, aber wahrscheinlich hat der Wind sie vertrieben. An dem Tag hat’s hier ordentlich geweht.«

      »Wann war das?«, fragte Chris.

      »Vorgestern.«

      Amanda stöhnte: immer noch zwei Tage im Rückstand! »Haben sie gesagt, wohin sie fahren?«

      »Ich hab sie bei der Abreise nicht gesehen. Sie wollten am nächsten Morgen St. Anthony erkunden und sind nicht zurückgekommen. Na ja, sie kamen noch mal her, um ihre Ausrüstung abzuholen, aber da war ich draußen auf einem der anderen Plätze. Die starke Brandung während des Sturms hatte ihn überschwemmt.« Er schaute nach oben, wo die Sonne heiter vom blauen Himmel strahlte. »Der Wind hat sich gelegt, es sieht nach einem ruhigen Abend aus, also zelten Sie so nah am Meer, wie Sie wollen, ich bring noch ein bisschen Holz vorbei.«

      Auf dem Weg zum Auto sagte Chris: »Ich hab gewonnen.«

      »Wovon reden Sie? Er war hier, hat sich umgesehen und ist wieder abgefahren. Ich hab gewonnen.«

      Chris blieb so plötzlich stehen, dass sie mit ihm zusammenstieß. Instinktiv zuckte sie zurück und errötete. Mit Lachfältchen um die Augen schaute er zu ihr hinunter.

      »Okay, Sie haben recht. Keiner hat gewonnen. Außerdem liegen Wein und Steaks sowieso schon in der Kühlbox. Wir können ein Festmahl am Lagerfeuer zubereiten und ein andermal erneut wetten.«

      Der Campingplatz war wirklich schön. Jeder der großzügig bemessenen Standorte lag geschützt in einer abgeschiedenen Ecke, umgeben von Salzwiesen, Wald und Felsen. Sie wählten keinen der Plätze mit atemberaubendem Meerblick, über die der eisige arktische Wind wehte, sondern stattdessen eine behagliche Lichtung inmitten eines Schutzwalls aus Balsamtannen, deren Nadeln den Boden mit einer weichen Schicht bedeckten. Während sie ihre Zelte aufbauten, streifte Kaylee freudig umher. Als sie die Lebensmittel auspackten, verkündete wildes Bellen die Ankunft des Inhabers, der eine Ladung Feuerholz brachte.

      »Also wirklich«, sagte er und beäugte kritisch Amandas winziges Zweimannzelt. »Das ist viel zu klein für den Hund. Da drin kriegt er ja Klaustrophobie.«

      »Sie kommen gerade noch rechtzeitig, Sam«, wechselte Chris das Thema. »Ich wollte schon einen Ihrer Bäume fällen.«

      »Unterstehen Sie sich! In diesem Klima brauchen sie über hundert Jahre, bis sie so groß sind.«

      Amanda sah kurz die unbeschreiblichen Dschungel in Afrika vor sich, ihre überquellende üppige Vegetation unter dem Laubdach der Baumkronen, deren Spitzen bis hoch in den Himmel ragten. Hier an der Nordküste von Neufundland schien kein Baum höher als zehn Meter zu werden.

      Sam ließ sich bequem auf einem Felsen an der Feuerstelle nieder und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Steaks. Zu Amandas Überraschung ergriff Chris das Wort, bevor sie etwas sagen konnte.

      »Möchten Sie mit uns essen, Sam?«

      Sam stimmte spontan zu und begann das Feuer anzuzünden, während Chris Kartoffeln und Karotten in Folie wickelte. Bald war die Luft vom Duft und vom Brutzeln der Steaks erfüllt, und als Amanda die Weinvorräte durchstöbern wollte, förderte Sam eine Flasche Scotch zu Tage.

      »Mein Beitrag zur Party.«

      Zwei Stunden später, als die Steaks längst verzehrt waren und samtige Dunkelheit hereinbrach, hatten sie die Flasche fast geleert. Amanda fielen allmählich die Augen zu; sie überlegte, wie sie Sam höflich verabschieden könnte, als er plötzlich wieder auf Phil zu sprechen kam. Ihre ungezwungene Unterhaltung hatte in zunehmend zusammenhanglosen Redebeiträgen bereits den Allgemeinzustand der Welt gestreift sowie Klimawandel, Fischfang, Tourismus und sogar den Sinn des Lebens.

      »Also, dieser Freund von Ihnen«, sagte Sam nun völlig unerwartet, »war auch nicht gerade zufrieden mit dem Zustand der Welt. Er rechnete wohl damit, dass wir in rasantem Tempo auf den Abgrund zurasen. Ehrlich gesagt, tat sein Junge mir leid, er wollte doch nur Wale und Eisberge sehen und war ziemlich aufgeregt wegen des Eisbären. Der war auf einer Eisscholle hier angetrieben, also wollte der Kleine gleich am nächsten Tag mit dem Boot rausfahren und nach Eisschollen Ausschau halten.«

      Amandas Müdigkeit war verflogen. »Vielleicht haben sie genau das gemacht. Gibt es hier in der Gegend Bootstouren, wo sie mitfahren konnten?«

      »Ob es hier Boote gibt?« Sam lachte. »Waren Sie schon unten im Hafen von St. Anthony? Der ist voll davon, Schätzchen. Aber Ihr Freund wollte keine Bootstour, er interessierte sich fürs Fischen. Hochseefischerei. Er fragte nach Fischarten und Bestimmungen für den Fischfang und ob hier im Hafen vielleicht Trawler ankerten, die demnächst wieder auf Fahrt gehen würden. Die Freizeitfischerei beginnt erst in einigen Wochen, wohingegen die Saison für die Handelsfischerei schon fast zu Ende ist. Momentan liegt nur ein einziges Fangschiff hier am Kai. Er wollte eventuell hingehen, mit dem Kapitän sprechen und ihn überreden, ihn und seinen Sohn für paar Tage mit an Bord zu nehmen.«

      »Ist das denn erlaubt?«

      Der Inhaber zuckte die Achseln. »Wer erfährt schon davon? Auf hoher See, wo meilenweit kein Mensch zu sehen ist, geschehen die unmöglichsten Dinge. Der Kapitän hat das Sagen, der Mannschaft ist es egal. Die sind froh, einen Job zu haben.«

      Beklommen setzten Chris und Amanda Sam kurz darauf in seinen Geländewagen. Dann standen sie im orangeroten Schein des Lagerfeuers und beobachteten, wie seine Frontscheinwerfer ihm tüchtig schwankend den Heimweg erhellten. Bald verschluckte ihn der Wald, und das Brummen des Motors verlor sich im Gemurmel der Brandung.

      »Wenn ich befürchten würde, dass er mit etwas Schlimmerem als einem Elch zusammenstößt«, bemerkte Chris, »hätte ich ihn nicht fahren lassen. Er hat mehr als die Hälfte von diesem Scotch getrunken!«

      Amanda lächelte. »Wir haben immer noch unsere Flasche Wein.« Sie atmete die nach Moschus duftende, salzgetränkte Waldluft tief ein und lauschte dem nächtlichen Chor der Insekten und Frösche. In der Ferne wisperte die Brandung. »Nehmen wir sie mit zum Strand«, schlug sie vor.

      Chris betrachtete den Stapel schmutzigen Geschirrs neben dem Feuer und dann Amanda. Er zuckte die Achseln. »Legen wir noch ein Scheit nach. Wir wollen doch keine Bären zur Party einladen; die Flammen werden sie fernhalten.«

      Funken schossen hoch in die Luft, das neue Holz knackte, als es anfing zu brennen. Amanda wandte sich ab, bezwang einen kurzen, heftigen Panikanfall. Manchmal fragte sie sich, ob sie die Wärme und den Rauch eines Feuers jemals wieder genießen könnte – ohne Angst, ohne Erinnerungen an unerträgliche Hitze und dunklen Qualm, der vor dem Feuerschein im Hintergrund wallend in den Nachthimmel stieg.

      Wie um sich zu erden, legte sie leicht eine Hand auf Chris’ Arm, während sie im wippenden Lichtkegel seiner Taschenlampe die kurze Entfernung zum Wasser zurücklegten. Die schwarzen Baumreihen öffneten sich und gaben den Blick auf das mit Salbei und Gräsern bewachsene Ufer frei, das Zischen der Gischt wurde lauter. Schon bald konnte sie die weißen Spitzen der Wellen ausmachen, die auf geschmolzenem Silber tanzten. Zwar schien kein Mond, doch der Himmel war klar, und die hellen Felsen leuchteten im Sternenlicht. Alle Erinnerungen und Ängste glitten von ihr ab.

      »Mach die Taschenlampe aus«, flüsterte sie. Nebeneinander standen sie an der Kante eines blanken Felsens, bis in der Dunkelheit Formen erkennbar wurden: das Festland als schwarzer Schatten, Steine als helle Streifen, ein silbriger Hauch von Licht am westlichen Himmel. Und der Ozean … wirbelnd und wogend, wie dunkler Onyx, mit funkelnden Sternen gesprenkelt.

      Wie in Trance lief Amanda bis zum Rand des Wassers, setzte sich auf den Fels und umschlang ihre Knie.

      »Er war hier«, sagte sie. »Er lebt. Und stellt immer noch Fragen. Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Glaubst du, dass er in diesem Augenblick dort draußen ist, auf einem Boot?«

      »Vielleicht.«

      »Dass er dieselben Sterne sieht, über dieselbe Unendlichkeit staunt. Phil hat immer gesagt, das Meer sei für ihn wie die Prärie. Heimat.«

      Chris ließ sich neben ihr nieder und schenkte ihr ein Glas Wein ein. Gemeinsam schauten sie aufs Meer hinaus. Kaylee streifte über die Felsen und ergötzte sich an den Gerüchen. Amanda legte den Kopf zurück, ließ den Blick über den Sternenhimmel schweifen und atmete die würzige Seeluft ein. Luft, die nicht nach Rauch, Schweiß oder verbranntem Fleisch roch. Und nicht nach Schießpulver.

      »Stell dir mal vor«, sagte sie. »Jeder einzelne dieser winzigen Lichtpunkte ist in Wirklichkeit ein riesiger Feuerball, viel gewaltiger als unsere Sonne. Über Tausende von Jahren, als es in dieser Wasserwüste noch keine anderen Anhaltspunkte oder Wegweiser gab, haben die Seeleute ihre Schiffe nach den Sternen gelenkt.« Sie fand den Großen Wagen und zog eine Linie von seinem Kasten zu einem einzelnen hellen Stern am nördlichen Himmel. Sie lächelte.

      »Jede Pfadfinderin lernt, sich am Nordstern zu orientieren. Solange man ihn sieht, kann man sich niemals wirklich verlaufen.« Die Realität trübte ihre Freude und ernüchterte sie. »Ich hoffe, Phil vergisst das nicht.«

      Amanda spürte Chris’ Blick auf sich ruhen. Hörte sein Zögern. »Du und Phil, wart ihr …?«

      »Nein.« Sie dachte an Phil. An sein lachendes, sorgloses Gesicht, die Schmachtlocke an seiner Schläfe, die ihm eine gewisse Verwegenheit verlieh, die kleinen kräftigen Hände, die ein Kind verbinden und ebenso geschickt eine Axt schwingen konnten. Sie dachte daran, wie er mit der Nase wackeln und so die Kinder zum Lachen bringen konnte, wie er Bonbons aus ihren Ohren zauberte oder im Entengang durchs Zimmer watschelte.

      »Im Kreis der internationalen Helfer findet man selten enge Freunde. Alle sind nur vorübergehend da, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Während der gemeinsamen Zeit durchlebt man die erstaunlichsten Situationen, doch dann wartet schon die nächste Entsendung. Es gibt keine langfristige Stabilität; Freundschaften haben keine Chance.«

      »Mit den Versetzungen bei der Polizei ist es das Gleiche. Man muss sich immer wieder verabschieden.«

      Und mit jedem Abschied wächst das Gefühl von Verlust und Einsamkeit, dachte Amanda. Konnte sie überhaupt noch lieben, konnte sie sich mit jemandem eine Zukunft vorstellen, die über die nächsten paar Monate hinausging? Sie dachte daran, wie Phil sie in jener schicksalhaften Nacht festgehalten hatte, während sein Herz vor Grauen und Wut hämmerte. Sie hatte ihn geliebt, natürlich, mit einer Liebe, die seit diesem entsetzlichen Augenblick tief in sie eingebrannt war. Aber war es mehr als das?

      »Phil und ich haben eine Menge zusammen durchgemacht, das schafft eine tiefe Verbundenheit. Aber …« Ihre Stimme versagte. Worte waren völlig unzureichend, um die Verbindung, die zwischen ihr und Phil entstanden war, erfassen zu können. Mehr als dieses »Aber« brachte sie nicht zustande.

      Chris berührte sie nicht. Er beugte sich nicht einmal vor. Es war Kaylee, die sich neben sie legte und sie sanft beschnüffelte. Chris schaute lediglich hinauf zu den Sternen und weit hinaus übers Meer. Doch in seinem Schweigen lag, das spürte sie, tiefes Verstehen.

      Erst am nächsten Morgen, als sie sich zum Aufbruch rüstete und zum Schutz gegen die strahlende Sonne ihren roten Strohhut zurechtrückte, legte Chris seine Hand auf ihren Arm.

      »Wir finden ihn, Amanda. Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

      10. Kapitel

      Als Chris und Amanda an diesem Morgen zurück nach St. Anthony fuhren, gerieten sie vor der Kreuzung im Stadtzentrum in einen Stau. Ein Grüppchen Gewerkschafter demonstrierte, stoppte den Verkehr und verteilte Flyer. Auf ihren Schildern standen Forderungen wie RETTET UNSERE ARBEITSPLÄTZE und FAIRE QUOTEN.

      Nachdem sie die Protestaktion hinter sich gelassen hatten, schlängelten sie sich die enge Hafenstraße entlang zum zentralen Pier. Das Fangschiff, das Sam erwähnt hatte, lag, mit Netzen und Trossen behangen, noch vor Anker und erinnerte an einen großen, schon etwas mitgenommenen Raubfisch. Amanda schätzte es auf fast siebzig Meter Länge und zehn Meter Höhe, so dass die kleinen einheimischen Krabbenkutter daneben wie Zwerge wirkten. Offensichtlich wurden gerade Wartungsarbeiten durchgeführt; die Besatzung wuselte auf dem Kai herum, hastete auf die Schiffsdecks und überprüfte die Ausrüstung.

      Auf dem Schiffsrumpf prangte der Name ACADIA SEAFOOD COMPANY, eine kanadische Flagge wehte auf dem Oberdeck. Soweit Amanda den Gesprächen der Crew lauschen konnte, hörte sie keinerlei ausländische Sprache. Chris meldete sich beim Fischereiinspektor und bat darum, ihn beim Kapitän des Trawlers anzukündigen. Während er mit Amanda wartete, ließ er den Blick nachdenklich übers Meer schweifen. »Ich weiß nicht, was günstiger ist – die Dienstmarke vorzuzeigen oder es zu lassen.«

      »Falls er irgendetwas zu verbergen hat, selbst wenn es gar nichts mit Phil zu tun hätte, wird er beim Anblick der Polizeimarke kein Wort mehr sagen.« Sie grinste. »Eine Lektion, die ich auf meinen Reisen gelernt habe.«

      Chris setzte ein tieftrauriges Gesicht auf. »Dabei bin ich so ein lieber Kerl. Ich würde sogar eine Fliege aus einem Spinnennetz befreien.«

      Sie hörten hinter sich das absichtlich geräuschvolle Aufstampfen von Stiefeln auf Beton, drehten sich um und erblickten einen kleinen stämmigen Mann mit wurstförmigen Gliedmaßen und einem gewaltigen Brustkasten, der den Reißverschluss seiner Jacke zu sprengen drohte. Er trug eine schmuddelige Baseballkappe und eine verspiegelte Sonnenbrille, um seine Augen gegen die Morgensonne zu schützen, die draußen in der Bucht reflektiert wurde. Das Gesicht hinter den Brillengläsern war unergründlich.

      »Kapitän Boudrot ist nicht hier. Ich bin der Erste Offizier und habe einen straffen Zeitplan«, sagte er, »also fassen Sie sich kurz. Diese verdammten Streikposten haben alles durcheinandergebracht.«

      Er hatte Chris angesprochen, also übernahm Chris die Führung und erklärte, sie seien auf der Suche nach einem Freund und seinem Sohn, weil der ihren Treffpunkt verwechselt hatte.

      »Wir wollten eigentlich gemeinsam mit einem Schiff rausfahren, und soweit ich weiß, hat er vor wenigen Tagen mit Ihrem Kapitän gesprochen.«

      Der Mann verzog keine Miene, doch Amanda spürte, wie er dichtmachte – als würde ein Vorhang herabsinken. Er schüttelte den Kopf. »Der Hafen ist groß. Eine Menge Boote kommen und gehen. Wir arbeiten auf einem Shrimp-Trawler, nicht auf einem Vergnügungsdampfer. Die Ausflugsschiffe sind dort drüben.« Verächtlich wedelte er mit der Hand hinüber zur anderen Seite der Bucht.

      »Vielen Dank«, erwiderte Chris, ohne auch nur einen Blick in die angedeutete Richtung zu werfen. »Aber wir interessieren uns fürs Hochseefischen, nicht für eine Bootstour. Man sagte mir, unser Freund habe sich genau danach erkundigt.«

      »Das bezweifle ich. Der Kapitän holt gerade weiter unten an der Küste ein neues Unterwasserschallgerät ab.«

      Als Amanda ihr Handy hervorkramte und ihm die Fotos von Tyler und Phil zeigte, schaute er nur flüchtig aufs Display. »Wir bieten auch keine Freizeit-Angelfahrten an, selbst wenn jetzt die Saison dafür wäre, was aber nicht der Fall ist. Schiffe für so was kann man ebenfalls dort drüben chartern.«

      »Ich verstehe schon«, antwortete Amanda, »aber haben Sie die beiden denn überhaupt gesehen, Sir? Wir wissen wirklich nicht mehr weiter.«

      Der Mann seufzte und sah sich das Foto nun aufmerksamer an. Chris schwieg, wohl weil er sich von ihrer eher bittenden Vorgehensweise mehr Erfolg versprach. »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Na ja, vielleicht den Jungen, als er den Kai entlangrannte.«

      »In welche Richtung liefen sie denn? Rüber zu den Ausflugsfahrten?«

      »Könnte sein. Ich hatte anderes zu tun als zu glotzen.«

      Das Büro für Ausflugsfahrten lag verlassen da, ebenso der Pier davor. Auf einem Zettel im Fenster stand als Öffnungszeit 8:30 Uhr bis 9:00 Uhr, also eine halbe Stunde vor Abfahrt des Schiffes, und darunter eine Telefonnummer für Nachfragen und Reservierungen. Amanda rief dort an, aber die Frau am anderen Ende der Leitung fand in ihrer Buchungsliste niemanden mit dem Namen Phil Cousins. Während Amanda fieberhaft ihre nächste Frage überlegte, hielt ein Pick-up vor dem Büro, und ein Mann stieg aus. Er war gutaussehend und selbstsicher, hatte hier offensichtlich das Sagen und fragte, ob er irgendwie helfen könne.

      Amanda lieferte ihm ihre übliche Erklärung und zeigte ihm das Foto. Seine Augen leuchteten auf. »Ich erinnere mich an den Jungen. Er wollte unbedingt eine Bootstour machen. Wir bieten noch halbtägige Walbeobachtungsfahrten entlang der Küste an, wenn das Wetter gut ist und genügend Leute zusammenkommen. Doch der Papa wollte absolut nichts davon wissen, sondern mit dem Kapitän des Fangschiffes drüben auf der anderen Hafenseite sprechen. Unterdessen ließ er seinen Sohn hier am Kai zurück, er sollte warten und die Möwen füttern. Kurz darauf kam er wieder angestürmt und rief, sie würden weiterfahren. Das ist alles Scheiße, hörte ich ihn noch schimpfen. Die Leute sind Scheiße. Das brachte den Jungen augenblicklich zum Schweigen.«

      »Konnten Sie sehen, wohin sie fuhren?«, fragte Chris. »Oder haben sie irgendetwas erwähnt?«

      »Nein, bloß weg von hier. Weg von den Menschen, sagte er. Er war in total düsterer Stimmung, so viel steht fest.«

      Chris und Amanda liefen schweigend zurück zum Auto. Aus seinen zusammengezogenen Augenbrauen schloss Amanda, dass Chris ihre Besorgnis teilte. Mittlerweile stellten sich mehr Fragen als zuvor.

      Hatte der Erste Offizier gelogen, hatte Phil tatsächlich mit dem Kapitän gesprochen oder in Wirklichkeit mit einem anderen Mitglied der Besatzung? Welche Gründe hatte seine miese Laune eigentlich? War er nur in seiner männlichen Ehre gekränkt, oder lagen die Ursachen tiefer? Nach jahrelanger Arbeit in Entwicklungsländern hatte Phil zwar gelernt, kleinere Enttäuschungen nicht allzu schwerzunehmen, doch wer konnte heutzutage schon vorhersagen, welche Auslöser ihn in völlige Verzweiflung stürzen würden?

      Und die drängendste Frage von allen: Wohin jetzt? »Weg von den Menschen«, hatte Phil gesagt. Das war ihr einziger Anhaltspunkt.

      Als sie erneut die Kreuzung im Stadtzentrum erreichten, hatte die Protestaktion sich zugespitzt. Die Mitglieder der Fischerei- und Nahrungsmittelgewerkschaft5 blockierten die Straße und gewährten erst freie Fahrt, nachdem sie ihr Flugblatt verteilt und erläutert hatten. Amanda warf einen Blick darauf, bevor sie es in die Tasche stopfte: EINHEIMISCHE FIRMEN SCHAFFEN ARBEITSPLÄTZE FÜR EINHEIMISCHE und darunter ein Foto von einem der gedrungenen kleinen Krabbenkutter, die überall entlang der Küste vor Anker lagen.

      Die drei Beamten des örtlichen Polizeireviers hatten sich noch kaum vom Leichenfund der letzten Nacht erholt und mühten sich nach Kräften, die aufgebrachten Gewerkschafter einerseits, die Einwohner andererseits und obendrein die Touristen, die zwischen den Fronten standen, zu beruhigen.

      Chris zog sich die Mütze ins Gesicht und beugte sich so tief wie möglich übers Lenkrad, während sie langsam vorbeirollten. Danach grinste er sie verlegen an. »Ich will verdammt sein, wenn ich noch mehr von meiner Freizeit opfere, um dieses Wespennest im Zaum zu halten. Es ist höchste Zeit, die Fliege zu machen. Wohin? Nach Norden Richtung Cape Bauld oder nach Süden Richtung Roddickton?«

      Am Morgen war Amanda dafür zuständig gewesen, die Karte zu studieren, während Chris, der sich als weitaus geschickterer Lagerfeuer-Koch erwiesen hatte, ein köstliches Frühstück aus gebratenen Eiern und Würstchen zubereitete. Neben vereinzelten Fischerdörfern gab es im Süden weitläufige Küstenstreifen, die unbewohnt und noch nicht von Straßen erschlossen waren.

      Falls Phil der für ihn unerträglichen Gesellschaft der Menschen entfliehen wollte, brauchte er nicht lange zu suchen. »Süden«, antwortete Amanda.

      Chris kletterte aus dem Fahrerhaus, entknotete seine langen Beine und begutachtete die Schotterstraße, die zu dem weit entlegenen Küstendorf Croque führte. Die Schlaglöcher in der Fahrbahn waren schon von hier aus zu sehen.

      »Wie viele Kilometer von dem da?«

      Amanda schnaubte. »Das ist eine fantastische Straße! Du solltest dagegen manche Pisten in Afrika sehen. Mindestens einmal im Monat haut’s dir die Reifen raus.«

      Reumütig tätschelte Chris die Motorhaube seines Pick-up. »Tut mir leid, Baby. Ich verspreche dir eine neue Spureinstellung, sobald wir wieder zu Hause sind.«

      Amanda stieg ebenfalls aus, nahm den Strohhut ab und schüttelte ihr langes Haar. Der Himmel war blau und die Sonne angenehm warm, die grünen Hügel wirkten verlockend. Perfekte Bedingungen für ein offenes Fahrzeug.

      »Lassen wir den Wagen stehen und fahren mit der Rakete weiter! Es sind nur fünfundzwanzig Kilometer bis Croque, und vielleicht erweist es sich ohnehin als totale Verschwendung von Zeit und Benzin.«

      »Kein Helm.«

      »Lebe gefährlich.«

      »Verführerin.« Seine Augen leuchteten, als er ihr Motorrad anschaute, doch sie erkannte auch Zweifel und Zögern in seinem Blick. »Ich habe ihn erst vor kurzem gekauft«, murmelte er verlegen. »Das Markenzeichen auf der Motorhaube ist noch nicht bezahlt. Aber auf deiner Sitzbank ist nicht gerade viel Platz.«

      »Unsinn. Im Ausland sind wir immer zu zweit auf einer Maschine gefahren. Du solltest mal sehen, was die Einheimischen alles auf ihren Motorrädern transportieren. Ganze Familien samt Mobiliar! Ich werde dich gar nicht bemerken.«

      Während ihre Worte noch nachhallten, fühlte Amanda, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Betreten senkte sie den Blick. Nach kurzem Überlegen fuhr Chris seinen Pick-up auf den Randstreifen und parkte ihn im Schatten, und gemeinsam bugsierten sie Amandas Motorrad samt Anhänger die Rampe hinunter. Chris wischte zum Abschied noch den Staub von seinen Kotflügeln und stieg dann hinter Amanda auf die Sitzbank. Alles passte perfekt. Sie spürte die Wärme seines Körpers gegen ihren und den Druck seiner Schenkel. Hitze wallte in ihr auf, sie war dankbar, dass Helm und Sonnenbrille ihr errötendes Gesicht verbargen. Während Amanda die Maschine auf Touren brachte, ließ Chris die langen Arme unbeholfen an den Seiten herunterhängen, doch beim ersten Schlagloch umklammerte er instinktiv ihre Taille – und zuckte gleich darauf zurück.

      Sie lachte. »Festhalten ist sicherer«, brüllte sie gegen den Wind. »Ich werde deine Tugendhaftigkeit respektieren – versprochen.«

      Erneut schlang er seine Arme um sie, so behutsam, als berührte er ein zartes Spinnennetz. Sie fuhren hüpfend und holpernd weiter, folgten dem atemberaubenden Auf und Ab der Kurven und Kehren. Vor ihnen erhob sich der Kamm des sanft geschwungenen Küstengebirges. Die Straße schlängelte sich durch den dichten Wald aus Schwarzfichten und Tannen stetig höher hinauf. Nach einer gefühlten Ewigkeit entdeckten sie hier und da am Wegesrand eingezäunte Gärtchen und aufgestapeltes Feuerholz; sichere Anzeichen dafür, dass ein Dorf in der Nähe lag. Rechts tauchte ein malerischer Friedhof auf, der gut gepflegt und von einem niedrigen Lattenzaun umschlossen war. Weiter vorn duckten sich die ersten bescheidenen Häuschen in die Hügel.

      Am Morgen, während Chris sich dem Frühstück widmete, hatte Amanda sich Kenntnisse über Croque angelesen. Die Franzosen hatten die Ortschaft Mitte des siebzehnten Jahrhunderts als Flottenstützpunkt gegründet. Sie diente dem Schutz und der Versorgung ihrer Schiffe, die in den Küstengewässern westlich von Neufundland fischten. Noch heute, drei Jahrhunderte später, hielt die französische Regierung den kleinen Kirchhof mit den Gräbern ihrer Offiziere instand.

      Das Dorf selbst war nicht sehr groß, kaum zwei Dutzend Häuser lagen vereinzelt auf den Hügeln wie Bauklötzchen, deren Farbe längst verblichen war. Trotz der paar Kleinlaster und PKWs, die ab und zu davor parkten, und der Wäsche, die auf den Leinen hing, wirkte der Ort unbewohnt. Als sie über die Dorfstraße holperten, verließ Amanda der Mut. Die Hügel wellten sich sanft, das Meer entpuppte sich, als sie es endlich zwischen den Gebäuden auftauchen sahen, als ein schmaler Fjord, der weit ins Inland reichte und kaum breiter war als ein Fluss. Die wenigen kleinen Fischerboote lagen an einer altersschwachen Mole. Es gab hier weder wilde, zerklüftete Felsen noch tosende Wellen.

      Und nirgendwo eine Spur von Phils Pick-up.

      Sie parkte das Motorrad vor einer Informationstafel über den ehemals französischen Stützpunkt und öffnete Kaylees Anhänger, und alle drei wateten durch das wild wuchernde Gras hinunter zur alten Anlegestelle. Von den einst herrschaftlichen Anlagen der Franzosen war nur noch eine Ansammlung von verrottenden Holzgerüsten übrig, die sich gegenseitig stützten wie eine Reihe betrunkener Matrosen. Der Fjord glitzerte heiter im Sonnenlicht.

      »Okay, das war Zeitverschwendung«, brummte Chris und massierte verstohlen sein Hinterteil. »Schwer vorstellbar, dass dieses Nest früher ein geschäftiger Flottenstützpunkt war.«

      Amanda musste zugeben, dass er recht hatte. Im Dorf hatte sie eine Art Bürgerhaus entdeckt – das einzige Anzeichen für wirtschaftliche Aktivitäten und Wohlstand. Allerdings hörte sie in der Nähe das Geräusch von Hammerschlägen und stieg den Abhang hinauf, wo ein alter Mann die Vordertreppe seines Hauses reparierte.

      Er beobachtete ihr Näherkommen mit skeptischem Blick, so als verirrten sich Fremde nur selten an diesen geschichtsträchtigen, aber doch recht abgelegenen Ort.

      Kaylee raste auf den Mann zu und legte ihm ein Stück Treibholz zu Füßen, und damit war das Eis gebrochen. Der Alte lachte und warf es für sie weit weg, und schon jagte sie wie ein roter Blitz durch die hoch aufgeschossenen Grasbüschel hinterher.

      »Wir sind auf der Suche nach unserem Freund«, erklärte Amanda, zeigte Handy-Fotos und wiederholte ihre Story von der Verwechslung des Treffpunkts. Währenddessen trat ein zweiter alter Mann aus seinem Haus und führte eine kurze Unterredung mit dem ersten. Amanda verstand kein Wort, hörte jedoch den Zweifel in ihren Stimmen.

      »Ja, die sind hier gewesen«, sagte einer der beiden schließlich, »aber bei uns ist nicht viel los. Weder Übernachtungsmöglichkeiten noch Boote zum Vermieten. Gerade mal fünfzehn Familien leben hier, meist nur noch wir Alten. Die Jungen sind weggezogen, dorthin, wo es Arbeit gibt. Wir rieten Ihrem Freund, es in Grandois zu versuchen, ein Stück die Küste aufwärts.«

      Wieder eine Schotterstraße, wie sich herausstellte, die in Croque abzweigte und weiter nördlich ans offene Meer führte. Auf der Karte wirkte Grandois sogar noch kleiner als Croque, und Amandas Freude war groß, als sie oben auf dem Hügel eine weiße Kapelle erreichten und sich zu ihren Füßen ein Fischerdorf wie im Bilderbuch ausbreitete. Boote in unterschiedlichsten Formen und Größen lagen auf dem Kiesstrand oder schaukelten an der Mole; auf der Wiese, die die Bucht umschloss, standen überall Häuser mit farbenfrohen Fassaden. Davor parkten Autos, eine Frau hängte ihre Wäsche auf, eine andere spielte mit ihrem Baby. Amanda entdeckte am Kai einen Fischer, der ein Netz reparierte, und fuhr hügelabwärts auf ihn zu. Diesmal jagte Kaylee vergnügt den Strandläufern am Ufer hinterher.

      Chris wiederholte ihre Geschichte von der Suche nach einem Freund. Unterdessen kamen noch andere Bewohner aus Höfen und Gebäuden. Bald waren sie von einer kleinen Ansammlung von Männern in Bluejeans und Anoraks umringt. Ihre Gesichter waren von vielen Jahren in Wind und Wetter sonnenverbrannt und voller Falten.

      »Ja, der war hier«, sagte einer. »Der Kerl mit dem Jungen. Er wollte für mehrere Tage ein Boot mieten und zu den Grey Islands rausfahren, aber wir konnten keins erübrigen.«

      »Na ja, das ist nicht ganz richtig, Tom«, warf ein älterer grauhaariger Mann ein. »Er machte nicht den Eindruck, als hätte er Erfahrung als Skipper, und Ausrüstung hatte er auch keine, also wollte ihm niemand sein Boot anvertrauen.«

      »Ich bot ihnen an, sie mit meinem Schiff rüberzufahren«, sagte ein dritter. »Ihnen die Inseln zu zeigen. Es gibt noch Wale in der Bucht und jede Menge Zugvögel. Seeschwalben, Tölpel, Papageientaucher. Doch das interessierte ihn nicht.«

      »Ein ganz schöner Hitzkopf, Ihr Freund«, ergänzte Tom. »Der Junge zupfte ihn am Ärmel und sagte, ist schon okay, Papa, wir können zurückfahren nach St. Anthony und dort die Bootstour mitmachen. Doch der Papa meinte, er hätte etwas weitaus Aufregenderes im Sinn.«

      »Er versuchte sogar, meinen ollen Kahn dort drüben zu kaufen«, sagte der ältere Mann und deutete auf ein kleines Ruderboot im Gras. »Ich erklärte ihm, dass es fünf Jahre nicht mehr gefahren sei und schon nach wenigen hundert Metern wie ein Stein sinken würde.«

      Amanda legte eine Hand über die Augen, um sie gegen das Gleißen des Meeres zu schützen, und starrte hinaus aufs Wasser. Die Küstenlinie schlängelte und wand sich um Landzungen und Halbinseln herum, und in Sichtweite erkannte sie mehrere kleine Eilande.

      »Sind das die Inseln, die er besuchen wollte?«, fragte sie.

      »O nein, Schätzchen. Die sind viel größer und weiter draußen im Ozean. Von hier aus kann man sie nicht sehen.«

      Ihr Blick folgte seinem Finger über die silbrig schimmernde Wasserfläche. »Wie weit sind sie entfernt?«

      »Gut fünfzehn bis zwanzig Kilometer?«

      Ein Schaudern überlief sie. Ein weiter Weg, wenn man in einem sinkenden Boot sitzt. Sie nahm ihr Fernglas aus der Seitentasche und stellte es scharf. Trotz der starken Vergrößerung konnte sie weiter draußen auf dem Meer nichts erkennen und bemerkte nur die tiefliegenden Landspitzen und überall dazwischen kleine Eilande, die aus dem Wasser ragten.

      »Heutzutage gibt’s dort nur noch Vögel. Früher waren die Inseln bewohnt«, erklärte Tom. »Bis die Regierung in den fünfziger Jahren alles dichtmachte und die Leute aufs Festland evakuierte. Mein Vater ist dort draußen geboren und Ted auch. Was für ein hartes Leben, o Mann.«

      Kaylee hatte am Ufer herumgetobt und versucht, die Strandläufer zum Spielen zu bewegen. Einer der Männer schleuderte ein Stück Treibholz ins Wasser; Kaylee platschte spritzend hinterher, tauchte kopfüber in die Brandung und mit dem Stock zwischen den Zähnen wieder auf, rannte zurück zum Fischer und legte ihm das Stöckchen zu Füßen.

      »O je, jetzt sind Sie dran!«, lachte Chris. »Wie viele Stunden Freizeit haben Sie denn?«

      Noch ein Stock, noch ein begeisterter Tauchgang. Amanda richtete ihr Fernglas auf die näheren Inseln und den Strand jenseits des Dorfes und suchte nach Anzeichen einer menschlichen Behausung. Nach Phils Pick-up. Nach dem geringsten Hinweis. Das Land wirkte menschenleer und unberührt. Nichts als blanke Felsen, grasbedeckte Heide und Schwarzfichtengehölze, die vom gnadenlosen Zahn der Zeit zerzaust und verunstaltet waren.

      Plötzlich zuckte eine Bewegung über die Linse. Ein Elch, der am Strand äste? Ein Bär? Sie drehte an der Scharfeinstellung. Felsen und Gestrüpp versperrten ihr die Sicht. Doch dann war es wieder da. Zwei, drei, vielleicht vier einzelne Figuren, die geschickt über die offen vor ihnen liegenden Steine sprangen, um dann erneut hinter Schwarzfichten zu verschwinden.

      Menschen. Die mit Volldampf aufs Dorf zu rannten. Amanda starrte weiter durchs Fernglas, bis sie erneut in Sicht kamen. Diesmal näher. Der Wind trug leises Rufen heran.

      Kaylee stellte die Ohren auf und wandte sich in die Richtung, aus der die Stimmen herüberwehten. Sie erblickte die Fliehenden, schnappte sich den Stock und raste auf sie zu. Die Fischer drehten sich um und beobachteten, wie die Gestalten näher kamen. Sie ruderten wild mit den Armen und stürmten und sprangen über den steinigen Strand.

      »Was um Himmels …? Von wem werden die Jungs bloß verfolgt?«

      Amanda konnte jetzt erkennen, dass es Kinder waren, die auf schlaksigen Beinen unerschrocken über die trügerischen Felsen turnten. Sie wirkten eher aufgeregt als ängstlich, doch die Fischer runzelten beunruhigt die Stirn. Als die Burschen schließlich durch ein seichtes Gezeitenbecken platschten und in Hörweite kamen, winkte Tom ihnen zu.

      »Wo wollt ihr hin, Bobby?«

      Der erste Junge erreichte sie und beugte sich, völlig außer Puste, keuchend nach vorn. Bevor er sprechen konnte, kam ein zweiter dazu und stieß atemlos hervor: »Da vorn ist ein Boot!«

      »Ein Boot? Klar, Mann. Ist schließlich das Meer da vorn.«

      »Nein!«, schrie der erste Junge. »Auf dem Strand, ins Gebüsch gespült.«

      »Im Lauf der Jahre wird jede Menge Zeug an den Strand gespült, mein Sohn.«

      »Nein, Papa! Letzte Woche beim Muschelsuchen war’s noch nicht dort. Ist auch kein Fischerboot. Sieht aus wie ein Rettungsboot, mit einem Riesenloch in der Seite.«

      Chris war augenblicklich hellwach. »Was für ein Rettungsboot?«

      Der Junge zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber vielleicht ist es das Boot, nach dem die Polizei sucht.«

      Chris hatte sich schon in Bewegung gesetzt. »Zeig’s mir.«

      Das Boot lag umgedreht unter einer alten Schwarzfichte, deren ausladende Äste es vor neugierigen Blicken verbargen, bis die kleine Gruppe nur noch wenige Schritte entfernt war. Chris umrundete es, wehrte die stacheligen Zweige ab und suchte nach dem amtlichen Kennzeichen. Amanda sah, dass ein Teil der Seitenverkleidung zertrümmert und abgebrochen war, wahrscheinlich genau dort, wo normalerweise die Nummer stand. Hatte jemand sie absichtlich entfernt oder war sie der unbarmherzigen See zum Opfer gefallen?

      Ungeachtet aller Neugier fuhr ihr namenlose Angst in die Glieder. Was, wenn Phil in seiner Verbissenheit mit dem Boot losgefahren und an den Felsen gekentert war? Sie wusste nicht, ob er überhaupt Schwimmwesten dabei hatte, von anderer Notfallausrüstung ganz zu schweigen. Lagen er und Tyler auf dem Grund des Ozeans oder waren sie irgendwo weiter südlich an Land gespült worden?

      Chris hob den Kopf und ließ den Blick prüfend über den von Steinen übersäten Strand schweifen. Gerade war Ebbe, doch die geschwungene Linie aus zerbrochenen Muscheln und Seegras, die den Wasserstand bei Flut markierte, lag mindestens fünfzehn Meter unterhalb des Bootes. Seine sachliche Miene ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. »Könnten die Wellen es so hoch an Land gespült haben?«

      Bobbys Vater schüttelte den Kopf. »Wir hatten hier manchmal ’ne ziemlich stürmische Brandung im Sommer, aber die hätte das Boot nicht so weit auf den Strand schleudern können.«

      »Dann wollte es wohl jemand verstecken.«

      Nachdem Chris sich als Polizist zu erkennen gegeben hatte, wuselten die Jungs aufgeregt herum, eifrig bemüht, ihn mit ihren kriminalistischen Fähigkeiten zu beeindrucken.

      »Wir haben niemanden gesehen«, verkündete Bobby, »aber da sind Fußspuren im Sand.«

      Chris wirbelte herum. »Wo?«

      »Wir zeigen’s dir!« Die Burschen rasten davon.

      »Stopp!«

      Die Jungen blieben wie angewurzelt stehen, bis Chris bei ihnen war. »Geht nicht von den Felsen runter und nicht näher ran. Zeigt sie mir von hier aus, dann werde ich nachsehen.« Angesichts ihrer offensichtlichen Enttäuschung lächelte er. »Wir wollen doch keine Beweismittel zerstören, oder?«

      Amanda rief Kaylee bei Fuß und legte sie an die Leine, damit sie in ihrer Begeisterung nicht auch noch Hundespuren am Fundort hinterließ. Gemeinsam arbeitete der bescheidene Suchtrupp sich Stück für Stück voran, stets darauf bedacht, auf die Steine zu treten. Chris beugte sich über jede winzige Felsspalte, prüfte eingehend jede Schlammablagerung. Amanda erkannte Spuren von Vögeln und kleinen Säugetieren, jedoch keine menschlichen Fußabdrücke.

      Weiter vorn, in einem geschützten Zufluss, glitzerte ein Streifen weißer Sandstrand im Sonnenlicht. Die Brandung hatte Seegras, Muscheln und anderes Treibgut bis hoch an die Flutlinie gespült. Unterhalb dieser Grenze war der Sand wie leergefegt und sauber, doch oberhalb konnte man Fuß- und andere Spuren leicht erkennen. Sie entdeckten Abdrücke von Kinderstiefeln, aber am Ende des Strandes hatte größeres Schuhwerk tiefe Löcher im weichen Sand hinterlassen.

      Amanda fühlte, wie Erleichterung sie durchströmte. Wer immer in dem Boot gewesen war, hatte den Schiffbruch überlebt. Chris bedeutete allen, stehen zu bleiben, und lief vorsichtig weiter, sorgsam darauf bedacht, im glatten feuchten Sand unterhalb der Flutgrenze zu gehen. Amanda beobachtete frustriert und ängstlich, wie er die Sandfläche umkreiste, auf nahe gelegene Felsen kletterte und seine Kamera herauszog. Er schoss ein Dutzend Fotos, immer auf optimale Entfernung und Blickwinkel achtend, und verschwand schließlich über den Höhenrücken weiter vorn. Kaylee zerrte an ihrer Leine und brachte so die Ungeduld zum Ausdruck, die alle anderen ebenfalls spürten. Über ihnen kreisten Möwen, Strandläufer eilten hin und her und pickten das winzige Getier auf, das von den Wellen angespült wurde. Die niedrigen Sträucher wogten im Wind, ihre leuchtend roten Beeren versteckten sich zwischen den glänzenden Blättern. Ohne allzu viel Interesse überlegte Amanda, ob das wohl Neufundlands berühmte Preiselbeeren waren.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte Chris’ Kopf mit dem wirren Haar wieder über dem Hügelkamm auf, kurz darauf kehrte er, sich stets am Rand der Steine haltend, an den sicheren Strand zurück. Er bedachte Amanda mit einem leichten Kopfschütteln, ging um die Fußabdrücke herum und gesellte sich zu den Wartenden.

      »Kein weiteres Zeichen von ihnen. Ich muss dieses Boot melden, habe hier jedoch keine Funkverbindung. Das nächste Polizeirevier ist in Roddickton, also fahren wir dorthin und geben ihnen die Fotos. Inzwischen werde ich den Strandabschnitt sperren, bis die Polizei eintrifft. Zum Schutz der Beweismittel. Es könnte sich um unseren Freund und seinen Sohn handeln oder um Flüchtlinge.«

      Er schickte zwei der Jungen zurück ins Dorf, um ein längeres Seil zu holen. Die anderen Burschen hatten unzählige Fragen. Würde die Polizei Hunde mitbringen? Einen Hubschrauber? Fährtensucher? Konnte Kaylee Spuren lesen? Chris neckte sie und wollte mit ihnen wetten, dass Kaylee jeden Ball im Dorf aufspüren konnte. Als die Jungs merkten, dass er sich nicht auf weitere Spekulationen einlassen würde, begriffen sie, dass das Drama zu Ende war, und gingen ihrer Wege. Amanda und Chris blieben allein zurück, umgeben vom Schweigen der Brandung und den Möwen.

      »Was glaubst du?«, fragte sie.

      Chris legte unglücklich die Stirn in Falten. »Mir gefällt das nicht. Es handelt sich hier nicht um ein normales Fischerboot. Möglicherweise um ein Rettungsboot, allerdings zu klein, um hochseetauglich zu sein.«

      »In der Stimmung, in der Phil war, hat er sich vielleicht mit jedem Boot begnügt, das er kriegen konnte.«

      Er nickte. »Aber auch die Flüchtlinge sollen sich in einer Art Rettungsboot befunden haben. Und sie wurden nur dreißig Kilometer nördlich von hier auf dem Meer gesichtet.«

      »Was ist mit den Fußabdrücken? Kannst du irgendetwas daraus ablesen?«

      Er nickte erneut. »Mindestens zwei Personen.«

      Ihre Augen weiteten sich.

      »Zwei Erwachsene, würde ich sagen.«

      »Aber Tyler ist jetzt elf. Vielleicht genau in dem Alter, in dem die Füße über den Rest des Körpers hinauswachsen.«

      »Ich weiß.« Er blickte unbestimmt in die Ferne und kaute auf seiner Unterlippe.

      »Was ist los? Da ist doch noch irgendwas, nicht wahr.«

      »Zwei Dinge. Sie könnten alles Mögliche bedeuten, aber ich denke nun mal wie ein misstrauischer Polizist. Erstens liefen sie barfuß.«

      »Na und? Vielleicht waren ihre Schuhe nass.«

      »Hoffentlich, denn auf diesen Felsen reißt man sich in kürzester Zeit die Fußsohlen auf.«

      »Und zweitens?«

      »Das Dorf liegt kaum einen Kilometer nördlich von hier, doch sie gingen nach Süden. Weg von möglicher Hilfe. In die Wildnis.«

      11. Kapitel

      Nach einer weiteren Achterbahnfahrt, auf der ihre Knochen ordentlich durchgerüttelt wurden, stiegen sie wieder in Chris’ Pick-up und fuhren nach Roddickton, um mit dem dortigen Dienststellenleiter zu sprechen. Die Stadt beschäftigte lediglich drei Polizeibeamte, die für riesige Gebiete noch weitgehend unberührter Wildnis zuständig waren. Obwohl einer der drei gerade einen Ausbildungskurs absolvierte, schien ihr Vorgesetzter, Corporal Willington, geradezu begeistert von der Aussicht auf einen sensationellen Fall. Er war ein rundlicher, herzlicher Mann mit einem lauten, ansteckenden Lachen, der sie zum Teetrinken nötigte und ohne Unterlass plauderte, während sie auf Anweisungen des Ermittlers in St. Anthony für die Beschlagnahme des Bootes warteten. Fast eine Stunde verging, bevor Chris den Befehl erhielt, zurückzufahren und den Fundort zu sichern, bis am nächsten Tag Verstärkung einträfe, um es abzuholen.

      »Falls Sergeant Pokerface denkt, dass ich dort auf den scharfkantigen Felsen zelte, umzingelt von Insekten und Bären, soll er ruhig weiterträumen«, brummelte Chris, nachdem sie das Revier verlassen hatten. »Wir schlagen unser Lager auf dem Dorfanger auf; das ist nah genug.«

      Bei ihrer Rückkehr nach Grandois hatten sich die langen Schatten der Berge an die Häuser geschmiegt, die salzige Luft war deutlich abgekühlt. Sie bauten die Zelte auf der Wiese auf und wollten sich gerade etwas kochen, als Bobby ihnen eine Einladung seiner Eltern zum Abendessen überbrachte.

      Chris und Amanda schnappten sich eine Flasche Wein und begaben sich dankbar zu dem weißen Bungalow oben am Hang über der Bucht. Die Küche war eindeutig der Mittelpunkt des Hauses. Sie war geräumig und gemütlich und duftete nach gebratenem Fisch und Weißkohl. Der Holztisch war übersät mit Kerben und Brandstellen aus vielen Jahrzehnten und bot problemlos Platz für zehn Personen. Bobbys Mutter, eine stämmige Frau voll unerschöpflicher Energie und Redseligkeit, wirbelte durch die Küche, hantierte am Herd herum, bereitete Tee und füllte Platte um Platte mit Fisch, Kartoffeln, Kohl und gebratenem Speck.

      »Das sieht fantastisch aus«, bemerkte Amanda, während sie Teller aufdeckte. »Vielen, vielen Dank.«

      »Eine typisch neufundländische Mahlzeit«, erwiderte die Frau. »Nix Besonderes, aber es macht satt.«

      Während des Essens schien das gesamte Dorf einzutrudeln mit Torten, Blaubeerkuchen und Flaschen mit Blaubeerwein, so dass die Küche nach Beendigung der Mahlzeit brechend voll war. Die Leute lachten und erzählten sich gegenseitig Witze, allerdings so schnell, dass Amanda kaum jedes dritte Wort verstand. Chris’ Miene verriet, dass es ihm nicht viel besser ging.

      Dann zog jemand eine Mundharmonika und eine Flasche Neufundländer Schnaps heraus, Bobbys Vater holte eine Gitarre, und schon bald vibrierte das ganze Haus im Rhythmus keltischer Rockmusik. Esslöffel und Topfdeckel wurden zu Schlaginstrumenten, der Holzboden bebte im Takt tanzender Füße.

      »Das ist unsere Küchenparty!«, schrie Bobbys Vater. »In der guten alten Zeit, bevor es Fernsehen und Internet gab, blieb einem in den langen kalten Nächten nichts anderes übrig, als Musik zu machen und Geschichten zu erzählen.«

      Amandas erster Schluck Schnaps verbrannte ihr fast die Kehle, doch schon den dritten kippte sie hinunter wie eine Einheimische. Chris hielt ebenfalls mit. Am Ende eines Liedes streckte er die Hand aus, nahm die Gitarre, klemmte sie in seine Armbeuge, strich mit seinen langen Fingern über die Saiten und entlockte ihnen einen vollen, wohlklingenden Akkord. Einmal, zweimal, und dann schlug er grinsend einen ausgelassenen Rhythmus an und begann zu singen. Amanda erkannte die Melodien slawischer Volkslieder. Die Dorfbewohner johlten und stampften mit den Füßen und stimmten in den Refrain ein, obwohl sie kein Wort davon verstanden.

      Erinnerungen an ähnliche Erfahrungen in Afrika schossen Amanda durch den Kopf. Das Dorf versammelte sich im Freien, von irgendwoher tauchten wie von Zauberhand Trommeln und Flöten auf. Musik ist ein universeller Ausdruck von Freude und Gemeinschaft, dachte sie. Melodien und Instrumente mochten sich unterscheiden, doch alle ahmten den menschlichen Herzschlag nach.

      Erst nach Mitternacht verließen sie und Chris wankend Bobbys Küche. Ihre Stimmen klangen heiser, in ihren Köpfen drehte sich alles. Amanda stolperte im Dunkeln und hakte sich bei Chris unter, um das Gleichgewicht zu halten.

      »Du bist ja ein richtiger Bänkelsänger, du«, murmelte sie.

      »In den kalten Wintern in Saskatchewan muss sich die Landbevölkerung ja irgendwie beschäftigen«, erwiderte er lachend. »Wie lange habe ich diese Lieder nicht mehr gesungen.«

      Leicht schwankend starrte Amanda über die hügelige Wiese, wo in einigen der Häuser noch winzige Lichtpunkte glühten. Tausend Erwiderungen fielen ihr ein, doch sie waren alle viel zu direkt. Ich bin betrunken, dachte sie. Wirklich betrunken. Und in Gefahr, etwas Dummes zu tun.

      Stattdessen drückte sie kurz und herzlich seinen Arm und zog ihren zurück. »Immerhin, sollte die RCMP dich irgendwann rausschmeißen, kannst du eine Bühnenkarriere starten«, brummelte sie und marschierte dann entschlossen zu ihrem Zelt.

      Die polizeiliche Verstärkung traf erst spät am nächsten Morgen ein, doch als der Streifenwagen mit Anhänger in die Wiese einbog, waren Amanda und Chris noch immer nicht richtig ansprechbar. Ein einzelner Polizist stieg aus und begrüßte Chris mit einem knappen Nicken.

      »Auf der Schnellstraße oben in St. Anthony wird heute wieder demonstriert«, rechtfertigte er seine Verspätung. »Die Gemüter erhitzen sich zunehmend, weil sie die Garnelentransporter behindern. Der Sergeant wird weitere Helfer schicken, falls ich sie anfordere. Auch die Zentrale in St. John’s möchte sich die Sache mal ansehen.«

      Wie sich herausstellte, wurden keine weiteren Helfer benötigt. Der Beamte befragte die Jungen, machte Fotos vom Boot und den Fußabdrücken, wickelte es mit Chris’ und Amandas Unterstützung in eine riesige Plastikplane und schleppte es mit einem ATV6 zurück zu seinem Anhänger. Am frühen Nachmittag war er verschwunden, ohne ein einziges überflüssiges Wort gewechselt zu haben. Er dankte Chris lediglich für seine Hilfe und versicherte ihm, er könne seinen Urlaub nun nach Belieben fortsetzen.

      »Ein echt gesprächiger Typ, findest du nicht?«, bemerkte Amanda, während sie die Staubwolke beobachteten, die sich hinter dem Streifenwagen hügelaufwärts zog. Selbst mit Sonnenbrille und dem weit über die Augen gezogenen Hut schien ihr die Sonne noch zu grell.

      »Bestimmt alles auf Anweisung von Pokerface«, erwiderte Chris. »Die Neuigkeit wird sich bis zum Abend wie ein Lauffeuer verbreiten, sofern das nicht bereits geschehen ist. Eine Bootsladung Flüchtlinge hier in dem kleinen Dorf? Darüber würde man noch jahrelang reden und sogar Lieder schreiben. Bis die Jungs erwachsen sind, wäre daraus eine ganze Schiffsladung und eine heldenhafte Rettung geworden.«

      Amanda kicherte, der Rhythmus der Küchenparty pulsierte noch durch ihren Körper. »Ich frage mich, was aus den Flüchtlingen – falls es tatsächlich welche waren – werden soll«, überlegte sie laut. »Besonders, wenn sie von einem der ausländischen Schiffe kommen. Menschen aus anderen Ländern ahnen meist gar nicht, wie weitläufig und menschenleer die kanadische Wildnis sein kann. Meilenweit weder Straßen noch Siedlungen, weder Unterkunft noch Essen, wenn man’s nicht selbst organisiert.«

      »Wir wissen jetzt, dass sie nicht in Croque aufgetaucht sind, aber die Küste abwärts liegen zwei weitere Ortschaften«, erklärte Chris und breitete die Landkarte auf der Motorhaube aus. »Also noch zwei Stellen, die sie passiert haben könnten. Wir sollten die Einwohner dort befragen. Nicht nur für den Fall, dass hier tatsächlich Flüchtlinge umherirren, sondern auch wegen Phil. Wenn das versteckte Boot nicht seins war, versucht er eventuell nach wie vor, eins aufzutreiben.«

      Und seine Verbitterung wächst mit jedem Scheitern, dachte Amanda. Über Chris’ Schulter hinweg deutete sie auf das nächste Küstendorf. Conche. Von Grandois aus gab es keine direkte Verbindung, so dass sie gezwungen waren, erneut landeinwärts bis zur Schnellstraße zu fahren. Noch mehr Meilen auf dieser Holperstrecke.

      »Glaubst du, wir schaffen es heute Nachmittag bis nach Conche?«, fragte sie. »Wir haben wegen der Sache mit dem Rettungsboot schon einen ganzen Tag verloren und geraten immer mehr in Rückstand.«

      Chris faltete die Karte zusammen und warf einen Blick auf die Uhr. »Die Tage sind immer noch ziemlich lang, also ja. Es sei denn, die Straße ist noch schlechter als die hier.«

      Die Straße war schlechter, die Landschaft noch wilder und die Hügel steiler, doch am Ende der Fahrt erwartete sie zur Belohnung ein atemberaubendes Schmuckstück von einem Dorf, das sich zwischen hochaufragenden grünen Bergen in eine Bucht schmiegte. Der Ort Conche war größer und dichter besiedelt als Grandois und verfügte über ein Lebensmittelgeschäft, das gleichzeitig ein Baumarkt war, sowie über einen geschäftigen Hafen voller Boote. Kaum hatten sie im Dorfladen mit ihren Nachfragen begonnen, da trudelten die Bewohner bereits ein, um von sich aus Unterstützung und Informationen anzubieten. Grandois hatte sie bereits über die Suchaktion informiert.

      Keiner wusste etwas von Männern, die barfuß unterwegs waren und womöglich kein Englisch verstanden, doch Phil und sein Sohn hatten vor wenigen Tagen im Dorf nach einem Boot gefragt. Diesmal wollte Phil sofort eins kaufen, verfügte jedoch nicht über genügend Bargeld.

      »Boote – die sind hier draußen unser Leben«, sagte einer der Fischer zu Chris. Er war von kräftiger Statur, hatte ein rotes, von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht und riesige Pranken und stellte sich als Casey vor. »Ich bot ihm stattdessen meine Frau an, aber ohne Erfolg.«

      Die anderen Männer im Laden lachten.

      »Ich hätte ihn nicht von der Bettkante gestoßen«, konterte eine der Frauen.

      »Der Junge wollte unbedingt raus aufs Meer, deshalb nahm Thaddeus sie auf eine Spritztour um die Halbinsel mit, zum hinteren Meeresarm«, erklärte Casey und deutete durch das Fenster auf einen Mann, der Holz von seinem Kleinlaster ablud. »Es wurde eine kurze Fahrt, und sie bekamen keinen einzigen Wal zu sehen, da Ihr Freund gleich zur Rückkehr drängelte. Und ohne das leiseste Dankeschön abfuhr.«

      »Ihr Freund braucht mal eins auf die Rübe«, fügte die Frau mit der spitzen Zunge hinzu, offenbar Caseys Ehefrau.

      »Wohin wollte er denn?«, fragte Chris. »Zurück zur Hauptstraße nach Roddickton?«

      »Nein, er wollte an der Küste entlang …«

      In diesem Moment entdeckte Amanda etwas, das ihr in dem Durcheinander der zahlreichen kreuz und quer am Kai geparkten Pick-ups bisher entgangen war. Ein rostiger schwarzer Chevy, der genauso aussah wie Phils Wagen, stand nahe der Zufahrt zur Stadt. Sie rannte zur Tür, die wenigen Stufen hinunter und die Straße entlang, um sich das Fahrzeug genauer anzusehen. Phils Nummernschild! Ihr Herz machte einen Satz. Sie rief Chris hinzu, legte die Hände trichterförmig an die Fensterscheibe und spähte ins Wageninnere. Der Boden war mit Landkarten und Verpackungen von Schokoriegeln übersät. Auf der Ladefläche stapelten sich Campingausrüstung und Kleidung, mehrere Pappkartons mit leeren Bierdosen sowie ein Haufen leerer Wodkaflaschen.

      »Sieht aus, als wäre Phil zum Alkoholiker geworden«, brummte Chris.

      Casey trat keuchend hinter sie, das Gesicht blaurot vor Anstrengung. »Ja, das wollte ich noch ansprechen. Wir haben das Bier nicht angefasst. Er war schon bei seiner Ankunft sternhagelvoll. Wie ich Ihrem Freund hier bereits sagte, liefen er und sein Sohn zu Fuß rüber zum hinteren Meeresarm. Und sind nicht mehr zurückgekommen. Gestern gingen die Jungs mal nachschauen, entdeckten jedoch nicht die geringste Spur.«

      »Was gibt’s denn dort zu sehen?«, fragte Amanda, während sie sich die Landkarte vergegenwärtigte. Nichts außer Klippen und Wald, soweit sie sich erinnerte. Die Sache gefiel ihr ganz und gar nicht. Phils Verhalten wirkte unberechenbar und verzweifelt – betrunken auf unwegsamen Straßen durch die Berge zu fahren. Mit seinem Sohn im Auto und keiner klaren Vorstellung davon, wohin die Reise eigentlich ging. Als wäre er auf der Flucht.

      Casey zuckte die Achseln. »Nur Old Stink. Und der bleibt lieber für sich. Von ihm kann Ihr Freund keine Hilfe erwarten. Er hat seit sechzig Jahren kaum ein Wort gesprochen.«

      »Außer zu sich selbst«, fügte die scharfzüngige Ehefrau hinzu.

      »Ist er gefährlich?«, wollte Chris wissen.

      »Old Stink?«, schnaubte Casey. »Vielleicht war er das früher mal, wenn man ihm in die Quere kam, aber inzwischen ist er fast neunzig und tut keiner Fliege was zuleide.«

      »Na ja …«, begann seine Frau, doch Chris war jetzt wieder ganz Polizist.

      »Besitzt er ein Gewehr?«

      »Zum Jagen, klar«, antwortete Casey. »Eine alte Winchester 94. Schießt heutzutage meist Schneehühner und Kaninchen; hat mittlerweile schon ziemlich schlechte Augen.«

      »Wie weit ist es von hier zu ihm?«

      »Ein paar Meilen; er wohnt auf dem Kap am anderen Ufer. Man kommt nur mit dem Boot dorthin, aber mein Bruder ist mit meinem unterwegs. Vielleicht morgen früh …«

      Amanda unterbrach ihn ungeduldig. »Wenn er jenseits des Meeresarms wohnt, kann unser Freund ihn auch nicht zu Fuß erreichen und wird sich noch auf dieser Seite aufhalten.«

      »Es gibt ein altes Boot«, sagte Caseys Ehefrau. Sie ahnte inzwischen, dass sich hier ein Drama abspielte. »Man kann hinlaufen, einen Trampelpfad am Wasser entlang, den wir zum Beerenpflücken benutzen.«

      Amanda warf einen Blick auf die Uhr. Die Sonne war bereits hinter die Berge im Westen gesunken, innerhalb weniger Stunden würde es dunkel sein. Wieder ein Tag vertan, ein Tag mehr im Rückstand. Sie rief Kaylee, doch Chris sah sie kopfschüttelnd an.

      »Den Hinweg könnten wir vor Einbruch der Dunkelheit schaffen, aber den Rückweg nicht. Und Old Stink klingt nicht gerade verlockend zum Übernachten.«

      »Schon wieder eine ungenutzte Nacht! Wir haben Taschenlampen. Kaylee wird uns führen.«

      Chris kniff die Augen zusammen und musterte die Klippen in der Ferne und die steilen bewaldeten Abhänge entlang der Küste. »Ein falscher Schritt, und wir stecken in ernsthaften Schwierigkeiten.«

      »Bitte, Chris. Die Sache gefällt mir nicht. Phil scheint total verzweifelt zu sein!«

      Sie wusste, dass Chris, der als Polizist die Stimme der Vernunft zu vertreten hatte, alles andere als begeistert war. Aber verdammt noch mal, man marschiert nicht mitten durch schwer bewaffnete Dschihadistenhorden im Norden Nigerias, ohne so einiges fürs Überleben zu lernen.

      Sie warf ein paar Kraftriegel und das Allerwichtigste für den Notfall in ihren Tagesrucksack, schwang ihn über die Schulter und machte sich auf den Weg. Ein kleiner Erkundungsausflug, weiter nichts.

      Entweder er kam hinterher, oder er ließ es bleiben.

      Er kam, und mit ihm Casey und ein Gefolge von Dorfbewohnern, die sich im Gänsemarsch den Trampelpfad entlangtasteten. Die Flut setzte ein, Schaumzungen leckten über die Felsen und um ihre Füße. Der Meeresarm wurde breiter; Amanda musterte prüfend das Kap am anderen Ufer. War Phil leichtsinnig genug gewesen, hatte er etwa versucht zu schwimmen? Selbst wenn man die Entfernung schaffte, würden die Wellen und Strömungen, ganz zu schweigen von der Kälte, jeden umbringen, der sich hinauswagte.

      Als Amanda gerade einen kleinen Steinstrand überquerte, hörte sie Casey hinter sich laut rufen und drehte sich fragend um. Er suchte die Felsmulden und zerzausten Büsche am Ufer ab und schüttelte schließlich den Kopf.

      »Das Boot ist weg.«

      »Wem gehört es eigentlich?«

      Er zuckte die Schultern. »Allen. Wir lassen es hier liegen für jeden, der übersetzen möchte. Drüben auf Cape Rouge kann man jede Menge Blaubeeren pflücken. Old Stink verjagt die Kinder von dort, wenn er sie erwischt.«

      Amanda prüfte den kiesigen Sand. Er war noch feucht und glattgespült von der letzten Flut, alle Spuren des Bootes, alle Fußabdrücke waren ausgelöscht. Die Entfernung zum anderen Ufer schätzte sie auf knapp eine Meile, und die herandonnernden Wellen hatten es in sich. Phil war eine unerfahrene Landratte aus der Prärie, Tyler war gerade mal elf Jahre alt. Und fast die gesamte Ausrüstung war im Wagen zurückgeblieben.

      »Was für ein Boot ist es denn? Ein großes?«

      Die Männer lachten. »’ne kleine Jolle für kurze Strecken. Jemand hat irgendwann ’nen 9-PS-Motor drangebaut, der manchmal sogar funktioniert.«

      Chris spähte durchs Fernglas. »Nichts zu sehen da drüben.«

      »Niemand wird dumm genug sein und bei den Felsen anlegen, nicht einmal Ihr Freund. Man fährt etwa ’ne halbe Meile ums Kap herum, bis zu ’nem kleinen Strand. Da hat Old Stink sein Boot und seinen Steg; sein Haus liegt ein Stück weiter oben. Vielleicht ist Ihr Freund mit ihm in Streit geraten.«

      »Wir müssen rüber«, rief Amanda.

      Casey schüttelte den Kopf. »Nein, nicht heute Abend. Ich bringe Sie morgen hin.«

      »Aber …«

      »Ich muss erst mein Boot holen. Zu spät dafür heute.«

      Amanda kochte innerlich. Sie wusste, dass er recht hatte, ließ den Blick aber noch ein letztes Mal lange über das feindselige Meer schweifen, als könne sie so Phil und Tyler herbeizwingen. Plötzlich entdeckte sie ein kleines Stück Treibgut, das weiter strandabwärts auf den Wellen tanzte. Sie kniff die Augen zusammen. Die Hänge im Westen warfen tiefe Schatten über die Bucht. Spielte das Zwielicht ihren Augen einen Streich? Sie nahm Chris’ Fernglas und stellte es scharf. Zunächst sah sie nichts, doch schließlich blitzte ein dunkler Umriss auf und wurde gleich darauf von den Wellen verschlungen. Dann wieder. Jedes flüchtige Auftauchen war vielversprechend und doch zu kurz, um etwas zu erkennen.

      Sie zeigte es Casey. »Könnte das Ihr Boot sein?«

      Er wandte den Kopf in die angegebene Richtung. Amanda spürte, dass gleich sein typisches Achselzucken folgen würde, und hielt ihm das Fernglas hin. »Bitte.«

      Seine blauen Augen, die tief in seinem verwitterten Gesicht lagen, musterten sie nachdenklich. Schließlich wurde sein Blick weicher, und er griff danach.

      »Zu klein für ein Boot«, antwortete er. »Könnte ein Stück von einem Kahn sein oder auch gar nix. Ein umgestürzter Baum, eine alte Bohle vom Anlegesteg. Bei Flut wird alles Mögliche hier angespült.«

      »Wir sollten’s uns anschauen.«

      Da schenkte er ihr zum ersten Mal ein verschmitztes Grinsen und zeigte damit den typisch neufundländischen Sinn für Humor. »Morgen früh, meine Liebe. Jetzt geht’s nach Hause – bevor die Bären sich ihr Abendessen suchen.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, machte er kehrt und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren. Chris schloss sich an. Amanda verfluchte ihre Ohnmacht. Das Stück Treibgut schien ihr zuzuwinken, so nah und doch gänzlich unerreichbar. Die Sonne versank hinter den Hügeln, und ein Abstecher aufs Wasser wäre höchst gefährlich.

      Außerdem musste sie sich mit einem mulmigen Gefühl eingestehen, dass es, falls das Ding da draußen tatsächlich ein Stück von dem Boot war, ohnehin zu spät sein könnte.

      »Bei Sonnenaufgang?«, rief sie.

      Casey machte eine abschätzige Handbewegung. »Spätestens, meine Liebe, spätestens.«

      Casey hielt Wort und war, als Amanda am nächsten Morgen aus dem Zelt kroch, unten am Pier schon dabei, ein kleines Ruderboot zu beladen. Er hatte bereits einen Notfallkoffer, Schwimmwesten und Benzinkanister verstaut und bastelte am Motor herum. Nebelschwaden trieben langsam aus der Bucht hinaus und schimmerten rosig vor dem dunklen Morgenhimmel. Das Meer lag zwischen den Gezeiten, am felsigen Strand glitzerten Wassertümpel. Von oben schossen Möwen und Tölpel herab.

      »Sie müssen das alles nicht tun, Casey«, sagte Amanda. »Sie haben doch Ihre eigene Arbeit. Weshalb vermieten Sie uns nicht einfach Ihr Boot …«

      »Was, ich soll mir das Abenteuer entgehen lassen? Und die Chance, mal für’n Weilchen meiner Frau zu entkommen?«

      Amanda lachte. »Okay, aber lassen Sie mich wenigstens das Benzin bezahlen.«

      Auch dieses Angebot stieß auf Widerstand, bis sie schließlich ein Machtwort sprach. Als Casey, Chris, Amanda und Kaylee sich in das kleine Ruderboot zwängten und um die Spitze der Halbinsel herum aufs aufgewühlte offene Meer hinaussteuerten, zeigte sich die Morgendämmerung als pfirsichfarbener Streifen am Horizont. Amanda saß im Bug, der sich hob und senkte, wenn das Boot auf die Wellen schlug und die Gischt in hohen Bögen an den Seiten entlangtrieb. Kaylee kauerte sich mit angelegten Ohren und weit aufgerissenen Augen dicht neben sie.

      Der Wellengang ließ nach, sobald sie die Nordspitze der Halbinsel umrundet hatten und durch die Engstelle in den Meeresarm einfuhren. Casey drosselte den Motor, so dass sie den Küstenstreifen absuchen konnten. Der Nebel hatte sich gelichtet, die Sicht war gut. Mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst hielt Amanda Ausschau. Nichts, nichts als endlose Felsen, Sträucher und zerfranste Schwarzfichten, die sich mühsam an den Hängen hielten. Hier und dort eine Einbuchtung, in der halbverfallene Hütten und zerbrochene Stege bereits vom Busch zurückerobert wurden. Sie passierten den Strand, an dem das Boot liegen sollte, doch es war noch immer nicht zu sehen. Der dunkle Umriss, den sie am Vorabend im Wasser entdeckt hatten, war verschwunden. Wahrscheinlich von der Flut mitgenommen, erklärte Casey.

      Schließlich steuerte er das Boot in eine kleine Bucht am gegenüberliegenden Ufer, wo am Ende des Kiesstrandes eine Baracke stand; ihre fast weiß gebleichten Bretter fielen allmählich auseinander, das halbe Dach fehlte. Der Anlegesteg war ebenso altehrwürdig und gebrechlich. Darüber zogen Möwen ihre hoffnungsvollen Kreise.

      »Old Stinks Landeplatz und Schuppen«, schrie Casey, um den Motorenlärm zu übertönen.

      Amanda verließ der Mut. Kein Anzeichen von dem kleinen Boot oder irgendeinem anderen Kahn. Casey stellte den Motor ab und ließ das Ruderboot auf den Steg zutreiben.

      »Stinks Kahn ist weg. Er muss zum Fischen rausgefahren sein.«

      Auf dem offenen Meer hatten sie mehrere Schiffe passiert, und Casey hatte den meisten zugewinkt. »Sind wir ihm unterwegs begegnet?«, fragte Amanda.

      Casey schüttelte den Kopf. »Aber Old Stink folgt seinem eigenen Rhythmus. Er fährt manchmal mitten in der Nacht los, nur um niemanden grüßen zu müssen. Navigiert anhand des Echos der Klippen und kennt jede Mulde und Untiefe in- und auswendig.«

      Der Steg war in Reichweite gekommen, doch Casey machte keine Anstalten, danach zu greifen. »Ich weiß nicht, ob’s was bringt, an Land zu gehen. Hier ist nichts. Vielleicht hatte Ihr Freund vor, den ganzen Weg bis Croque zu laufen.«

      »Wie weit ist das?«, fragte Amanda.

      »Für eine Krähe ungefähr zwanzig Kilometer. Zu Fuß allerdings zwei- oder dreimal so weit, durch dichten Busch und Sumpfgebiete.«

      Kaylees Knurren unterbrach ihren Gedankengang. Sekunden später sprang die Hündin aus dem Bug direkt auf den Steg und rannte zum Strand. Sie reagierte nicht auf Amandas Rufe, sondern blieb am Ufer stehen, vollkommen reglos und offenbar taub. Casey lachte.

      »Ich glaube, die Bootsfahrt hat ihr nicht gefallen.«

      Amanda musterte Kaylee prüfend. Die starre Haltung und der aufgestellte Schwanz deuteten auf Gefahr hin. »Ich glaube, das ist es nicht. Da ist irgendwas an Land.«

      »Wahrscheinlich nichts, was wir gern treffen möchten. Holen wir sie zurück ins Boot.«

      Casey machte an dem wackligen Steg fest, der sich, als sie hinaufkletterten, bedrohlich neigte. Amanda holte tief Luft und bereute es augenblicklich. Der Gestank nach Verwesung und verfaultem Fisch war unerträglich. Casey grinste. »Das ist noch gar nix im Vergleich zu seiner Hütte.«

      Ein schmaler Pfad führte vom Strand aufwärts. Kaylee stand am Fuß des Hügels und beschnüffelte den fauligen Mief. Dann sträubte sich ihr Fell am Rücken, ein leises Winseln drang aus ihrer Kehle. Bevor Amanda sie erreichte, raste sie, die Nase dicht am Boden, den Weg hinauf und verschwand im Wald. Amanda schrie auf und kletterte ihr über die mit Flechten bedeckten Felsen hinterher.

      »Nicht!«, brüllte Casey.

      »Aber sie hat irgendwas entdeckt!«, rief sie zurück und hastete weiter.

      »Könnte ein Bär oder ein Elch sein. Sie sollten sich da nicht einmischen.«

      Seine Proteste verklangen, während Amanda den schmalen Pfad hinaufstürzte. Sie rief nach Kaylee, sowohl um mögliche Bären zu warnen als auch, um sie zurückzuholen. Sie war wütend, wusste jedoch nicht genau, ob über Kaylees Ungehorsam oder ihre eigene Angst. Kaylee war jetzt nicht mehr zu sehen. Amandas Kleidung verfing sich in den Zweigen der Schwarzfichten, das vom Tau durchnässte Moos war glitschig und zwang sie, nach unten zu schauen. Sie sah die Hütte nicht, bis sie fast unmittelbar davorstand.

      Zuerst roch sie es, eine stinkende Jauche aus verfaultem Fisch und Stallgeruch, die in der reglosen Luft hing und ihr den Atem raubte. Schlitternd kam sie zum Stehen, als der Pfad in eine Lichtung mündete; überall fanden sich Spuren menschlicher Anwesenheit – ein Klohäuschen, eine Wäscheleine, auf der ein einzelnes Paar Arbeitshosen und ein verschlissenes Handtuch hingen, ein von Holzspänen umgebener Hackklotz und ein Stapel dürres Feuerholz. In der Mitte des Platzes fiel ihr eine handbetriebene Wasserpumpe auf, genau die Art, die sie aus Entwicklungsländern kannte, sowie ein Holzgerüst auf dem besten Sonnenplatz. Ein Gestell zum Trocknen von Fischen?

      Die Hütte selbst war recht einfach, sie neigte sich zur Seite und drohte, jeden Augenblick umzukippen. Farbbröckchen klebten noch an der verblichenen Fassade, das Dach war mit zerbrochenen Schieferplatten und verzogenen Schindeln gedeckt, das einzige Fenster kaputt.

      Kaylee stand mit steifen Beinen und gesträubtem Nackenfell am Eingang. Als Amanda sich näherte und ihr die Leine anlegte, jaulte sie leise. Amanda spürte wieder die wohlbekannte diffuse Angst, die sie umklammerte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, sie starrte wie gelähmt auf die Türklinke.

      »Mach dich nicht lächerlich, Doucette«, murmelte sie. »Das ist die Behausung eines Einsiedlers im ländlichen Neufundland. Es gibt hier nichts zu befürchten.« Trotzdem zitterte ihre Stimme, als sie »Ist da jemand?« rief.

      Stille. Eine leere, tote Stille. Sie drückte die Klinke herunter und versuchte die Tür zu öffnen, die klemmte und nur widerwillig und knarrend ein paar Zentimeter nachgab. Kaylee schob winselnd die Schnauze durch den Spalt.

      Amanda spähte ins Innere der Hütte, sah das abgewetzte Linoleum, einen großen, mit rissigem Wachstuch bedeckten Tisch, einen gusseisernen Ofen und einen alten Schaukelstuhl. Der Schaukelstuhl lag umgekippt auf der Seite, und sie brauchte einen Moment, um die Unordnung auf dem Boden zu begreifen – tausend funkelnde Glassplitter.

      Inmitten der Glasstückchen lag eine Axt mit einem alten Holzgriff und einer schmuddeligen Klinge voll braunroter Flecken. Rot glitzerte an den Wänden und von den Scherben.

      Sie zuckte zurück und schlug die Tür zu. Diese Farbe kannte sie bereits. Als sie eine Stimme hinter sich hörte, machte sie einen Satz. Chris trat in die Lichtung und zog beunruhigt die Augenbrauen zusammen.

      »Was ist da los?«

      »Irgendwas stimmt hier nicht«, stieß sie hervor und deutete auf die Tür. »Da drin ist Blut.«

      Mit großen Schritten überquerte er den Vorplatz und schob die Tür auf. »O Gott!«, flüsterte er und streckte eine Hand nach hinten, um sie zurückzuhalten. »Bleib, wo du bist!«

      Er verschwand in der Hütte, sie hörte ihn drinnen rumoren. Gleich darauf kam er mit grimmigem Blick heraus.

      »Hier ist niemand, aber es hat eindeutig einen Kampf gegeben. Jede Menge Blut und umgestürzte Möbel.« Prüfend musterte er den Türrahmen und ließ sich auf die Knie sinken, um den Boden vorm Eingang zu untersuchen. »Blut an der Tür und davor. Wer auch immer hier war, hat die Hütte verlassen.«

      Er ging zurück auf die Lichtung und hinüber zum Schuppen. Eine rasche Untersuchung des Bodens bestätigte den Eindruck, dass es hier eine Auseinandersetzung gegeben hatte – Schleifspuren im Erdreich, ein aufgebrochenes Vorhängeschloss und niedergetrampelte Sträucher.

      Wieder einmal war es Kaylee, die die Entdeckung machte. Sie begann an ihrer Leine zu zerren und ihr Frauchen den Pfad entlang ins Gebüsch zu ziehen. Schließlich folgte ihr Amanda. Knapp dreißig Meter weiter lag ein alter Mann bäuchlings auf der Erde, die knotigen Hände über den Kopf gestreckt, als hätte er versucht, den Hang hinaufzukriechen. Die Rückseite seines Schädels war nur noch eine blutige Masse.

      »Ach du lieber Gott!«, rief Casey aus und trat hinter Amanda. »Das ist Old Stink.«

      12. Kapitel

      Chris’ erste Sorge galt Amanda. Ihr vor Entsetzen verzerrtes Gesicht sagte ihm, dass es ihr schlecht ging. Sie war leichenblass gegen einen Baumstamm gesunken und umklammerte Kaylee. Vermutlich erlebte sie im Geiste noch einmal jeden einzelnen grauenvollen Augenblick jener bluterfüllten Nacht. Den Zeitungsberichten zufolge war der Tod damals nicht nur in Form von sauberen Kugeln über die Menschen hereingebrochen oder durch Explosionen, die alles zerstörten und nur Asche und Staub zurückließen, sondern auch mit Äxten und Macheten, die in einem rasenden Blutrausch Gliedmaßen und Köpfe abschlugen und zerschmetterten.

      Vielleicht war sie für einen Moment wieder dort.

      Doch in ihrem Entsetzen lag noch etwas anderes. Eine bodenlose Angst, denn hier ging es um Mord. Er begriff, dass ihre Gedanken in die gleiche dunkle Richtung liefen wie seine.

      Er trat zu ihr, nahm ihre Hände und drehte sie behutsam um. »Komm, Amanda. Komm weg von hier, setz dich dort drüben hin, während ich mich um die Sache kümmere.«

      Sie folgte ihm wie ein Roboter und brachte mit einem leichten Kopfnicken ihre Dankbarkeit zum Ausdruck. Chris zwang sich, an die Leiche heranzutreten und an der Halsschlagader den Puls zu prüfen. Das eine sichtbare Auge war milchig angelaufen, die Fliegen krochen schon um die erschlafften Lippen, doch die Kontrolle der lebenswichtigen Funktionen hatte vorschriftsmäßig zu erfolgen. Die Haut fühlte sich kalt an, die Totenstarre war bereits deutlich eingetreten. Verstohlen stieß er gegen den Fuß und versuchte, sich an die Tatort-Fortbildung zu erinnern, an der er teilgenommen hatte. Die Erstarrung beginnt im Gesicht und breitet sich dann hinunter bis zu den Füßen aus, bevor sie im Lauf von achtundvierzig Stunden in umgekehrter Richtung wieder verschwindet. Mehr oder weniger.

      Der Fuß des Toten war starr; der Tod musste vor zwölf bis sechsunddreißig Stunden eingetreten sein.

      »Armer alter Kerl«, sagte Casey.

      Chris machte ein paar Schritte nach hinten und drängte auch Casey mit den Händen zurück. Seine Gedanken überschlugen sich, er überlegte fieberhaft. »Nichts anrühren. Ich muss den Fundort sichern.« Er wandte sich an Casey. »Haben Sie ein Seil im Boot? Ich brauche mindestens …« Er blinzelte den Pfad hinunter. Stinks Hütte lag etwa dreißig Meter entfernt, alle Punkte dazwischen mussten innerhalb der Absperrung liegen. »Siebzig bis hundert Meter?«

      Casey schüttelte den Kopf. »Nix in der Länge. Aber wer soll hier schon ins Gehege kommen? Ist doch niemand da.«

      Chris schüttelte den Kopf. »Nur wegen der Vorschriften. Vor Gericht muss ich beschwören können, dass hier nichts kontaminiert wurde.« Mit Abklingen des anfänglichen Schockzustandes kam seine Ausbildung wieder zur Geltung. Er warf einen Blick auf sein Handy. Wie erwartet, befanden sie sich in einem Funkloch. Er ging hinüber zu Amanda, die wieder auf den Beinen war und trotz der niedergeschlagenen Miene allmählich etwas Farbe im Gesicht hatte.

      »Amanda, du und Casey, ihr fahrt zurück ins Dorf und verständigt die Polizei. Vermutlich wieder unser Pokerface. Sagt ihm, ich brauche hier draußen ein Team der Mordkommission und einen Arzt, der den Tod feststellt.« Er wandte sich an Casey. »Gibt es einen Arzt im Ort?«

      »Wir können einen aus Roddickton rufen.«

      Chris rechnete schnell. Mit dem Auto war Roddickton nur gut eine halbe Stunde von Conche entfernt und damit näher als viele andere Notrufdienste auf dem Land. »Bringen Sie ihn so schnell wie möglich hierher. Haben Sie im Dorf wenigstens Internet?«

      »Ja, keinen Handyempfang, aber Internet funktioniert.«

      »Gut. Ich mache Fotos mit meinem Mobiltelefon, und Amanda, du schickst sie per E-Mail an Pokerface, damit er weiß, womit er es zu tun hat.«

      Chris sah, dass sie zum Widerspruch ansetzte, und schüttelte energisch den Kopf. »Bis zur Ankunft des Teams kann es einige Zeit dauern. Deshalb, Casey, bringen Sie mir bitte mehrere Planen, Plastikbehälter und … irgendwelche Markierungszeichen. Zeltpflöcke oder Fähnchen. Und nehmen Sie ein zweites Fahrzeug ins Schlepptau, damit ich ein Transportmittel habe.«

      Casey nickte. Er war etwas grün im Gesicht und schien dankbar für die Chance, sich auf sein Boot verziehen zu können. Amanda dagegen blieb mit fragendem Blick neben ihm stehen.

      »Was ist?«, fragte Chris. »Worauf wartest du noch?«

      »Auf die Fotos. Und wenn ich sie an Sergeant Pokerface schicken soll, brauche ich dein Handy.«

      Sein Blick begegnete ihrem. Ich Idiot, dachte er und lachte verlegen. »Ja, klar.«

      Der Schatten eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Und ich hätte gern die Nummer und den richtigen Namen von Pokerface. Auch wenn es verlockend wäre – mit dieser Anrede würde ich nicht sehr weit kommen.«

      »Sergeant Amis.« Er angelte in seiner Tasche nach der Karte des Beamten und gab dessen Nummer in sein Mobiltelefon ein. Dann umrundete er den Toten und machte mehrere Dutzend Aufnahmen. Er fotografierte weiter, während er den Weg zurücklief und Boden und Unterholz nach Beweismaterial absuchte. Er wusste zwar, dass Kaylee und sie selbst wahrscheinlich die meisten Hinweise zertrampelt hatten, schoss jedoch Bilder von allen auffälligen Stellen. Mochten die Forensiker entscheiden, was nützlich war. Amanda beobachtete ihn interessiert, schwieg jedoch.

      Am Eingang zur Hütte bedeutete er ihr, draußen zu warten, während er sich drinnen erneut umsah. Offensichtlich hatte der Kampf in dem großen Raum stattgefunden, in dem der Angreifer die Axt fallen ließ. Hatte der Mörder Stink einfach zurückgelassen, damit er mit der letzten Kraft eines Sterbenden hinauskroch, um Hilfe zu suchen? Oder hatte Stink versucht zu fliehen, als er sich auf dem engen Pfad ins Gebüsch schlug? Falls er sich Hilfe erhoffte, hatte er die falsche Richtung gewählt.

      Amanda streckte den Kopf durch die Türöffnung, wobei sie bewusst über das Beil hinwegschaute. »Kannst du sagen, wohin der Mörder sich wandte?«

      »Höchstwahrscheinlich nahm er Stinks Boot. Das solltest du der Polizei auch sagen.«

      »Ich würde lieber hier bei dir bleiben.«

      Ihr Blick wirkte entschlossen, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet etwas anderes. Er schüttelte den Kopf.

      »Ich kann dir helfen, Chris. Vielleicht kann auch Kaylee etwas beitragen. Vergiss nicht, ohne sie hätten wir gar nicht mitgekriegt, dass irgendwas nicht stimmt, wir hätten Stink niemals gefunden.«

      »Du kannst nicht bleiben, das hier ist ein Tatort.«

      »Aber wir sind ja schon überall herumgetrampelt.«

      Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. »Du weißt, warum.«

      Ihr Blick wurde unsicher, sie schaute weg. »Es gab zwei Boote und folglich zwei Personen. Nur eine davon ist der Mörder.«

      »Es sei denn, das Treibgut, das wir gestern gesichtet haben, war das zweite Boot. Falls er das unter Wasser gesetzt hat …«

      »Er war es nicht. Ich kenne ihn.«

      »Im Zusammenhang mit einem Verbrechen können wir nichts als gegeben voraussetzen.«

      »Ich schon. Phil würde nie und nimmer mit einer Axt auf den Kopf eines Menschen einschlagen.«

      Chris trat neben sie. Er wollte sie berühren und beruhigen, doch er schaute sie nur an. »Ich bin genauso besorgt wie du. Aber Stinks Kahn ist verschwunden, und Phil war der Letzte, der auf dem Weg hierher gesehen wurde.«

      Amanda unterdrückte ihre Wut und zwang sich, freundlich zu bleiben. Sie wusste, dass ihr Gefühl mehr mit Stinks Tod und ihren eigenen Ängsten zu tun hatte als mit dem beflissenen kleinen Mountie am anderen Ende der Leitung. Keine Bürokratie der Welt ist übereifriger und hinderlicher als die in Entwicklungsländern, und sie hatte gelernt, sich vom ersten Nein nicht abschrecken zu lassen. Auch nicht vom zweiten oder dritten. Schon die anfänglichen, herablassenden Bemerkungen des Ermittlers der Mordkommission verrieten ihr, dass sie all ihre diesbezüglichen Fähigkeiten einsetzen musste.

      Gleich zu Beginn hatte Sergeant Amis sie angewiesen, den Todesfall auf dem Dienstweg zu melden, also auf dem für diesen Bereich zuständigen Polizeirevier in Roddickton, so dass dort das entsprechende Prozedere eingeleitet werden konnte. Sollte der Tod als verdächtig erachtet …

      »Sein halber Kopf fehlt!«, wollte sie schreien. »Die werden sich ohnehin bald bei Ihnen melden!« Doch sie hielt sich zurück. Sie hatte Amis bei der RCMP in St. Anthony erreicht, wo er vermutlich noch den Fall des Unbekannten aus dem Meer bearbeitete. Er klang gestresst und erschöpft und war zweifellos nicht begeistert von der Vorstellung, zu einem noch entlegeneren Leichenfund eilen zu müssen, bevor nicht wenigstens die Schreibarbeit für den ersten erledigt war.

      »Das wäre sowieso mein nächster Anruf gewesen, Sergeant«, antwortete sie liebenswürdig. »Aber Corporal Tymko hat Fotos für Ihre Kollegen gemacht, die ich unverzüglich direkt an Sie weiterleiten möchte.«

      »Fräulein Doucette, ohne die korrekte Beweismittelkette ist jedes Indiz …«

      »Ja, genau deshalb hielt ich es für richtig, mich an Sie persönlich zu wenden, so dass die Aufnahmen nicht stunden-, vielleicht sogar tagelang im Cyberspace herumschwirren, bevor sie zu Ihnen gelangen.«

      »Aber Sie nützen uns gar nichts. Unsere Ermittler werden ordnungsgemäße Aufnahmen machen.«

      »Selbstverständlich. Allerdings befindet sich die Leiche an einem abgelegenen Ort, der nur per Boot erreichbar ist. Corporal Tymko tut sein Bestes, um den Vorschriften Geltung zu verschaffen, befürchtet jedoch, dass Beweise verschwinden könnten: durch wilde Tiere oder mögliche Niederschläge. Zumindest dokumentieren die Fotos, wie der Tote zum Zeitpunkt des Auffindens aussah.«

      Es entstand eine Pause. Ein Seufzer. Amanda schaute aus dem Fenster von Caseys Haus. Am Hauptanlegesteg herrschte geschäftige Betriebsamkeit; das ganze Dorf beteiligte sich daran, die von Chris gewünschten Dinge zusammenzutragen: Planen, Lebensmittel, Kleidung, Angel- und Jagdausrüstung – als würde Chris einen Monat dort draußen bleiben.

      »Bitte leiten Sie die Bilder an mich weiter«, antwortete Amis schließlich in einem Tonfall, als sei das Ganze eine Zumutung, die seine gesamte Planung und Strategie zum Scheitern bringen würde. »Ermahnen Sie Corporal Tymko, am Tatort nichts durcheinanderzubringen und morgen früh mit der Ankunft eines Teams zu rechnen.«

      Damit war das Gespräch für Sergeant Amis beendet. Sie war noch immer gekränkt wegen Chris’ Weigerung, sie vor Ort bleiben zu lassen, und die wichtigtuerische Herablassung des Sergeant nicht nur ihr, sondern auch Chris gegenüber brachte das Fass fast zum Überlaufen. Sie zwang sich, sachlich zu antworten, obwohl es ihr schwerfiel.

      »Ich glaube, Corporal Tymko weiß, wie er den Tatort zu sichern hat«, sagte sie. »Was ist mit dem Gerichtsmediziner?«

      »Roddickton wird sich darum kümmern.«

      Tatsächlich war der Arzt in Roddickton längst benachrichtigt und sollte innerhalb einer Stunde eintreffen, aber Amanda beschloss, das nicht zu erwähnen. Das mochte kindisch sein, gab ihr jedoch ein Gefühl der Überlegenheit.

      Der Ermittler wirkte auffallend desinteressiert an jeder weiteren Information, die sie zu bieten hatte, etwa an der blutigen Axt, so dass sie sich verabschiedete, dem Telefon die Zunge herausstreckte und die nächste Nummer auf ihrer Liste wählte. Dieser Anruf machte ihr kein Kopfzerbrechen; ein Gespräch mit dem stets gutgelaunten und mitteilsamen Corporal Willington würde sie wieder auf andere Gedanken bringen. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihn zuerst kontaktiert.

      Willington berichtete, dass Dr. Iannucci ihn bereits informiert habe und er sie in zehn Minuten abholen würde.

      »Tut mir leid«, sagte Amanda. »Ich hätte Sie als Ersten anrufen sollen und nicht diesen Kerl von der Mordkommission. Ich dachte, das würde die Dinge beschleunigen, aber …«

      »Mit wem haben Sie gesprochen?«

      »Sergeant Amis.«

      Er lachte. »Ach, Amis. Ja klar. Ist neu hier, aus Ontario.«

      Als würde das alles erklären.

      »Donna – Dr. Iannucci – sagt, es geht um Old Stink?«, fuhr er fort. »Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen?«

      »Ja. Wissen Sie irgendwas über ihn?«

      »Niemand weiß viel über Old Stink. Na ja, vielleicht die Alten im Dorf, aber er lebt seit fast sechzig Jahren draußen im Busch. Er soll etwas durchgeknallt sein, was nach Jahrzehnten in der Wildnis nicht weiter verwunderlich ist. Ursprünglich wohnte er mit seiner Mutter dort, und als sie starb, blieb er einfach. Wahrscheinlich kannte er nichts anderes.«

      »War er paranoid? Hätte er jemanden angegriffen, der zu dicht an seine Hütte herankam?«

      Willington schien nachzudenken. »Schon möglich, aber nach dem, was die Leute erzählen, hätte er sich eher im Wald versteckt. Dr. Iannucci ist ihm nur ein einziges Mal begegnet – nach einem Hurrikan vor einigen Jahren gingen die Einheimischen nach ihm sehen und trafen ihn mit einem verletzten Bein an. Sie sagt, er konnte ihr nicht in die Augen schauen und wusste kaum noch, wie man sich unterhält.«

      Amanda musste das erst mal verdauen. Auf der Rückfahrt im Boot hatte Casey berichtet, dass Old Stink gelegentlich ins Dorf kam, um seine Rentenschecks einzulösen sowie Fisch und Wild gegen Vorräte zu tauschen. Casey hatte nie etwas von Streit oder Auseinandersetzungen gehört – er konnte sich faktisch niemanden vorstellen, der Old Stink umbringen würde –, aber vielleicht wusste Willington mehr. Der Mann redete gern, doch selbst er würde irgendwann begreifen, dass er, da es sich um eine laufende polizeiliche Ermittlung handelte, zu viel erzählt hatte. Also durfte das Gespräch auf keinen Fall ins Stocken geraten.

      »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Chris Tymko ist ganz allein dort draußen. Haben Sie eine Idee, wer das getan haben könnte. Ist Chris in Gefahr?«

      »Ich glaube nicht«, antwortete Willington vergnügt. »Wahrscheinlich eine dieser Streitereien, die außer Kontrolle geraten. Stink wurde auf seine alten Tage etwas halsstarrig. Stand manchmal auf seinem Steg und schrie die Boote an, die zu nahe kamen. Die Einheimischen wussten, dass man ihm besser aus dem Weg ging, also war der Täter meiner Meinung nach nicht von hier. Falls der Todeszeitpunkt mehrere Tage zurückliegt, ist er wohl längst über alle Berge.«

      Amanda hörte im Hintergrund ein Rascheln, so als sei Willington aufgestanden. »Ich muss jetzt aufbrechen«, sagte er. »Ich nehme die Aussagen aller Bewohner auf, frage nach Fremden in der Gegend und versuche, so viel wie möglich zu erledigen, bevor der Kerl aus Ontario auftaucht. Mit ein bisschen Glück können wir ihm schon heute Abend die Antwort präsentieren, fix und fertig, sogar mit Schleifchen.«

      Amanda legte schweren Herzens auf. Sie hatte Willington nichts von Phil erzählt, doch da die ganze Stadt ihn kannte und wusste, wohin er unterwegs war, als man ihn zuletzt sah, befürchtete sie, dass er derjenige war, den die Polizei am Abend als Hauptverdächtigen betrachten würde.

      Chris hockte am Ende des Anlegestegs und ließ den Blick über den Meeresarm schweifen, während er auf das Geräusch eines Bootsmotors lauschte. Mittlerweile sollte Amanda die Polizei benachrichtigt haben, und der Arzt würde unterwegs sein. Chris musste zugeben, dass ihm die Situation nicht ganz geheuer war. Er saß auf einer einsamen Landzunge fest, umgeben von einem mitleidlosen Ozean, auf dem Pfad hinter ihm lag ein toter Mann, und er spürte eine irrationale Angst vor dem, was in den dunklen, menschenleeren Wäldern lauern mochte.

      Natürlich würde er das keiner Menschenseele eingestehen, schon gar nicht seinen Kollegen. Genauso wenig, wie er jemals die Nächte eingestand, in denen er, schweißgebadet vor Angst, plötzlich aufwachte, während das Knallen von Gewehrschüssen in seinen Ohren widerhallte und er sah, wie Blut über sämtliche Wände spritzte – das Blut eines ihm nahestehenden Menschen. Manchmal war es das seiner Mutter, seiner Schwester oder sogar einer Tochter, die er nie gehabt hatte. Dass der Anblick von Blut ihm noch heute, zwei Jahre nach dem schrecklichen Schusswechsel, der sein Leben verändert hatte, Übelkeit verursachte – auch das würde er niemals zugeben.

      Er war Polizist. Egal, was er durchgemacht hatte – er musste seine Pflicht erfüllen.

      Nachdem Casey und Amanda mit Kaylee, die aufrecht wie ein Wachsoldat vorn im Boot stand, losgefahren waren, hatte Chris mit der systematischen Erkundung des Ufers begonnen, von wo der Mörder vermutlich geflüchtet war. Er hatte den Anlegesteg nach blutigen Fingerabdrücken abgesucht, war vorsichtig über den Sand gekrochen und hatte jede kleinste Auffälligkeit geprüft. Etwas Verwertbares hatte er nicht gefunden. Der Strand war mit Vogelspuren und Kaylees Pfotenabdrücken übersät, doch die Flut hatte selbst Stinks alte Fußstapfen weggespült.

      Wenn gelegentlich Boote auftauchten, beobachtete er die Insassen durchs Fernglas. Sie sahen meist aus wie ganz normale Fischer oder wie Einheimische, die eine Besorgung machten. Doch wie konnte er da so sicher sein? Der Mörder würde wohl kaum ein Spruchband mit der Aufschrift MÖRDER hinter sich her flattern lassen. Chris verfluchte seine eigene Dummheit. Er hätte Casey um eine Beschreibung von Old Stinks Kahn bitten sollen. Vermutlich war er klein, da Stink ihn allein bediente, und altersschwach, doch das galt für die meisten vorbeifahrenden Boote. Die hiesigen Fischerdörfer waren nicht gerade vom Wohlstand gesegnet.

      Nach der ergebnislosen Inspektion des Ufers arbeitete Chris sich ins Inland vor und suchte auf dem Pfad nach Anhaltspunkten. Nachdem drei Menschen und ein Hund dort rummarschiert waren, fand er erwartungsgemäß keinerlei nützliche Spuren.

      Dann führten ihn seine Nachforschungen an der Hütte vorbei und hügelaufwärts bis zu Stinks Leiche. Während die Sonne zunehmend wärmer wurde, versammelten sich immer mehr Fliegen. Er spürte das dringende Bedürfnis, den Toten zuzudecken, musste jedoch auf die Plane warten. Er zwang sich, den Leichnam erneut eingehend zu betrachten, auch die Masse aus wirrem Haar und Blut. Jemand hatte dem armen Mann von hinten auf den Kopf geschlagen, und zwar, nach dem Grad der Verletzung zu urteilen, mehr als einmal. Der Rest des Körpers schien zwar blutverschmiert, doch ansonsten intakt zu sein. Chris fiel auf, dass er barfuß war und fleckige gelbe Unterwäsche trug, die einmal weiß gewesen sein mochte. Lange Unterhosen. Hatte Stink im Bett gelegen, als der Mörder ihn überraschte? Das wollte er nachprüfen, sobald er in die Hütte zurückkehrte.

      Stinks Füße waren schmutzig, doch Spuren von Erde fanden sich auch auf dem Spann sowie an Knien und Handflächen. Man hatte Stink nicht hierhergeschleift, sondern er war, tödlich verwundet, selbst hier heraufgekrochen, bis er zusammenbrach. In unmittelbarer Nähe des Körpers gab es keinerlei Anzeichen für ein Handgemenge; sollte der Täter ihm gefolgt sein, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, erneut zuzuschlagen.

      Stinks Fingernägel waren abgebrochen und mit Schmutz verkrustet; Chris bezweifelte, dass Forensiker hier noch brauchbare Indizien finden würden, selbst wenn es Stink gelungen wäre, seinen Angreifer zu kratzen.

      Er musterte den alten Mann und forschte nach Hinweisen jenseits seines gewaltsamen Todes. Seine Haut wirkte ausgedörrt wie die Prärie in der Trockenzeit, in jedem Riss hatte sich Schmutz festgesetzt. Haare und Bart vermischten sich zu einem langen, strähnigen weißen Gewirr.

      Chris konnte sich nicht zu einer Untersuchung der Zähne überwinden, doch vermutlich waren nur noch wenige übrig.

      Die langen Unterhosen hingen Stink lose um die Beine und verhüllten die Konturen seines Körpers. Er war ein großer und wahrscheinlich früher einmal sehr kräftiger Mann, dessen Stärke man nicht unterschätzen sollte, doch jetzt zeichneten sich Schlüsselbeine und Rippen deutlich ab. Ob durch Krankheit oder Unterernährung – in einem Kampf hatte er dem Angreifer nicht viel entgegenzusetzen. Chris verspürte einen Anflug von Mitleid mit dem armen Kerl, der freiwillig in der vertrauten Abgeschiedenheit seines kleinen Gehöfts lebte und eines Nachts unerwartet von einer mörderischen Axt aus dem Schlaf gerissen wurde. Der um sein Leben kämpfte. Der weiterkämpfte, indem er den Pfad hinaufkroch und sich in Sicherheit zu bringen suchte. Und doch hatte ihn seine Lebenskraft am Ende verlassen.

      Chris kehrte zur Hütte zurück. Welche Geschichten hatte sie zu erzählen? Er verharrte reglos im Zimmer, abseits der Blutlache, und schaute sich um. Auf dem Fußboden lag eine alte Matratze – ohne Bettzeug. Kein Mensch hielt den Winter in Neufundland ohne mehrere Stepp- oder Wolldecken durch, doch davon war nichts zu sehen. Chris würde das später überprüfen.

      In der Mitte des Raumes stand ein gusseiserner Ofen, darauf ein einzelner rußgeschwärzter Topf. Chris berührte das Metall. Eiskalt. Er spähte hinein, entdeckte jedoch in der dünnen Ascheschicht nichts Ungewöhnliches. Insgesamt wirkte das Zimmer nackt. Keine Kleidung, keine Stiefel. In der Ecke, die offensichtlich als Küche diente, gab es einen einzigen Stuhl, einen kleinen Tisch und mehrere Regale. Auf einem der Bretter sah er Geschirr, drei Tüten Salz und vier Gläser mit Essiggurken, doch davon abgesehen war alles leer. Waren Stink die Lebensmittel ausgegangen?

      Der Raum war ziemlich verwüstet, die Axt und das Blut zeugten von gewaltsamem Eindringen. Boden und Wände waren damit beschmiert und besprenkelt. Während seiner Ausbildung als Polizist hatte Chris eine Vorlesung über die Analyse von Blutspritzern gehört, an die er sich jetzt zu erinnern versuchte. Falls Stink mit mehr als einem Schlag niedergestreckt wurde, hätte die Axt entsprechende Spritzmuster an Wänden und Decke hinterlassen. Und tatsächlich: Ein deutlicher Streifen verlief an einer Wand nach oben und quer über die Decke, als hätte der Mörder das Beil hoch über den Kopf gehoben und zum zweiten Schlag ausgeholt. Bei genauerer Überprüfung entdeckte Chris neben der Tür einen weiteren Streifen sowie eine große Lache geronnenen Blutes.

      Er versuchte sich den Ablauf vorzustellen. Offensichtlich hatte Stink auf dem Weg zur Tür mindestens drei Schläge abbekommen. Er hatte also nicht im Bett gelegen, sondern spätestens beim zweiten Hieb in der Zimmermitte gestanden, während der Mörder sich mit dem Beil im Küchenbereich aufhielt. Beim dritten Schlag hatte Stink die Tür fast erreicht, stürzte jedoch zu Boden und blutete eine ganze Weile, bevor er aufstand und aus der Hütte flüchtete.

      Es gab zahlreiche Schmierspuren, doch nur einen erkennbaren blutigen Fußabdruck nahe der Tür. Mutmaßlich von Stink selbst, doch angesichts der Blutmenge auf dem Boden konnte er auch vom Mörder stammen.

      Das wäre ein Glücksfall für die Forensiker.

      Draußen zogen sich Fuß- und andere Spuren kreuz und quer über die Lichtung, aber Chris konnte sich keinen Reim darauf machen. Er überprüfte den Schuppen, der nichts Nennenswertes enthielt. Eine Schaufel, eine Winde, Seile und jede Menge kaputtes altes Werkzeug, eine Tüte mit Samen, Gartengeräte und Regale voller Töpfe. Kein Gewehr.

      Chris kehrte zum Strand zurück, um das Fischerhäuschen zu durchsuchen, und hielt sich beim Eintreten die Nase zu. Im Dämmerlicht sah er Haufen von verrottenden alten Netzen, rostige Angelgeräte, zahlreiche zerbrochene Angelruten und Paddel. Aufeinandergestapelte Hummer- und Krebsfallen, mehrere intakte Angeln – doch auch hier keine Winchester.

      Chris ließ sich am Anlegeplatz nieder und dachte nach. Manchmal lag der Schlüssel zu einem Verbrechen nicht in dem, was vorhanden war, sondern in dem, was fehlte. Boot und Gewehr waren verschwunden. Das Gleiche galt für Decken und Kleidungsstücke. Stink musste eine Winterjacke sowie Mütze und Handschuhe besessen haben, doch davon fehlte jede Spur.

      Auch Lebensmittel fehlten. Möglicherweise waren sie Stink ausgegangen, was seinen abgemagerten Zustand erklärte. Dennoch blieb es unwahrscheinlich, dass rein gar nichts mehr vorhanden war, nicht einmal die üblichen Grundnahrungsmittel wie Bohnenkonserven, Trockenfisch oder Zwieback. Auch Streichhölzer hatte Chris, wie ihm jetzt bewusst wurde, nirgendwo gesehen. Ohne Streichhölzer wäre ein Einsiedler dem Untergang geweiht.

      Chris gefiel die logische Schlussfolgerung daraus ganz und gar nicht: Der Mörder hatte alles mitgenommen. Eine Menge zu schleppen, es sei denn, man verfügte über ein Boot für den Transport. Und warum? Zweifellos handelte es sich um wertlosen alten Ramsch, der nur nützlich war, wenn man diese Dinge – Decken, Kleidung, Nahrungsmittel – zum Überleben brauchte. Wenn man auf der Flucht war und den Großteil seiner Ausrüstung zurückgelassen hatte.

      Das darfst du nicht einmal denken, ermahnte er sich. Achte einfach darauf, ob Caseys Boot kommt.

      13. Kapitel

      Nach dem Telefonat mit Corporal Willington blieb Amanda noch einige Zeit in Caseys Haus, studierte ihre topographische Karte und versuchte sich vorzustellen, wo Phil sich aufhalten mochte.

      Conche lag versteckt im geschützten innersten Winkel einer birnenförmigen Halbinsel, deren langer dünner Hals sie mit dem Festland verband. Auf der anderen Seite der schmalen Landzunge öffnete sich der hintere Meeresarm, gegenüber ragte ein größeres Kap ins Meer hinaus. Dort befand sich Stinks Hütte, doch auf der Karte waren noch andere Gehöfte eingezeichnet, bevor im Norden die Einsamkeit der unwegsamen, kargen Wildnis begann. Durch dieses menschenleere Gebiet führten nur drei Straßen, die mittlere nach Conche, die nördliche zu den Küstendörfern Croque und Grandois und eine weiter südlich in das Städtchen Englee. Unterhalb von Englee gab es keine weiteren Straßen ins Landesinnere.

      Sollte Phil zu Fuß unterwegs sein und nicht mit dem Boot, wie die anderen glaubten, dann konnte er tagelang durch die Wildnis wandern, ohne eine Menschenseele zu treffen oder gesehen zu werden.

      Doch was, wenn er Stinks Boot genommen hatte? Weit draußen im Ozean lagen die zwei großen Inseln, die die Einwohner in Grandois erwähnt hatten. Sie waren jetzt unbewohnt, abgesehen von Vögeln und einem gelegentlichen Abenteurer. Phil hatte sich dafür interessiert, doch um dorthin zu gelangen, müsste er weit fahren: zwanzig bis dreißig Kilometer übers aufgewühlte offene Meer. Zweifellos eine beängstigende Vorstellung für einen Prärielümmel.

      Alarmiert rollte sie die Landkarten zusammen und lief mit großen Schritten zu Caseys Ladeplatz, wo der gute Mann den Motor auf dem Zusatzboot für Chris bereitmachte. Mit unendlicher Geduld und ölverschmierten schwarzen Fingern.

      »Es tut mir leid«, begann sie. »Die Sache entwickelt sich zu einem größeren Abenteuer als ursprünglich abzusehen.«

      Casey war noch immer etwas grün um die Nase, brachte jedoch ein Achselzucken zustande. »Das Mindeste, was ich für unseren bedauernswerten Old Stink tun kann. Hat Willie gesagt, wann er hier sein wird?«

      Mit Willie meinte er sicher Corporal Willington. »Er ist vor zwanzig Minuten losgefahren. Höchstens eine Stunde, hat er gesagt.«

      Casey nickte. »Gut. Möglicherweise braucht es einen neuen Motor.«

      Amanda betrachtete das kleine Ruderboot. Verglichen mit der Kollektion von semi-seetüchtigen Schrotthaufen, in denen sie in den Entwicklungsländern gereist war, machte es einen tadellosen Eindruck, auch wenn es möglicherweise noch aus dem Ersten Weltkrieg stammte. Sie malte sich aus, wie Phil und Tyler ganz allein auf dem weiten Ozean ein für sie ungewohntes Boot durch eine eiskalte, wildfremde See steuerten. Wohin würde er sich wenden? Die Küste aufwärts, zu den kleinen Fischerdörfern, die Sicherheit versprachen? Oder weiter abwärts, nach Süden, in die Wildnis?

      »Was für eine Art Boot besaß Old Stink?«, fragte sie.

      Casey rollte mit den Augen. »Er hatte es seit fast sechzig Jahren. Eine 5-Meter-Dory. Ruderte lange, bevor er sich einen 15-PS-Außenborder zulegte.«

      »Verfügt es über eine Kabine?«

      »Aber nein, meine Liebe, ist nur ’ne Jolle. Wie der da.« Er deutete auf den Kahn auf der Wiese, von dessen verbeultem Rumpf der weiße Lack abblätterte. »Stink fuhr damit nie weit raus. Fischte meistens in der Bucht oder rund ums Kap.«

      »Es ist doch seetüchtig, oder?«

      Er zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Bei ruhiger See kann man sich kein besseres Boot wünschen, doch bei heftigem Wind geht es unter. Allerdings hat der Motor von Stinks Kahn sozusagen seinen eigenen Kopf. Ein falscher Blick, und er lässt dich im Stich, besonders bei Gegenwind. Wellen mag er überhaupt nicht.«

      Amanda sah, dass der Wind stärker wurde, die Wasseroberfläche kräuselte und die langen Strandgräser wogen ließ. Wusste Phil genug, um klarzukommen? In Übersee hatten sie beide gelernt, wie man selbst die störrischsten Generatoren und Lastwagen am Laufen und die schrottreifsten Kähne über Wasser hielt. Phil konnte die Strömung von Flüssen lesen und die Monsunwolken am Himmel, doch er wusste nichts über Meere und Gezeiten oder über die geballten schwarzen Wolken, die ein hereinkommendes atlantisches Sturmtief ankündigten.

      Während Casey sie beobachtete, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Ihr Freund wird wahrscheinlich nicht weit kommen. Wenn er die Geschwindigkeit über zehn Knoten hochtreibt, gibt der Kahn den Geist auf. Fährt er allerdings Richtung Süden nach Englee, könnte er die Canada Bay bis Roddickton nehmen und von dort die Straße.«

      »Wie lange würde das dauern?«

      »Höchstens drei bis vier Stunden, selbst in Stinks Boot. Und er könnte den Wellengang weit draußen vermeiden.«

      Zu viele Möglichkeiten!, dachte Amanda bestürzt. Natürlich stand Phils Pick-up noch immer in Conche, doch in seinem verzweifelten Zustand würde ihn das nicht aufhalten. Er konnte fast jedes Fahrzeug kurzschließen, und die Einheimischen ließen meist ohnehin die Schlüssel stecken.

      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Casey und deutete mit dem Daumen zur Straße. Amanda drehte sich um und sah ein Polizeifahrzeug aus Roddickton über den Hügel und Richtung Ortszentrum rollen. Vor dem Pier hielt es an. Willington und eine junge Frau sprangen heraus, gefolgt von einem unvorstellbar jugendlich wirkenden Wachtmeister.

      Willington nickte Amanda kurz zu und wandte sich dann an Casey. »Irgendwas Neues?«

      »Die Leiche hat sich nicht von der Stelle gerührt, Willie«, antwortete Casey. »Ich bringe euch alle direkt dorthin.«

      »Constable Bradley bleibt hier und befragt die Leute. Das spart Zeit, und Einzelheiten werden meist schnell vergessen.«

      »Wir haben bereits einen ziemlich brauchbaren Verdächtigen«, begann Casey und deutete auf Amanda. »Der Freund dieser Dame …«

      »Wir wissen nichts Genaues«, unterbrach ihn Amanda, bevor er noch mehr sagen konnte.

      »Jedenfalls steht sein Wagen dort hinten …« Casey deutete auf die Einfahrt zur Stadt. »Vor paar Tagen wollte er unbedingt eins unserer Boote kaufen. Jetzt ist er verschwunden – und Stinks Kahn ebenfalls.«

      Willington zögerte. Amanda sah, wie er zuerst den Pick-up und dann das Boot musterte und sein weiteres Vorgehen abwog. Die Gerichtsmedizinerin, eine lebhafte junge Frau mit olivfarbener Haut und kurzem schwarzem Haar, legte ihm eine Hand auf den Arm.

      »Lass uns zuerst den Leichnam anschauen, okay, Willie?«

      Willington deutete auf Phils Pritschenwagen. »Kümmern Sie sich darum, Bradley«, sagte er zu seinem Untergebenen. »Überprüfen Sie die Identität des Mannes und befragen Sie die Leute. Ich bin in ein bis zwei Stunden zurück.«

      Nach ihrer Abfahrt spürte man überall im Dorf diese charakteristische Mischung aus Erregung und Entsetzen, die jedes schlimme Unglück begleitet. Manche Häuser standen leer, ihre Besitzer hatten Arbeit in Labrador oder Alberta, doch eine Handvoll Mütter mit Kindern sowie die grauhaarigen Alten waren präsent. Die Kleinen spielten unbeschwert im Septembersonnenschein, die Erwachsenen reparierten das Haus oder stapelten Feuerholz für den Winter. Sie alle hielten in ihrer Tätigkeit inne und beobachteten, wie das Polizeidrama seinen Lauf nahm.

      Während Bradley mit seinen Befragungen beschäftigt war, schlich sich Amanda möglichst nah heran, um zu lauschen. Einige der Bewohner gestikulierten in Richtung Meeresarm, Amanda schnappte die Worte »Pick-up« und »Junge« auf. Nach mehreren Gesprächen stieg Bradley in den Streifenwagen und fuhr hinunter zu Phils Auto. Amanda sah zu, wie er es umkreiste, den Innenraum eingehend musterte und schließlich sein Funkgerät herauszog.

      Sie schlenderte in seine Richtung. »In Ordnung, Sir«, hörte sie ihn sagen, bevor er auflegte und einen weiteren Funkruf tätigte. Diesmal wandte er ihr den Rücken zu, so dass sie nichts hörte, doch offensichtlich las er die Zahlen von Phils Nummernschild ab. Nun verließ sie der Mut. Bald würde die Polizei wissen, dass Phil als vermisst gemeldet war und sein Gemütszustand Anlass zur Besorgnis gab.

      Nachdem Bradley sein Gespräch beendet hatte und wieder Richtung Hafen fuhr, stieg Amanda hügelaufwärts zum Dorf und hoffte, irgendwo ein verirrtes Mobilfunksignal aufzuschnappen. Nach längerer Suche kletterte sie auf dem Rastplatz auf einen Tisch – und wurde fündig.

      Sheri nahm den Hörer beim zweiten Klingeln ab. »Irgendwas Neues?«, fragte sie.

      »Nicht direkt.« Amanda wählte ihre Worte mit Bedacht und beschloss, die Ermordung von Old Stink unerwähnt zu lassen, da Sheri ohnehin schon äußerst angespannt klang. »Wir haben seinen Pick-up in dem Dorf Conche gefunden, doch wir sind immer noch mehrere Tage im Rückstand und nicht sicher, welche Richtung er eingeschlagen hat. Möglicherweise wird die Polizei mit dir Kontakt aufnehmen und Fragen stellen wegen seines …« – sie suchte nach neutralen Worten – »… seines Gemütszustandes.«

      Sheri schien nicht zuzuhören. »Jason glaubt, er sei auf eine Spur von ihm gestoßen.«

      »Was?«

      »Er sagte, ein Fischer habe einen Mann und einen Jungen in einem Boot gesichtet, in der Nähe eines Ortes, der Nameless Cove heißt. Ich habe auf der Karte nachgesehen. Er liegt nahe der Spitze, gleich nördlich von Flower’s Cove.«

      Und Deadman’s Cove7, erinnerte sich Amanda mit Grausen. Sie hatte dort vor wenigen Tagen, auf ihrem Weg die Westküste aufwärts, mit einem Fischer gesprochen. Sollte Jason recht haben, dann waren sie und Chris tatsächlich auf dem Holzweg. Doch Phils Pick-up stand hier. Das ergab überhaupt keinen Sinn!

      »Wann war das?«, hakte sie nach.

      »Das weiß ich nicht genau. Er hat heute früh angerufen, also wahrscheinlich gestern. Jason will ein Boot mieten und die Küste absuchen. Das sind doch gute Nachrichten, oder? Phil und Tyler sind in Sicherheit und folgen nach wie vor ihrem Plan.«

      Amanda zwang sich zu aufheiternder Zustimmung. »Halte mich auf dem Laufenden, ich tue das auch. Versprochen. Sobald du was von Jason hörst, ruf mich an. Hinterlass eine Nachricht, falls ich nicht antworte. Die Funkverbindung hier bei mir ist ziemlich wankelmütig.«

      Sheri lachte. »Willkommen in Neufundland, meine Liebe.«

      Amanda beendete das Gespräch, froh, dass wenigstens eine von ihnen lachen konnte. Sie war nicht annähernd so optimistisch angesichts der jüngsten Neuigkeiten von Jason. Phils Wagen stand deutlich sichtbar am Fuß dieses Hügels, etwa einhundertfünfzig Kilometer von Nameless Cove entfernt, auf der anderen Seite der nördlichen Halbinsel, und zwar, nach Aussagen der Einheimischen, schon seit mehreren Tagen.

      Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie Phil nach Nameless Cove gelangt sein könnte. Entweder er hatte es geschafft, Stinks heruntergekommenen alten Kahn den ganzen Weg bis zur Nordspitze der Halbinsel hinaufzusteuern, sie zu umrunden und an der Westküste wieder südwärts zu fahren, oder er hatte in Roddickton einen Wagen gestohlen und war quer durchs Landesinnere geflüchtet. In Richtung Flughäfen und Fähren, um sich abzusetzen.

      Weitaus wahrscheinlicher war, dass Jasons Zeuge sich geirrt hatte. Wie konnte er zwei Personen in einem Boot draußen auf dem Meer eindeutig identifizieren, zumal sie vermutlich Mützen und Schwimmwesten trugen und durch das gleißende Licht der vom Wasser reflektierten Sonne fuhren?

      Amanda wandte den Blick gerade wieder hügelabwärts, als ihr Handy ein Zwitschern erklingen ließ. Sie warf einen Blick auf die SMS. Von Matthew Goderich, kurz und bündig: Was zum Teufel???

      Amanda holte tief Luft. Sie wusste, dass Matthew sich wieder in Kanada aufhielt, nachdem er Nigeria zur gleichen Zeit wie sie und Phil verlassen hatte, und dass er hinter guten Storys herjagte, um seine Verbindungen zu den großen Zeitungen neu aufzubauen. Gelegentlich nahm er Kontakt mit ihr und Phil auf; hoffentlich eher aus Sympathie und Interesse als aus Gier nach pikanten Anschlussinformationen. Er kannte ihren Plan, Phil in Neufundland zu treffen, doch die drei Worte Was zum Teufel??? klangen nicht nach reiner Neugier, sondern ließen nichts Gutes erahnen.

      Sie blieb auf dem Tisch stehen, gab seine Nummer ein und betete, dass das Funksignal für ein ordentliches Gespräch ausreichte. Die kleinste Wolke oder Brise konnte die Verbindung stören.

      Durch das Knistern in der Leitung hörte sie fast augenblicklich seine Stimme. »Amanda, Gott sei Dank! Was ist denn los?«

      Matthew klang noch heiserer als sonst. Die Jahrzehnte als Raucher und in schlecht gelüfteten Räumen hatten seine Lungen und Stimmbänder in Mitleidenschaft gezogen, doch sie fragte sich auch, ob er gut genug für sich sorgte. Wie sie selbst war er ein Weltenbummler ohne richtiges Zuhause, ohne jemanden, der fürsorglich an ihm herumnörgelte. Sie erinnerte sich an seinen kräftigen, untersetzten Körper und die immerwährenden Bartstoppeln, durch die er etwas ungepflegt wirkte, und wurde von einer Welle der Zuneigung durchströmt. Typisch Matthew, auf seiner überstürzten Jagd nach einer Story alles zu vergessen, selbst ein einfaches Hallo.

      »Auch Hallo, Matthew. Was meinst du damit – was soll denn los sein?«

      »Ist Phil bei dir?«

      »Nein, warum? Was hast du?«

      »Ich hab’s gerade dem Polizeibericht entnommen! In der gesamten Provinz wird nach ihm gefahndet. Was zum Teufel hat er nur gemacht?«

      »Ich glaube nicht, dass er irgendwas gemacht hat, Matthew. Was steht denn in der Fahndung? Gesucht als Zeuge? Als Verdächtiger?«

      »Gesucht in Verbindung mit einem verdächtigen Todesfall. Es heißt, er sei möglicherweise bewaffnet und gefährlich.«

      Amanda holte tief Luft. »Das ist doch lächerlich! Bewaffnet womit? Einem Schweizer Armeemesser?«

      »Das stand da nicht. Du weißt, wie das läuft – Polizei-Jargon. Die Fahndung gilt für ganz Neufundland und Labrador, zu Land und zu Wasser. Was ist passiert, Amanda?«

      Amanda zögerte. Matthew war ein Freund, mit dem sie durch die gemeinsam erlebten Gräuel verbunden waren, doch er war gleichzeitig Reporter und begierig auf jede Story. Während sie schwieg, hörte sie sein geflüstertes Fluchen.

      »Es geht mir nicht um eine Story! Glaub mir, ich mache mir seit Monaten Sorgen um ihn. In was zum Teufel hat er sich da reingeritten?«

      Amanda atmete erneut tief durch. In diesem Teil der Welt hatte sie nur wenige Freunde und Verbündete, und keiner von ihnen außer Chris Tymko würde Phils inneres Ringen und seine Sandkastenspiele verstehen. Aber Chris war auch Polizist.

      »Ein alter Fischer wurde ermordet aufgefunden. Er lebte allein außerhalb des Ortes, auf einem abgelegenen Kap. Als Phil zum letzten Mal gesehen wurde, war er auf dem Weg dorthin.«

      »Ermordet – wie?«

      »Mit ’ner Axt auf den Kopf. Aber das ist noch inoffiziell, Matthew, also behalt’s für dich.«

      »O Gott«, stöhnte Goderich.

      »Es ergibt keinen Sinn. So verzweifelt und neurotisch Phil auch gewesen sein mag, du weißt, wie sehr er Gewalt hasst.«

      »Hatte er vielleicht Streit mit dem Mann? Könnte er wütend geworden sein?«

      »Sie haben sich gar nicht gekannt.«

      »Warum hat Phil ihn dann aufgesucht?«

      »Vermutlich, um ein Boot zu leihen.«

      Matthew schwieg einen Augenblick, und beim Weiterreden klang seine Stimme zögernd, als ob er nur äußerst ungern fragte. »Was, wenn der Mann sich weigerte?«

      »Worauf willst du hinaus, Matthew?«

      »Hatte Phil in letzter Zeit irgendwelche merkwürdigen PTBS-Syptome8? Abgesehen von den üblichen Stimmungsschwankungen?«

      »Er wird wütend, ja. Ist leicht reizbar. Genau wie ich.«

      »Gravierendere Anzeichen: Flashbacks, Halluzinationen?«

      Amanda brauchte eine Weile, bis sie die Andeutung verstand. Sie selbst wurde bei den unerwartetsten Auslösern von lebhaften Erinnerungen überflutet. Dunkelheit konnte Todesangst in ihr erzeugen. Feuer verursachte noch immer innere Anspannung. Das Geräusch rennender Füße, der Geruch von Fleisch … All diese Trigger konnten sie von einem Moment auf den anderen in die grauenvolle Situation in Nigeria zurückwerfen. Doch sie hatte gelernt, den Unterschied zu erkennen: Sie erlebte den Albtraum nicht noch einmal, sondern erinnerte sich nur daran. Manchmal hörte sie Schreie, die vielleicht nur in ihrer Vorstellung existierten. Aber echte Flashbacks? Schon seit Monaten nicht mehr. Und Halluzinationen noch nie. Doch sie hatte professionelle Hilfe in Anspruch genommen und darauf bestanden, sich mit dieser dunklen Zeit zu konfrontieren und sie so weit wie möglich zu überwinden, auch wenn ihr klar war, dass die Vergangenheit sie ein Leben lang verfolgen würde.

      Phil hatte das nicht mal versucht.

      Es fiel Amanda nicht leicht, eine Antwort zu formulieren. »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit unserer Rückkehr nicht gesehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen … Egal, wie durcheinander er war, egal, welche schlimmen Erinnerungen wieder wach wurden … mit ’ner Axt auf den Kopf? Niemals.«

      Das Schweigen knisterte so lange in der Leitung, dass sie schon fürchtete, die Verbindung sei unterbrochen worden.

      »Matthew?«

      »Ich wollte nie darüber sprechen«, antwortete er so leise, dass sie das andere Ohr zuhalten musste. »Letzten Herbst in Nigeria erzählte mir Phil, dass er einen Mann getötet hat.«

      Jetzt war Amanda sprachlos. Es hatte ihr im wörtlichen Sinne den Atem verschlagen, so dass sie keinen Ton herausbrachte. »Wen?«, konnte sie schließlich fragen.

      »Einen Kämpfer von Boko Haram, in der Wüste.«

      »Oh! Aber … Aber doch bestimmt in Notwehr.«

      »Nein. In einem Wutanfall.«

      »Wie denn? Und warum?«

      »Kriegswirren, Amanda? Er war sich nicht sicher. Es war dunkel, er versuchte, sich im Schutz des Wadis lautlos anzuschleichen. Er roch Rauch, von irgendwo in der Nacht drangen menschliche Rufe herüber, doch Phil wusste nicht, ob es sich um ein Dorf handelte oder um ein Lager der Kämpfer. Er kroch weiter und traf auf einen Wächter am Feuer. Er erkannte ihn wieder – einen Jugendlichen, der zu den Sicherheitskräften gehörte, die ihr zum Schutz des Dorfes eingestellt hattet. Jetzt trug er eine AK 47, einen Turban um den Kopf, Tarnkleidung, die ganze Boko-Haram-Scheiße. Weiter vorn hörte Phil Schreie und sah lodernde Brände. Im Bruchteil einer Sekunde war er über ihn hergefallen.«

      Die Vorstellung war so lebhaft, als wäre sie noch immer dort. Ausgerechnet von denen verraten zu werden, die sie für ihren Schutz bezahlt hatten. Das Geheul, die hoch aufschießenden Flammen, das Donnern des Feuers, während es die armseligen Holzhütten verzehrte. Das Drunter und Drüber aus Schmerzens-, Protest- und Triumphgeschrei. Das Stakkato der Maschinengewehre. Du musst sie retten, war ihr einziger Gedanke gewesen. Koste es, was es wolle.

      Und dennoch …

      Amanda unterdrückte die Erinnerungen und versuchte sich zu konzentrieren. »Aber der Wächter hätte ihn umgebracht.«

      »Er hatte sich nicht mal umgedreht.«

      »Trotzdem … Wie hat er ihn getötet? Er besaß doch nie eine Waffe.«

      »Mit einer Axt, die er am Feuer liegen sah. Noch blutig vom Erschlagen der Leute, sagte er.«

      Während Amanda den Schock zu verdauen suchte, entdeckte sie Bradley, der wieder neben Phils Wagen stand, ins Funkgerät sprach, eifrig nickte und sich Notizen machte.

      »Matthew, ich muss jetzt gehen.«

      »Ich komme. Ich suche schon die ganze Zeit während unseres Gesprächs Flugverbindungen nach Deer Lake.«

      »Okay, aber das Funknetz ist hier sehr schlecht. Falls du mich nicht erreichst …«

      »Unternimm nichts, bis ich eintreffe.«

      Amanda hatte keine Zeit zu verlieren. Die Personenfahndung lief auf vollen Touren. Wieder einmal war Phil auf der Flucht, floh durch unbekanntes Gebiet, von einem einzigen Ziel getrieben. Entkommen. Sicherheit.

      Wusste er überhaupt, wo er war und wovor er weglief? »Das kann ich dir nicht versprechen, Matthew.«

      Amanda raste den Hügel hinunter zurück in die Stadt und hielt nach Constable Bradley Ausschau, der nicht mehr zu sehen war. Dafür rannte Kaylee, die sie bei den Ball spielenden Kindern zurückgelassen hatte, noch hechelnd vom Herumtollen und rundum glücklich und zufrieden auf sie zu.

      Casey, Chris und der Rest der Truppe von Stinks Hütte waren noch nicht wieder aufgetaucht. Amanda wusste jedoch, dass ihr vor deren Rückkehr nicht viel Zeit blieb. Sie erblickte Thaddeus, den Fischer, der Casey zuvor bei der Vorbereitung der Boote geholfen hatte.

      »Kann ich irgendwo für paar Stunden ein Boot mieten?«

      Der Fischer richtete sich mit einem Ruck auf und kniff die Augen zusammen. »Wozu?«

      »Ich möchte ein Stück die Küste runterfahren und nach meinem Freund Ausschau halten. Wie weit ist es bis Englee? Glauben Sie, Stinks Kahn könnte es bis dorthin schaffen?«

      Thaddeus schnaubte. »Für die Strecke braucht man viel Glück und Gottes Hilfe. Zwanzig Kilometer auf offener See.«

      »Wenn es so gefährlich ist, wie Sie sagen, könnte mein Freund womöglich nicht weit von hier gestrandet sein.«

      »Überall gibt’s Fischerboote. Er braucht nur zu winken.«

      »Ich weiß, aber … Na ja, er ist vielleicht in Panik geraten.«

      »In Panik geraten.« Der Fischer musterte sie eingehend. Sie spürte Zweifel und Missbilligung in seinem Blick. »Und was machen Sie, wenn Sie sie finden?«

      »Sie zurückbringen.«

      »Ziemlich riskant.«

      »Er ist mein Freund. Er wird mir nichts tun.«

      »Man weiß nie, wozu ein Mensch fähig ist.«

      »Ich kenne ihn. Er ist wahrscheinlich verängstigt und verzweifelt.«

      »Dann erst recht. Falls er Old Stink getötet hat …«

      »Er war es nicht!« Sie unterbrach sich, um die Fassung wiederzugewinnen. Vor allen Dingen musste sie jetzt vernünftig auftreten. »Sollte er es doch getan haben, dann muss es ein Unfall gewesen sein. Ich kenne ihn, Thaddeus. Er braucht Hilfe. Und er hat seinen Sohn dabei.«

      Thaddeus antwortete nicht. Amanda betrachtete das halbe Dutzend kleiner Boote, die am Steg befestigt waren oder kreuz und quer am Ufer lagen. Die meisten waren mehr oder weniger verrostet und vermodert. Sie deutete auf das einzige, das einen Motor hatte.

      »Was ist mit dem da?«

      Er blickte von ihr zum Boot hinüber und runzelte die Stirn. »Können Sie überhaupt ein Schiff steuern?«

      »In Übersee habe ich viele Boote gesteuert. Die waren noch viel klappriger als das da.« Das war zwar eine Übertreibung, diente jedoch einem guten Zweck. Die meisten Kähne, mit denen sie gefahren war, hatten nur Paddel oder Ruder. Immerhin war sie einmal mit einem Motorboot über die Seen in Quebec gedüst – das musste genügen.

      »Offenes Meer?«

      »Große Seen.«

      Thaddeus grummelte. »Seen zählen nicht. Mein Sohn wird Sie die Küste abwärts bringen. Er hilft meiner Frau gerade im Garten bei der Kartoffelernte.«

      Amanda verließ der Mut. Sie hatte sich selbst da reingeritten, indem sie Thaddeus davon überzeugte, dass Phil ihr niemals etwas antun würde. In Wahrheit war sie nicht mehr so sicher. In Afrika hatte sie harmlose, freundliche Nachbarn erlebt, die sich im Wahnsinn des allgemeinen Blutrauschs in Wilde verwandelten. Nie und nimmer würde sie je wieder ein Kind in diese Situation bringen.

      »Nein, ich möchte ihn nicht von der Arbeit abhalten. Es ist wichtiger, dass er seiner Mutter hilft.«

      Thaddeus zwinkerte. »Das würde er ganz anders sehen.«

      »Trotzdem, ich will nichts davon hören. Ich habe hier einhundert Dollar, die nur darauf warten, einem guten Zweck zu dienen. Ich besitze einen Kompass, Karten und meine Notfallausrüstung und brauche lediglich ein seetüchtiges Boot und drei Schwimmwesten, dann komme ich zurecht. Vor Einbruch der Dunkelheit bin ich zurück. Versprochen.«

      Er musterte sie eindringlich. Ein Mann mit wenigen Worten, aber zahlreichen Bedenken. Ein Mann, der in einem langen Leben voller Kämpfe und Widrigkeiten gelernt hatte, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Amanda bemühte sich, eine entschlossene, optimistische Miene aufzusetzen.

      »Großen Wellen ist der Kahn nicht gewachsen«, sagte er.

      »Dann bleibe ich nah am Ufer.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ihre Beerdigung.«

      14. Kapitel

      Amanda schaffte es gerade mal, den Hafen von Conche zu verlassen und die Landspitze zu umrunden, so dass sie außer Sichtweite war, bevor der Motor stotternd absoff. Der Wind blies heftig über die offene See, das Boot stampfte und schlingerte in der Dünung. Jede Welle, die gegen den Schiffsrumpf krachte, ließ Wasser über den Bootsrand schwappen und schleuderte den Kahn wie Treibgut auf das zerklüftete Ufer zu. Kaylee kauerte unter dem Sitz und hatte die Ohren angelegt und die Augen vorwurfsvoll aufgerissen.

      Amanda spreizte die Beine, um festen Halt zu finden, beugte sich über den Motor und mühte sich ab, ihn wieder in Gang zu bringen. Ihr Arm schmerzte vom Zerren an der Zugschnur, die Felsen waren nur noch wenige Meter entfernt, als der Außenborder endlich röchelnd wieder ansprang. Sie atmete erleichtert auf, ließ sich auf die Sitzbank fallen und dirigierte das Boot weg vom Ufer.

      Nach Norden und Süden zog sich die Küste wellenförmig dahin wie ein ausgeleierter Saum, immer wieder durchbrochen von Buchten, Fjorden und Landzungen. Phil konnte sich in jedem dieser versteckten Meeresarme aufhalten. Amanda hatte vorgehabt, Richtung Englee zu fahren, doch jetzt, auf offener See, fragte sie sich, ob Phil sich nicht eher nordwärts gewandt hatte, nach St. Anthony.

      Sie zwang sich, das Undenkbare zu denken. Falls Phil Stinks Mörder war, befände er sich auf der Flucht, und falls er überhaupt noch logisch überlegen konnte, würde er so weit wie möglich entkommen wollen, und zwar auf schnellstem Wege. St. Anthony hatte einen kleinen Flughafen, von wo aus er innerhalb weniger Stunden die Insel verlassen könnte.

      Und selbst wenn er einfach nur vergessen wollte: Das Land nördlich von hier war so vollkommen wild und unberührt, wie er es sich nur wünschen konnte. Also steuerte sie nach Norden.

      Während sich der Kahn die Küstenlinie entlangkämpfte, versuchte Amanda, den idealen Abstand zum Ufer herauszufinden – weit genug entfernt, so dass eine kräftige Welle sie nicht auf die Felsen schleudern würde, aber doch nah genug, um in Ufernähe einen gewissen Schutz vor dem offenen Meer zu finden. Auch nah genug, um sämtliche Ecken und Winkel im Küstenverlauf einsehen zu können.

      Sie kam nur langsam voran. Stets musste sie ein wachsames Auge auf die herannahenden Wellen haben und gleichzeitig die Klippen, dunklen Wälder und Brachflächen entlang der sich ständig verändernden Küste absuchen. Die Mittagssonne tauchte das Land in Grün- und Silbertöne und in undurchdringliches Schwarz. Ihre Augen taten weh vom Blinzeln gegen das grelle Licht.

      Vielleicht war das alles vergebliche Liebesmüh’. Phil konnte inzwischen überall sein! Selbst auf der anderen Seite der Halbinsel, wie Jason Maloney behauptete. Neben Sorge und Erschöpfung spürte sie allmählich auch Wut aufkommen. Der Mann mochte ja verzweifelt sein, vielleicht sogar selbstmordgefährdet, aber verdammt noch mal, er hatte einen Sohn, um den er sich kümmern musste! Einen Sohn, der inzwischen wahrscheinlich völlig verwirrt und verängstigt war. Er hatte Freunde, die Himmel und Hölle für ihn in Bewegung setzten. Und trotzdem kann er kein einziges verdammtes Wort für uns erübrigen? Nicht mal »Entschuldigung«?

      Amandas Kahn knarrte und quietschte, während er sich langsam die Küste entlangquälte. Kaylee wagte sich aus ihrem Versteck und bezog schließlich Posten vorn im Bug. Sie verschwendeten kostbare Minuten mit der Untersuchung jedes Zuflusses und jeder Bucht. Nach drei Stunden begann die Sonne allmählich zu sinken, und Amanda begriff, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Niemand wusste, dass sie nach Norden fuhr, und falls sie nicht wie versprochen zurückkam, würden Chris und die Dorfbewohner sich sorgen. Vielleicht sogar fieberhaft nach ihr suchen und so wertvolle Ressourcen von der Suche nach Tyler und Phil abziehen.

      Doch ihre eigene Sorge trieb sie immer weiter. Nur noch in diese letzte Einbuchtung oder um dieses eine felsige Kap. Schon morgen würde die Polizei in Aktion treten, mit weitaus mehr Männern und Ausrüstung. Sollten sie Phil noch vor ihr finden, durfte er weder Gnade noch Mitgefühl erwarten, sondern lediglich die herzlose, streng vorschriftsmäßige Beurteilung von Sergeant Amis. Wer konnte schon sagen, wie er in seinem verzweifelten Zustand reagieren würde?

      Schließlich setzte sich Amanda eine Grenze. Vor ihr in der Ferne spritzte schäumende Gischt über eine kahle Landzunge, die weit ins Meer hinausragte. Sie fragte sich, wie viele arglose Seefahrer wohl dort überrascht und gegen die Felsen geschmettert worden waren. Falls Phil und Tyler bei Dunkelheit oder Nebel hier vorbeigekommen waren, könnten sie genau dort gestrandet sein.

      Amanda drosselte den Motor und fuhr vorsichtig heran, während sie nach Hindernissen kurz unter der Wasseroberfläche Ausschau hielt. Das Boot stampfte und schlingerte, ihre Hand schmerzte vom Festhalten des Ruders, sie zitterte im eisigen Sprühnebel. Vor der Landspitze steuerte sie weiter aufs offene Meer hinaus, wo es sicherer war. Sorgfältig forschte sie auf den glitschigen Steinen nach Hinweisen auf ein Wrack. Nach einem Menschen am Ufer. Nach einer Seenotbake.

      Nichts. Nur blanker, glatter Fels, mit Treibgut übersät.

      Amanda wollte gerade umkehren, als sie doch noch etwas aufblitzen sah. Sie riss das Ruder herum und wagte kaum zu atmen, während sie sich langsam näherte. Ihr Herz hämmerte. Es konnte alles Mögliche sein. Doch irgendwas war dort! Sonnenstrahlen wurden von Metall reflektiert, beim Näherkommen erkannte sie Farben. Rot und Weiß vor grauem Schiefergestein.

      Aus noch geringerer Entfernung unterschied sie die Umrisse eines kleinen Bootes, das gestrandet war. Es war früher einmal weiß gewesen, ließ jetzt jedoch Rostflecken und abblätterndes Rot erkennen. Das Schwarz des Motors schimmerte im grellen Sonnenlicht. Die hereinkommende Flut wuchtete das Boot in die Höhe und ließ es gegen die Felsen krachen. Amanda lenkte ihren Kahn auf einen nahegelegenen Strand, zog den Außenborder hoch und sprang ins seichte Wasser. Kaylee rannte flink voraus, dankbar, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Amanda befestigte eine Leine an einem verkrüppelten Strauch und kletterte über Felsen zum anderen Boot hinüber.

      Es lag verlassen am Ufer, den Launen der Brandung ausgeliefert und weder mit Seilen noch mit einem Anker festgemacht. Sie fragte sich, ob die Flut es vielleicht hier angespült hatte. Es wirkte ziemlich ramponiert und wurde fast nur noch vom Rost und einer Kruste aus Schmutz und Schlamm zusammengehalten. Im Boot schwappte Wasser hin und her, die Sitzbänke aus Holz waren rissig und vom Alter verzogen. Der winzige schwarze Motor wirkte beinahe antik, und durch ein gezacktes Loch im Schiffsrumpf drang mit jeder Welle Meerwasser herein.

      War die Bootswand von der Brandung aufgerissen worden, nachdem der Kahn an Land gezogen wurde? Oder war er gegen einen Felsen geknallt und untergegangen und hatte seine Besatzung ins eisige Meer versenkt? Beunruhigt spähte sie die Küste auf und ab, entdeckte jedoch keinerlei Hinweise auf Menschen. Der Küstenstreifen war kahl, aber landeinwärts sah sie einen Wall aus Krüppelfichten, verkümmert, dornig und undurchdringlich. Falls es sich um Phils Boot handelte und er ein Lager aufschlagen wollte, würde er dafür nicht den eisigen, windgepeitschten Strand wählen. Versprach das Hinterland jenseits der Bäume nicht besseren Schutz und Geborgenheit?

      Amanda warf einen Blick auf die Uhr. Sie sollte wirklich längst auf dem Rückweg sein, um nicht mitten auf dem Meer von der Dunkelheit überrascht zu werden. Für eine Übernachtung in der Wildnis hatte sie nichts dabei, lediglich eine Notration Lebensmittel und Wasser. Natürlich würde sie damit auskommen und konnte sich zusätzlich am Strand ein paar Beeren pflücken, doch es wäre eine weitaus weisere Entscheidung, am nächsten Morgen mit der entsprechenden Ausrüstung zurückzukehren. Andererseits würde sich Phil durch jede zusätzliche Verzögerung nur noch weiter aus ihrer Reichweite entfernen.

      Sie zog ihr Mobiltelefon heraus in der schwachen Hoffnung, sie könnte Casey oder Chris Tymko auf ihre Entdeckung aufmerksam machen, war jedoch nicht überrascht über die fehlende Funkverbindung. Schließlich stand sie hier meilenweit von jeder Ortschaft entfernt, umringt von Bergen und Meer.

      Zehn Minuten kann ich noch erübrigen, sagte sie sich. Genug Zeit, um die Fichtenhecke zu erreichen und zu gucken, ob es einen Pfad ins Landesinnere gibt. Sie kletterte über Felsen und lief quer über Grasflächen auf den Wall aus verkrüppelten Bäumen zu. Kaylee beschnüffelte aufgeregt den Boden und trottete vorneweg. Amanda folgte ihr und entdeckte hier und da kaum wahrnehmbare Hinweise – niedergetrampelte Grashalme und abgebrochene Stängel –, die ihre Hoffnung beflügelten. Irgendetwas Großes war hier vorbeigekommen. Die knorrigen Fichten schienen sich aneinanderzudrängen und ihre Kronen ineinander zu verschlingen, um sich gegen die unbarmherzige See zu schützen, doch beim Näherkommen erspähte sie eine kleine Öffnung zwischen den Zweigen.

      Inzwischen war Kaylee weit vorausgelaufen und im Gestrüpp verschwunden. Amanda kroch durch das Loch in eine fremdartige Welt aus grauen Stämmen und verrenkten Gliedern, in die kaum Sonnenlicht drang und in der ein dicker Teppich aus Fichtennadeln sämtliche Geräusche dämpfte.

      Wenige Meter tief im Wald sah sie etwas Orangenes aufleuchten. So lebhaft und deplatziert in diesem Geflecht aus Grautönen wie ein lauter Schrei auf einem Friedhof. Voller Hoffnung stürzte sie vorwärts und achtete nicht auf die scharfen Zweige, die ihre Arme und Beine zerkratzten. Die Schwimmwesten lagen am Fuß eines Baumes, abgeworfen, als hätte eine Schlange sich gehäutet. Als würden sie nicht mehr gebraucht und wären für die Reisenden nur noch eine Last. Amanda hob sie auf und untersuchte sie. Sie waren völlig durchnässt, ob von Regen, Tau oder Meerwasser – das wusste sie nicht. Beide hatten Männergrößen, aber eine war L und die andere S.

      Augenblicklich sah sie eine Verbindung zu Tyler und Phil. Natürlich konnte sie sich irren, aber sie war sich ihrer Sache sicher. Sie durchstöberte die Taschen und fand eine Trillerpfeife, eine Leuchtfackel, eine Feldflasche aus Metall, wasserfeste Streichhölzer und einen Kompass, dessen Zeiger nach Süden deutete. Der Kompass war nutzlos, aber warum hatte Phil die anderen Sachen zurückgelassen? Als erfahrener Orientierungsläufer, der auch für Notfälle ausgebildet war, hätte er niemals darauf verzichtet.

      Während Amanda die Schwimmweste hochhielt und noch über diesen Widerspruch nachdachte, bemerkte sie einen Riss auf der Rückseite. Sie steckte den Finger durch das Loch und starrte auf die dunkle Verfärbung, die es umgab. Ihr Atem wurde flacher, ihr Herz begann zu hämmern. Sie wendete die Jacke und inspizierte die Innenseite: Der weinrote Fleck breitete sich über das ganze Gewebe aus.

      Entsetzt ließ sie die Weste fallen und hob den Kopf. Die Angst trieb ihre Stimme weit über das Tosen des Ozeans hinaus.

      »Phil! Phil!«

      Es war fast dunkel, als Chris und Corporal Willington endlich ihre Arbeit am Tatort beendeten. Die Gerichtsmedizinerin hatte die Untersuchung abgeschlossen, den Tod als verdächtig eingestuft und angeordnet, dass die Leiche zur Autopsie nach St. John’s gebracht wurde.

      »Dann ist das Leichenschauhaus ja bald voll«, bemerkte Chris. Dr. Iannuccis Beurteilung hatte das Offensichtliche bestätigt: Stink war durch massive stumpfe Gewalteinwirkung am Kopf zu Tode gekommen. Nachdem sie die verschmutzte Kleidung und die Unterkunft eingehend unter die Lupe genommen hatte, vermutete sie allerdings auch, dass er an einem frühen Stadium von Demenz erkrankt war.

      »Richtig, aber trotzdem hat ihm jemand den Schädel eingeschlagen«, hatte Willie eingeworfen. »Das ist Mord, egal, was sonst noch für Probleme vorliegen.«

      »Das stimmt«, antwortete die Ärztin. »Aber falls Stink die Waffe auf ihn richtete, hatte der Täter möglicherweise keine andere Wahl.«

      Chris überwand sich und beugte sich tief über die Leiche, um an den Händen des Toten zu schnuppern, doch der überwältigende Verwesungs- und Uringestank überlagerte alle anderen Gerüche. »Wir werden St. John’s bitten, den Toten auf Schmauchspuren zu untersuchen.«

      Dr. Iannucci nickte und verstaute ihre Gerätschaften wieder in Caseys Boot. Vor der Rückfahrt nach Conche fiel ihr noch etwas ein. »Während Sie auf die Ankunft der Ermittler und des Bergungsteams warten, könnten Sie Haus und Grundstück nach weiteren Anhaltspunkten für absonderliche Gewohnheiten durchforsten. Mir ist aufgefallen, dass er seine schmutzigen Socken im Kühlschrank aufbewahrt hat.«

      Chris kannte das von seiner Großmutter, die an Alzheimer litt und die Familie durch ihr bizarres Verhalten häufig an ihre Grenzen brachte. Er hatte Old Stinks Hütte und die Umgebung bereits gründlich auf den Kopf gestellt, allerdings eher auf der Jagd nach Hinweisen auf seine Ermordung als auf seinen Gemütszustand. Jetzt teilten er und Willie die Arbeit auf und starteten eine zweite Suchaktion.

      »Dokumentieren, markieren und fotografieren«, erklärte Willie. »Lass uns den Fall lösen, bevor dieser hochgezüchtete Bulle aus Ontario seinen Fuß auf dieses Kap setzt. Du kennst dich mit Alzheimer besser aus, deshalb übernimmst du Haus und Schuppen. Ich kümmere mich um das Grundstück und den Anlegesteg.«

      Chris beobachtete, wie Willie dem Pfad hinunter zur Bucht folgte, und wappnete sich dafür, Stinks Unterkunft erneut zu betreten. Er betrachtete die fast leeren Regale mit neuen Augen. Stink besaß drei Tüten Salz und vier Gläser Essiggurken, jedoch keine Grundnahrungsmittel wie Mehl und Zucker. Der Gastank, mit dem er seinen Kühlschrank betrieb, war leer, doch im Holzschuppen standen zwei volle Gasflaschen. Im Klohäuschen entdeckte Chris eine Schachtel mit halbverbrannten Geldscheinen – etwa zweihundert Dollar – sowie eine ungeöffnete Dose Baked Beans, deren Etikett ebenfalls verbrannt war.

      Auch die zweite Suchaktion brachte Stinks Gewehr nicht zutage, doch diesmal fand Chris zwei Patronenhülsen auf dem Fußboden neben der Matratze. Es gab keine sichtbaren Einschusslöcher; allerdings fragte sich Chris, ob das Fenster durch eine Kugel zu Bruch gegangen war. Ein Forensiker würde das besser beurteilen können, doch Chris war spürbar erleichtert. Falls Phil Stink in der Hoffnung aufgesucht hatte, sich ein Boot zu beschaffen, während ihn der Alte in seinem dementen Zustand irrtümlicherweise als Bedrohung wahrnahm und auf ihn schoss, war Phil vielleicht nichts anderes übriggeblieben, als zur Axt zu greifen – in Notwehr.

      Chris korrigierte seine frühere Schlussfolgerung, der Mörder hätte das Beil für einen vorsätzlichen Angriff mitgebracht. In seiner paranoiden Verfassung konnte Stink die Axt die ganze Zeit über neben dem Bett deponiert haben.

      Lautes Poltern am Bootsanleger zog ihn ins Freie und hinunter zum Ufer, wo das Schiff der Küstenwache gerade festmachte. Der Kapitän beriet sich kurz mit Willie und ließ Trage und Leichensack an Land bringen. Innerhalb einer Viertelstunde war Stink entschwunden: ins Leichenschauhaus von St. John’s. Auf eine Reise ohne Wiederkehr.

      Inzwischen brach die Dunkelheit herein; damit schwanden die Chancen, weitere Beweise zu finden, rasch dahin. Willie grinste Chris erleichtert an und deutete mit dem Kinn auf das Zusatzboot, das Casey ihnen mitgebracht hatte.

      »Ich bin bereit für ’ne Dusche und ’n Glas Bier. Was ist mit dir, mein Junge?«

      Chris nickte. »Mehr als bereit! Es braucht schon mehr als eine Dusche, um den Gestank der Hütte aus den Klamotten zu waschen.«

      Er machte die Leinen los, während Willie den Motor startete. Als sie im Freiwasser auf die Engstelle zusteuerten, grinste ihn Willie erneut an und schrie über den Lärm hinweg: »Hast du unseren Mordfall schon gelöst?«

      »Nein, aber ich habe eine Theorie. Nicht über das Wer, sondern über das Wie.« Chris berichtete Willie von den Patronenhülsen und der Möglichkeit einer Tat in Notwehr.

      Während Willie zuhörte, leuchteten seine Augen. »Das ist gut«, sagte er. »Denn ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung über das Wer, und deine Theorie könnte eine große Hilfe für ihn sein.«

      »Ich weiß genau, dass du an Phil denkst. Aber wir haben keinen Beweis …«

      Willie nahm seine Kamera aus dem Rucksack und versteifte sich, um in dem schaukelnden Boot das Gleichgewicht zu halten, während er Fotos durchblätterte. Er beugte sich vor und zeigte Chris ein Bild. Zunächst konnte Chris kaum etwas erkennen, doch als sein Gehirn den Umriss entschlüsselte, spürte er, wie die vorherige Erleichterung sich schlagartig verflüchtigte. Es handelte sich um eine Baseballkappe mit der Aufschrift EXPLOITS CATARACTS.

      »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Willie, »heißt der Fluss, der durch Grand Falls fließt, Exploits, und das dortige Hockey-Team nennt sich Cataracts. Sagtest du nicht, dein Freund und sein Sohn kämen aus Grand Falls?«

      Chris nickte mit grimmiger Miene. Ihm fiel keine Entschuldigung ein. Keine andere Erklärung.

      »Die Kappe ist ziemlich nass und verdreckt«, fuhr Willie fort, »aber ich würde sagen, von der Größe her passt sie dem Jungen. Ich habe sie gekennzeichnet und in ein Stück Plane gewickelt.« Er schaute Chris mitfühlend an. »Wahrscheinlich finden sich noch DNA-Spuren darauf.«

      Chris schwieg den Rest des Weges über das dunkler werdende Meer und fragte sich, wie er Amanda diese Neuigkeit beibringen sollte. Als sie in den hellerleuchteten Hafen von Conche einfuhren, suchte er am Ufer nach dem vertrauten Anblick eines lebhaften roten Hundes und nach Amanda mit ihrem roten Strohhut, sah jedoch keinen von beiden. Nur Casey, der unruhig auf dem Steg auf und ab tigerte und ihre Ankunft beobachtete.

      »Irgendein Zeichen von Ihrer Freundin dort draußen?«, fragte er, sobald er die Fangleine ergriff und festzurrte.

      »Amanda? Nein, wieso? Wollte sie mir entgegenkommen?«

      »Blöde Sache. Sie sucht nach Ihrem Freund. Macht sich Sorgen wegen seinem Boot, aber ihres ist kein Stück besser!«

      »Sie hätten sie aufhalten …« Chris riss sich zusammen. Casey hatte bereits wesentlich mehr getan, als irgendwer von ihm erwarten durfte. Er wollte sich entschuldigen, doch Casey stoppte ihn mit einer Handbewegung.

      »Sie kennen sie. Glauben Sie, jemand könnte sie aufhalten? Außerdem hat sie gar nicht mit mir geredet. Allerdings hat sie Thaddeus versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, und jetzt ist es stockfinster und nichts von ihr zu sehen. Dieser Ausdruck in ihren Augen, sagt Thaddeus. Er hätte es wissen müssen.«

      Ich auch, dachte Chris. Verdammt noch mal, ich auch.

      15. Kapitel

      Amanda hastete am Ufer entlang in der Hoffnung, wenigstens eine minimale Funkverbindung zu erwischen, und sei es nur ein einziger Balken auf dem Display. Sie kletterte sogar auf das kahle Plateau oberhalb der Landzunge. Ohne Erfolg. Verdammt nutzlose Technologie, fluchte sie. In jedem Entwicklungsland hat man Mobilfunkempfang, sogar in der Wüste, nur hier nicht. Dann bemerkte sie erschrocken, dass ihr Akku beinahe leer war und sich auf der Suche nach einem Funksignal fortlaufend weiter entlud. Widerwillig schaltete sie das Handy ganz aus und steckte es in die Tasche. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nach Conche zurückzukehren, bevor es stockfinster wurde.

      Als sie mit dem Abstieg begann, fiel ihr auf, dass Kaylee nicht bei ihr war. Irrationale Angst durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Hastig machte sie sich auf den Rückweg zum Ufer und rief nach ihr. Während sie vorsichtig über die unwegsamen Felsen kletterte, bezwang sie ihre Furcht, denn ein gebrochenes Bein oder ein verrenkter Knöchel würden Phil auch nicht helfen. Sie hatte gerade ihr Boot erreicht, als Kaylee mit hängender Zunge und fliegenden Ohren aus dem Fichtengehölz herausschoss. Sobald sie Amanda sah, stieß sie lautes Gebell aus, machte auf der Stelle kehrt und jagte zurück in den Wald. Amanda folgte ihr und fand sie jaulend bei den Schwimmwesten. Sie wittert den Geruch von Blut, dachte sie. Doch als sie die Lichtung betrat, rannte Kaylee, die Schnauze dicht am Boden, noch tiefer ins Dickicht hinein.

      »Hast du eine Fährte entdeckt, mein Mädchen?« Kaylee war wesentlich kleiner und behänder als Amanda und huschte mühelos kreuz und quer durch die dichten Nadelbäume. Amanda versuchte mit ihr Schritt zu halten und musste sich tief bücken, sich verdrehen und verrenken, um den spitzen Zweigen auszuweichen. Sie fluchte, weil sie die Hündin nicht angeleint hatte. Eigentlich sollte sie ihre Notvorräte aus dem Boot holen. Den Tagesrucksack mit Erste-Hilfe-Kasten, Wasser, Kraftriegeln und Kompass sowie die Streichhölzer und die Feldflasche aus den Schwimmwesten hatte sie dabei, aber Baken, Decken und trockene Kleidung waren an Bord geblieben.

      Kaylees Weg durch den Wald verlief im Zick-Zack-Kurs. Amanda hielt inne, um Luft zu holen und sich umzuschauen. Überall graue Schwarzfichten, so dicht ineinander verschlungen, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte. Sie erkannte kaum den Pfad, auf dem sie gekommen war, geschweige denn, wohin er führte. Gerade als Panik in ihr aufzusteigen begann, tauchte Kaylee wieder auf, sprang wie ein roter Blitz durch das Grau, blieb stehen und sah sie von weitem erwartungsvoll an. Ihr Blick verriet Anspannung und Ungeduld.

      Amanda konnte unmöglich einschätzen, welche Entfernung sie zurückgelegt hatte, in welcher Richtung die Küste lag oder wo Gefahr lauerte. Ein Bär, eine Elchkuh, ein Kojote … oder vielleicht ein Mörder. Am liebsten hätte sie Kaylee gerufen, um mit ihr den Wald zu verlassen, doch die Hündin hatte eindeutig eine wichtige Mission zu erfüllen.

      Besorgt und vorsichtig tastete Amanda sich weiter. Auf dem steilen Hang vor ihr lichtete sich das Nadelgehölz. Der Waldboden war mit einem Gewirr aus verrottenden Bäumen übersät, die von einem Moosteppich überzogen wurden. Kaylee sprang geschickt über die Stämme, doch Amanda rutschte immer wieder aus. Sie war völlig außer Atem, schweißgebadet und von spitzen Zweigen zerkratzt, als sie beinahe buchstäblich mit Kaylee zusammenstieß. Die Hündin war jenseits eines riesigen Baumes, der vor langer Zeit vom Sturm entwurzelt wurde, stehen geblieben. Der Wurzelballen bildete eine Art Schutzwall, und dahinter wartete Kaylee, jaulte und beschnüffelte den Boden.

      Amanda umrundete das Hindernis und stieß auf einen wirren Haufen aus hoch aufgeschichteten Erlen-, Fichten- und Tannenzweigen. Ein Unterschlupf, von Menschenhand erbaut! Und zwar erst kürzlich, denn das Laub der Erlen war noch grün.

      Amanda spürte neue Hoffnung. Hatte sie ihr Lager gefunden? Sie begann, die Zweige zur Seite zu werfen. Doch dann entdeckte sie einen Wanderstiefel, der aus dem Gestrüpp ragte. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt zerrte sie mit ganzer Kraft an den stärkeren Ästen und stieß auf Steine, die die Zweige beschwerten. Sie schleuderte sie beiseite und entblößte ein Bein, einen zweiten Stiefel, einen Rumpf in einer roten Jacke. Der Körper lag ausgestreckt auf dem Rücken, die Arme waren gebeugt und die Hände friedlich gefaltet.

      »Nein«, murmelte sie. »Nein, nein, nein.« Sie stürzte sich auf das Gesicht und befreite es von Schmutz und Erde, bis sie die Züge erkannte. Blutleer, milchig trübe Augen, verwegene Locken, die an der bleichen Stirn klebten …

      Phil.

      Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Rang nach Atem und Selbstbeherrschung und wiegte sich sanft hin und her, während die Wellen der Erinnerung sie überfluteten. Der Dorfplatz mit toten Leibern übersät, tote Augen, die sie anstarrten, Schwärme von Fliegen. Dorfhunde und Geier zogen ihre Kreise. In der Hitze Afrikas waren die Aasfresser sofort zur Stelle.

      Hier im kalten, abgelegenen Norden hatten sich bisher nur die Fliegen ans Werk gemacht.

      Amanda wusste nicht, wie lange sie, vom Schock überwältigt, dagesessen hatte, bevor ihr Verstand wieder arbeitete. Sie beugte sich vor und betrachtete den Körper. Was war hier passiert? Sie sah keine Anzeichen einer Verletzung. Wie war er gestorben?

      Dann erinnerte sie sich an den blutigen Riss in der Rückseite der Schwimmweste, überwand ihren Widerwillen und zwang sich, unter den Toten zu greifen und die starre, unnachgiebige Last umzudrehen. Diesmal entluden sich ihr Entsetzen und ihre Trauer in einem einzigen, aus ihrem tiefsten Inneren aufsteigenden Urlaut, der augenblicklich vom dichten, menschenleeren Wald verschluckt wurde.

      Die rote Jacke war hinten voll Blut. Sie überwand sich, die Finger durch die verkrustete Masse zu stecken, um die Verletzung zu befühlen, und ertastete ein ausgezacktes Loch im Stoff. Während sie es untersuchte, ließ sie endlich ihren Tränen freien Lauf. Dann streifte sie kaltes, totes Fleisch.

      Instinktiv zog sie die Hand zurück und starrte ungläubig auf Phils tödlich getroffenen Körper. Von hinten erschossen oder erstochen. Wer würde so etwas tun? Warum? Und hatte der Mörder selbst ihn danach in friedlicher Haltung zur letzten Ruhe gebettet? Wollte er den Leichnam verstecken oder empfand er das womöglich als kleine Wiedergutmachung für seine Tat?

      Oder hatte Tyler ihn beerdigt?

      Tyler! Amanda richtete sich mit einem Ruck auf und ließ den Blick durch das graue, lautlose Zwielicht schweifen. Wo war Tyler? Was war mit dem Jungen geschehen? Lag er ganz in der Nähe in einem anderen dürftigen Grab, oder war er entkommen und, in Angst und Schrecken versetzt, in die Wildnis geflüchtet?

      »Tyler!«, rief sie, während sie die Hände als Trichter benutzte und sich langsam im Kreis drehte. Wieder und wieder, bis ihre Stimme heiser wurde und ihr Hals schmerzte. Sie lauschte angestrengt auf das leiseste Wimmern.

      Totenstille.

      Sie sah sich verzweifelt um, bemüht, die zunehmende Dunkelheit zu durchdringen. Kaylee stand einen Meter von ihr entfernt und beobachtete sie beklommen, als warte sie auf Anweisungen. Sie machte keine Anstalten, Amanda weiter ins Gehölz zu lotsen, und doch musste es hier irgendwo einen Pfad geben. Selbst wenn er nur zu einem zweiten Grab führte.

      Amanda rollte Phil wieder auf den Rücken, schichtete Steine und Gestrüpp über ihn und stand eine Weile bei ihm, während sie sich mit den Händen die Tränen vom Gesicht wischte. Sie flüsterte leise und zaghaft einen Abschiedsgruß. Dann richtete sie sich auf, sah ihre Hündin an und gestikulierte Richtung Wald. Kaylee war keine ausgebildete Fährtensucherin, hatte jedoch eine gute Nase und konnte einen frischen Geruch wittern – falls es einen gab.

      »Los, such Tyler, Kaylee. Finde ihn.«

      Am nächsten Morgen war Chris Tymko bei Tagesanbruch auf den Beinen und tigerte am Kai auf und ab. Keine Spur von Amanda. Er fühlte sich wie eine gespannte Feder, sein Magen verkrampfte sich vor Frustration, Wut und Sorge. Corporal Willington war am Vorabend in seine Dienststelle zurückgekehrt, nachdem er Chris leicht verlegen mitgeteilt hatte, dass er aus dem Mordfall Stink raus war.

      »Tut mir leid«, stammelte er, »Befehl von Sergeant Amis. Von wegen Interessenkonflikt oder irgend so’n Quatsch.«

      Als Chris protestieren wollte, schüttelte Willington den Kopf. »Ich bin selbst weitgehend raus, mache nur noch Schreibkram. Amis wird morgen Mittag hier eintreffen, und der Bezirkschef schickt einen Einsatzleiter, der das Ganze koordinieren soll. Die örtlichen Polizeiabteilungen übernehmen die Suche zu Lande, die IBETs9 das Wasser und Helikopter die Suche aus der Luft. Notfallteams und Polizeihunde sind in Alarmbereitschaft. Inzwischen errichten wir Straßensperren auf den Hauptverkehrswegen, Kontrollpunkte in den Häfen … das volle Programm. Er gilt als ›bewaffnet und gefährlich‹.«

      Chris nickte in grimmiger Zustimmung. In Anbetracht der Fakten hätte er an Amis’ Stelle das Gleiche getan. Sein Bauchgefühl, das Phil für unschuldig hielt, allerdings lediglich auf einer wenige Monate dauernden Bekanntschaft mit ihm beruhte, reichte nicht aus, um die Beweise zu entkräften. Wie gut kannte er Phil wirklich? Wie gut kann man einen anderen Menschen überhaupt kennen?

      Für Amanda sah die Sache allerdings gänzlich anders aus. Sie konnte sich Phil nicht als Mörder vorstellen und auch nicht einfach ruhig abwarten, wenn er in Not war. Deshalb war sie ihm hinterhergefahren, in einem fragwürdig ausgestatteten Boot sowie mit begrenzter Sachkenntnis und mangelhafter Ausrüstung für eine Suche auf offenem Meer.

      Chris hatte auf der Liege in Caseys Küche übernachtet, seine Frau hatte ihm noch vor Tagesanbruch süßen Tee und Spiegeleier zubereitet. Jetzt tauchte blassgraues Licht die Bergspitzen in unnatürliches Grün, der Meeresarm glänzte wie eine Glasfläche. Kaum ein Windhauch regte sich, das Dorf summte vor frühmorgendlicher Aktivität, die darüber hinwegtäuschte, dass ein brutaler Mord geschehen war und die Verbrecherjagd jeden Augenblick beginnen würde.

      Chris starrte auf die Einfahrt zur Bucht, als könnte er Amandas Auftauchen dadurch erzwingen. »Heute Mittag wird hier der Teufel los sein«, beschwerte er sich bei Casey. »Die mobile Zentrale des Einsatzleiters, die Fahrzeuge der RCMP und der Forensik, die überall parken werden, das Kommen und Gehen der Polizeiboote. Ich will verdammt sein, wenn ich die Hände untätig in den Schoß lege.«

      »Also noch kein Lebenszeichen von Ihrer Freundin?«

      Chris wollte ihn gerade korrigieren, besann sich jedoch. Die Details ihrer Beziehung spielten keine Rolle. »Kann ich mir ein Boot ausleihen?«

      Casey verdrehte die Augen. »Ich sollte einen Bootsverleih eröffnen. Bringt mehr Geld als Fisch. Aber wenn die ganzen Suchtrupps draußen auf dem Meer hinter diesem Phil her sind, werden sie ihn bald sichten.«

      »Es dauert seine Zeit, bis Mannschaften und Ausrüstung startklar sind. Ich dagegen kann gleich losfahren.«

      Casey schüttelte den Kopf. »Sieht nach Nebel aus.«

      Chris betrachtete den mattgrauen Himmel. »Für mich sehen die Suchbedingungen ideal aus.«

      »Das kann täuschen, mein Junge. Sie sollten nicht dort draußen sein, wenn Nebel übers Meer zieht, der so dicht ist, dass man nicht mal mehr den eigenen Bug sieht.«

      »Dann sollte Amanda auch nicht dort sein. Lassen Sie mich doch kurz mal nachsehen, nur an der Küste, einmal um Stinks Kap herum.«

      Casey runzelte die Stirn. »Thaddeus behauptet, sie sei in die andere Richtung gefahren. Sie dachte, Ihr Freund wollte nach Roddickton abhauen. Das liegt an der Spitze der Canada Bay, von dort führt die Hauptstraße quer über die Halbinsel.«

      »Wie weit ist es bis nach Roddickton?«

      »Mit dem Boot? Etwa fünfzig Kilometer?«

      Chris rechnete rasch nach. Selbst das langsamste und launischste Motorboot konnte die Strecke in gut einem halben Tag schaffen, aber für die Rückfahrt vor Einbruch der Dunkelheit mochte die Zeit nicht mehr gereicht haben. Falls Amanda in Roddickton angelegt hatte, verfolgte sie Phil möglicherweise immer noch innerhalb der Stadt. Er fühlte neue Hoffnung aufsteigen.

      »Dann versuch ich’s dort. Mit etwas Glück begegne ich ihr auf dem Rückweg oder sehe sie, falls sie gestrandet ist.«

      »Niemand wird nach Ihren zwei Booten suchen, wenn der Nebel Sie erwischt.«

      »Deshalb sollte ich besser in die Gänge kommen, bevor es so weit ist.«

      Am Ende borgte ihm Casey mit einem theatralisch übertriebenen Seufzer das zusätzliche Boot vom Vortag – ein kleines offenes Ruderboot, das noch aus Zeiten stammte, als man den Kabeljau auf althergebrachte Weise mit Fallen fing. Chris überprüfte Amandas Vorräte und packte dann seine eigene Ausrüstung für die Fahrt. Sie hatte wenig mitgenommen, da sie offensichtlich nicht erwartete, weitab der Zivilisation zu landen. Folglich war sie auch nicht auf eine Übernachtung in der Wildnis vorbereitet.

      Er belud den Kahn mit Lebensmitteln, Regenkleidung, einem Schutzzelt und einem Verbandskasten und verstaute sein Jagdgewehr unter dem Sitz.

      Casey beäugte das alte .308 misstrauisch. »Haushaltskürzungen? Werden Polizisten heutzutage mit so was ausgerüstet?«

      Chris verdrehte die Augen. »Dieses Thema lassen wir lieber. Vielleicht kriegen wir ja noch in diesem Jahrhundert die C8-Karabiner, die alle anderen längst haben. Das ist mein eigenes Gewehr. Alt, aber zuverlässig.«

      Die See war noch ruhig, als Chris ablegte. Casey stand am Pier, die Hände in die Hüften gestützt, und beobachtete, wie er den Motor mühsam startete und losfuhr. Jenseits der Einfahrt zur Bucht brachte die schwere Dünung den kleinen Kahn ins Schwanken. Er hielt sich nah an den Klippen, die steil ins Meer abfielen, tuckerte langsam nach Süden und suchte Ozean und Küste unentwegt mit dem Fernglas ab. Es waren nur wenige Schiffe unterwegs. Die großen Trawler fuhren viel weiter draußen, und für die Freizeitfischerei hatte die Herbstsaison noch nicht begonnen. Touristen verirrten sich nur selten hierher, so weit entfernt von den Attraktionen und Annehmlichkeiten rund um St. Anthony.

      Die Küste zog sich wie ein tiefer, gerader Schnitt durch den Ozean Richtung Südwesten. Weiße Gischt krachte gegen die hochaufragenden Steilwände, Tölpel und Möwen schossen auf der Suche nach Nahrung immer wieder eifrig aufs Wasser herab. Mehrere Stunden später wichen die schroffen Klippen zurück, vor Chris öffnete sich eine weite Bucht, die aussah, als hätte das Meer ein riesiges Stück Land abgebissen. Bald entdeckte er am Ende der Bucht ein Dorf mit bunt durcheinandergewürfelten Häusern. Englee.

      Dankbar für die Unterbrechung steuerte er seinen Kahn zwischen den Stegen in den engen Hafen und machte neben einem Mann fest, der gerade sein Boot reparierte. Er stellte sich als Corporal Tymko vor, doch bevor er nach Amanda fragen konnte, leuchteten die Augen des Fischers auf.

      »Oh, Sie kommen wegen dem Mord. Wegen dem Kerl, der Old Stink den Kopf abgehackt und sein Boot geklaut hat.«

      Chris setzte sein feierliches Polizistengesicht auf. »Ich stelle Nachforschungen an, richtig. Haben Sie jemanden gesehen, auf den die Beschreibung passt? Einen großen Mann Mitte dreißig mit einem halbwüchsigen Jungen?«

      »Noch nicht, nein. Aber wir halten alle die Augen offen.«

      »Wer ist wir?«

      »Na, alle, die ganze Küste rauf und runter. Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Ein Freund von mir behauptet, er hätte ein Boot an Land gesichtet, unten bei Windy Point, ein Stück nördlich von Cape Rouge.«

      Chris fluchte lautlos. War er in die falsche Richtung gefahren? »Stinks Boot?«

      Der Mann zuckte die Schultern. »War sowieso verlassen. Natürlich weiß man nicht, ob es schon seit Monaten dort lag. Schließlich ist alles nur Ödland da unten.«

      »Haben Sie das gemeldet?«

      »Ja. Ihnen.«

      Chris zog sein Handy aus der Tasche und schaltete es an. »Hier hat man ja Funkverbindung!«

      Der Mann lachte und deutete auf den Turm auf dem Hügel hoch über dem Dorf. »Ja, mein Junge. Soll keiner behaupten, in Englee gäbe es keine Zivilisation.« Chris berichtete Willington im Polizeirevier in Roddickton von der Aussage des Dorfbewohners. Er wartete geduldig, während der auf der Landkarte nachschaute. Dann folgte ein kurzes peinliches Schweigen.

      »Was machst du eigentlich in Englee, Tymko?«

      »Ich suche Amanda. Über diese Information bin ich nur zufällig gestolpert.«

      »Amanda wird vermisst?«

      Chris hörte die Bestürzung in seiner Stimme. »Na ja, nicht wirklich vermisst. Hat sich einfach selbst auf die Suche gemacht. Verrückt, nicht wahr?«

      »Um Himmels willen, Tymko! Er ist ein Tatverdächtiger. Und jetzt wurstelt auch noch eine Zivilperson in unseren Ermittlungen herum, versaut uns das Suchgebiet und bringt sich selbst in Gefahr.«

      »Sie geht nicht davon aus, dass sie in Gefahr schwebt.« Er stockte. »Ich auch nicht.«

      »Und genau deshalb bist du raus aus diesem Fall! Falls es zum Schlimmsten kommt, könnte sie genau zwischen die Schusslinien geraten.«

      Chris schwieg einen Moment und zügelte seine Wut. »Ich befinde mich nicht einmal in der Nähe des Suchgebiets, sondern mindestens dreißig Kilometer entfernt, auf dem Weg zu euch in die Stadt. Möglicherweise sucht Amanda genau dort nach Phil.«

      Es entstand eine Pause. »Lass mich wissen, falls du Hilfe brauchst.«

      Chris entspannte sich. »Du hast schon genug um die Ohren, aber falls du ihr begegnest – mit ihrer Hündin ist sie nicht zu übersehen –, sag ihr, dass ich komme.«

      »Warum glaubt sie, er könnte hier in Roddickton sein?«

      »Keine Ahnung. Hat wohl irgendwas herausgefunden.«

      »Was sie uns verschwiegen hat.« Willington stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Amis und sein Team waren bereits hier und sind unterwegs nach Conche, zusammen mit der mobilen Einsatzzentrale. Die drehen durch, wenn sie davon erfahren. Wir haben jetzt Straßensperren errichtet, und ich werde meine Jungs anweisen, hier in der Stadt ein scharfes Auge auf Amanda und auch auf Phil Cousins zu haben. Zu Fuß kommen sie nicht weit, und viele Verstecke gibt es hier nicht. Wer weiß, vielleicht haben wir zwei heute Abend den ganzen Fall unter Dach und Fach gebracht, noch bevor der Einsatzleiter überhaupt den Koffer auspacken konnte. Dann spendier ich dir ’ne Holzfäller-Platte bei uns im Lumberjack’s Landing. Wirklich Weltklasse. Das beste Restaurant an der Ostküste.«

      Chris lachte, als er auflegte. Vermutlich auch das einzige.

      Amanda wusste nicht mehr, wie weit sie gelaufen war oder in welche Richtung. Das metallische Blaugrau des Himmels verschluckte jeden Sonnenstrahl, das rhythmische Zischen der Brandung war in der Ferne verebbt. Ihr Magen schmerzte vor Hunger, ihre Beine zitterten vor Erschöpfung. Sie hatte den Großteil des Tages mit der Suche nach Tyler verbracht, hatte sich immer wieder um undurchdringliche Gehölze herum und durch Sümpfe gekämpft, war über Felsbrocken geklettert, durch Erlengestrüpp gewatet und auf steile Hügel gekraxelt. Sie hatte seinen Namen gerufen, bis sie heiser war.

      Durch das Klopfen ihres Herzens und das Keuchen ihres Atems lauschte sie angestrengt auf das leiseste Geräusch, das ihr die Anwesenheit eines anderen Menschen verriet. Einen Hilfeschrei. Das Brummen eines Motorbootes, das die Küste heraufkam. Sie hatte einen Suchtrupp aus Conche erwartet oder zumindest Chris Tymko, der nach ihr Ausschau hielt. Beim Gedanken an ihn überflutete sie eine Welle der Zuneigung. Sie kannte ihn erst seit einer Woche, spürte jedoch, dass er zu den wirklich guten Menschen gehörte. Als Phil verschwunden war, hatte er ihre Angst und Not verstanden und war ihr spontan zu Hilfe geeilt. Als sie am Vorabend nicht zurückkehrte, hatte er ganz bestimmt einen Suchtrupp zusammengestellt und ihre Spur aufgenommen.

      Irgendwann würde er kommen. Irgendjemand würde kommen. Irgendjemand würde ihr Boot finden sowie die Jolle, die Phil benutzt hatte, und man würde ihr von dort aus folgen. Um ihre eigene Sicherheit machte sie sich keine Sorgen, sie hatte schon mit weitaus weniger überlebt. Frisches Wasser aus den kleinen Bächen, die über die steilen Hügel plätscherten, und ein paar rote Beeren, die sich wie ein Teppich über Sümpfe und Waldboden breiteten, genügten ihr für den Moment.

      Nur Tyler zählte jetzt. Kaylee hatte in Phils Nähe weder ihn noch ein zweites Grab entdeckt, so dass Amanda vermutete, er sei todunglücklich und mutterseelenallein umhergeirrt und in den Wald geflüchtet. Gott weiß, wie lange und wie weit er rennen konnte. Er war intelligent und in dem kambodschanischen Dorf, wo sie ihn kennengelernt hatte, oft genug auf eigene Faust unterwegs gewesen, aber er war trotzdem erst elf Jahre alt. Und hatte gerade seinen Vater sterben sehen. Den Vater, der ihn zum Lachen brachte, ihm Zaubertricks zeigte und Baseballspiele im Dorf organisierte.

      Was würde er tun? Wohin würde er sich wenden?

      Kaylee wurde aus der Fährte nicht schlau. Da sie kein ausgebildeter Fährtenhund war, sprang sie in verschiedene Richtungen los, kehrte um, lief um Amandas Füße und schaute zu ihr auf, als warte sie auf Anweisungen.

      So hatten sie sich gemeinsam weitergeschleppt. Amanda hatte ganz genau auf Kaylees Ohren und Schnauze geachtet, denn sie würde Gerüche und Geräusche wesentlich früher wahrnehmen und Ohren und Schnauze in die entsprechende Richtung drehen. Jetzt, viele Stunden später, waren sie beide am Ende ihrer Kräfte angelangt. Hunger und Erschöpfung forderten ihren Tribut. Amanda hatte sich einen robusten Spazierstock gemacht; trotzdem rutschte sie im unebenen Gelände immer wieder aus und stolperte.

      Plötzlich brach einer ihrer Stiefel krachend durch einen Moosteppich, sie versank knietief in schlammigem Wasser, verlor das Gleichgewicht und prallte hart gegen einen Stein. Scharfer Schmerz durchzuckte ihre Hüfte. Mit den Armen rudernd und fluchend torkelte sie zurück auf festen Boden und blieb einen Augenblick liegen, um wieder zu Atem zu kommen. Kaylee jaulte und beschnüffelte sie; ihre Pfoten waren schwarz, ihr rotes Fell starrte vor Dreck.

      Amanda beugte Arme und Beine und schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel. Sie hatte sich nichts gebrochen. Als sie ihre schmerzende Hüfte betastete, spürte sie ein durchweichtes Loch in ihrer Jeans. Kein großer Verlust, dachte sie, bis ihre Finger etwas Gezacktes, Spitzes streiften. Sie zog ihren Kompass aus der Seitentasche und starrte auf das zersplitterte Glas und die verbogene Nadel.

      Ihr Atem beschleunigte sich, sie begann vor Panik zu zittern. Es spielte keine Rolle, dass Sonne und Sterne ihr stets als Orientierungspunkte dienten und das Meer immer im Osten liegen würde. Sie war wieder in Nigeria, huschte durch die rauchgeschwängerte Nacht und wusste nicht, ob sie nach Süden lief, in Richtung Sicherheit, oder nach Norden, direkt in die Maschinengewehre der Mörder.

      Durch das Gespinst der Äste schaute sie hinauf in den Himmel. Wohin sie auch blickte, nichts als Bäume. Zottelig und verrenkt, fast geisterhaft. Hohe Bergrücken verengten das Tal und tauchten es nahezu in Dunkelheit, nicht einmal das entfernte Zischen der Meeresbrandung war zu hören.

      Sie war verloren. Erschöpft. Hungrig. Und jetzt, zu guter Letzt, auch noch in Panik.

      Mühsam setzte sie sich auf und lehnte sich an einen Baumstamm, um sich zu sammeln. Im Geiste hörte sie die Stimme ihrer Therapeutin. Kämpfen Sie nicht gegen die Angst an, laufen Sie nicht vor ihr davon. Sie haben Angst. Reiten Sie auf ihr, reiten sie mittendurch. Tief atmen. Lassen Sie sich auf ihr treiben.

      Nach und nach beruhigte sich ihr Puls, die Panik flaute ab.

      Amanda atmete tief durch und konzentrierte sich wieder ganz auf die Gegenwart. In Gedanken stellte sie sich ihre topographische Karte vor. Sie wusste, dass sie sich zwischen Conche und Grandois befand und dass Phils Boot irgendwo südlich von Windy Point lag, etwa in der Mitte zwischen beiden Orten. Doch zwischen Windy Point und Grandois öffnete sich eine weite Bucht, an deren hinterstem Ende sich das merkwürdige kleine, noch aus der französischen Kolonialzeit stammende Dörfchen Croque versteckte.

      Auf ihren Streifzügen hatte sie keine Spur von Croque entdeckt, so dass sie sich noch immer südlich der Bucht befinden musste. Aber wie weit südlich? War sie ihren eigenen Weg zurückgelaufen und nach wie vor ein ganzes Stück südlich von Windy Point? Für ihr ungeübtes Auge sahen alle kleinen Zuflüsse und Landspitzen entlang der Küstenlinie gleich aus. Selbst wenn sie das Meer wiederfand, würde sie nicht wissen, in welche Richtung sie sich wenden sollte.

      Sie war zu Tode erschöpft und wollte nur noch schlafen. Gewiss war es leichtsinnig, vielleicht sogar riskant, die Suche ohne vorherige Ruhepause fortzusetzen. Sie lief Gefahr, in eine Schlucht zu stürzen oder im Sumpf zu versinken. Sie sollte ein trockenes Fleckchen finden, sich einen Unterschlupf aus Fichtenzweigen bauen, noch ein Stück Kraftriegel essen und bis zum nächsten Morgen ausruhen.

      Amanda wollte gerade die Augen schließen, als leises Knurren aus Kaylees Kehle drang. Augenblicklich war sie hellwach. In der Ferne hörte sie ein Krachen im Unterholz. Zweige knallten wie Pistolenschüsse. Sie zog Kaylee zu sich heran, hob ihren Spazierstock in die Höhe und wünschte, sie hätte etwas Beeindruckenderes zu bieten.

      »Tyler!«, rief sie.

      Lautes Grunzen. Weitere Schläge. Donner. Der sich Gott sei Dank verzog. Bald hörte sie nichts mehr außer dem Knarren der Bäume im Wind. Hund und Herrin drängten sich zitternd aneinander. Adrenalin durchflutete Amanda. Nein, dachte sie und rappelte sich hoch, ich muss weiter. Ich muss den verdammten Ozean finden und mein Boot. Nur so bekomme ich die Unterstützung, die ich für eine vernünftige Suchaktion brauche.

      Irgendwo da draußen irrt ein verängstigter kleiner Junge herum. Jeder Augenblick zählt.

      16. Kapitel

      In der gemächlichen Geschwindigkeit, die das Boot offensichtlich bevorzugte, brauchte Chris für die Fahrt durch die Bucht bis Roddickton eine gute Stunde. Die grauen Wolken hingen zwar tief, doch von dem verhängnisvollen Nebel, den Casey vorhergesagt hatte, war nichts zu sehen. Der schlaue Fuchs wollte mich wohl auf den Arm nehmen, überlegte Chris, als Genugtuung dafür, dass ich mir sein Boot geliehen habe.

      Die Canada Bay bildete einen tiefen Einschnitt zwischen atemberaubenden Bergen, die sich mit sanft gerundeten Gipfeln zu beiden Seiten erhoben. Im Südwesten erinnerte ein massiger Gebirgszug mit seinen kahlen, unwirtlichen, hoch in den Himmel ragenden Felsformationen an schlafende Riesen. Sie waren unpassierbar, es sei denn, man folgte den Schluchten der reißenden Flüsschen. Im Norden dagegen zogen sich Wälder und Wiesen über die Hänge und boten eine gewisse Deckung. Er steuerte das Boot langsam weiter und spähte in Felsspalten und unter das gespenstische Schutzdach der Bäume.

      Nichts.

      In der Nähe der Stadt tauchten am Ufer hier und da Häuser und Bootsanleger auf. Als die Besiedlung dichter wurde, entdeckte er den Hauptkai und machte dort fest. Im Gegensatz zu den meisten Gemeinden auf der Northern Peninsula lebten die Einwohner hier nicht vom Fischfang, so dass am Pier auffallend wenige Fischerboote, Krabbenfallen und Netze zu sehen waren. Roddickton wurde, wie Chris wusste, als Holzfällerstadt erbaut; Sägewerke und Ladeplätze für das Bauholz lagen vermutlich weiter landeinwärts.

      Als Chris die Mole betrat, brach gerade die Nachmittagssonne durch die Wolken. Er schwitzte, hatte Hunger und spürte nach dem stundenlangen Stampfen des Bootes und dem rhythmischen Pochen des Motors jeden einzelnen Knochen im Körper. Er streifte seine Jacke ab und wählte Willingtons Nummer.

      »Bedauernswerterweise nicht das geringste Lebenszeichen«, sagte Willington, doch seine Stimme verriet eher Enttäuschung als Bedauern. »Aber ich habe ein paar vertrauliche Informationen. Du kommst gerade rechtzeitig für ein Nachmittagsbierchen. Ich bin in zehn Minuten da.«

      Bier ist eine geniale Idee, dachte Chris und streckte seine verkrampften Glieder. »Kannst du vorher noch die Kollegen in Conche fragen, ob Amanda dort aufgetaucht ist? Und können wir zuerst einen Gang durch die Stadt machen?«

      »Na klar. Das dauert fünf Minuten.«

      Während Chris wartete, studierte er die Karte und verschaffte sich einen Überblick über die örtlichen Gegebenheiten. Willington hatte recht; es gab nicht viele Verstecke. Die Behausungen der rund eintausend Einwohner konzentrierten sich in einem halben Dutzend Sträßchen und ein Stück entlang der Hauptverkehrsstraße nach Englee. Eine Fremde mit Hund bliebe keine fünf Sekunden unbemerkt.

      Er überquerte die Fahrbahn und klopfte an die erste Haustür im Karree. Die ältere Dame, die ihm öffnete, hatte niemanden gesehen – weder eine Frau mit Hund noch einen Mann mit Sohn. In den nächsten drei Häusern erhielt er die gleiche Antwort.

      »Hier haben auch keine fremden Boote festgemacht«, erklärte ein großer kräftiger Mann, der seinen Rasen mähte.

      Chris fluchte frustriert. Hatte er einen ganzen Tag verschwendet? Allem Anschein nach war Amanda gar nicht nach Roddickton gefahren, genauso wenig wie Phil, es sei denn, er hätte sich mitten in der Nacht hier hinein- und wieder hinausgeschlichen. Höchstwahrscheinlich war Amanda inzwischen längst sicher nach Conche zurückgekehrt und fragte sich, wo zum Teufel Chris eigentlich blieb.

      Diese Hoffnung wurde augenblicklich zunichte gemacht, als Willington eintraf: noch immer keine Nachricht von ihr. Nach einer kurzen, erfolglosen Ortsbegehung nahm Willington Chris mit in seinen Junggesellenbungalow am Stadtrand, setzte ihn auf die hintere Veranda, legte die Füße aufs Geländer, öffnete zwei Quidi Vidi und lehnte sich dann seufzend in seinem Stuhl zurück.

      »Ich habe nachgedacht«, begann er. »Ich würde nicht so schnell ausschließen, dass dieser Cousins nicht doch hier war. Er ist auf der Flucht, wird also kaum sein Boot am helllichten Tag mitten ins Stadtzentrum steuern, wo tausend Augenpaare ihn innerhalb einer Sekunde bemerken würden. Wahrscheinlich hat er das Boot im Schutz der Dunkelheit außerhalb stehen lassen und ist zur Schnellstraße gelaufen. Morgen beginnt die Jagdsaison für Elche, und wir befinden uns sozusagen im Herzen des Jagdreviers, so dass momentan jede Menge Fremde hier ein- und ausgehen. Manche fahren raus zu ihren Jagdhütten, andere reisen aus Corner Brook oder Deer Lake an. Manche sogar vom Festland. Man kann problemlos per Anhalter fahren oder sogar als blinder Passagier auf der Ladefläche.«

      »Die Jagdsaison für Elche.« Chris erwog die Konsequenzen. »Das bedeutet wesentlich mehr Kleinlaster auf der Straße und wesentlich mehr Augen im Busch.«

      Willington leerte sein Bier. »Und ATVs, die überall im Hinterland rumkurven. Wir haben hier einen größeren Elchbestand als in jeder anderen Gegend Kanadas.«

      »Folglich ein erhöhtes Risiko durch verirrte Geschosse oder Zivilisten, die uns in die Quere kommen könnten.«

      Willington lachte. »Und durch wütende Elchbullen. Momentan ist Paarungszeit, da mögen sie es überhaupt nicht, wenn Menschen ihre Kreise stören. Ein Elch, der mit seinen drei- bis vierhundert Kilogramm auf dich zustürmt – das ist kein schöner Anblick.«

      »Hat Amis Straßensperren errichten lassen?«

      »Nicht er, aber der Einsatzleiter. An beiden Ausfahrten aus der Stadt auf die Hauptverkehrsstraße sowie an den Abzweigungen nach Conche und Croque. Auch an allen Zufahrtsstraßen zur Halbinsel. Sollte Cousins allerdings schon vor zwei Tagen per Anhalter hier losgefahren sein, wäre es jetzt ohnehin längst zu spät. Aber …« – Willington beugte sich schwungvoll nach vorn, seine Augen funkelten – »… es gibt noch mehr Neuigkeiten. Noch ein Bier?«

      »Willie! Spuck’s endlich aus!«

      Willington genoss es, Chris auf die Folter zu spannen, und angelte zwei Bier aus der Kühlbox zu seinen Füßen. Er hielt Chris eins davon hin und legte einen Finger über die Lippen. »Streng geheim. Weiß ich vom Flurfunk. Amis und der Einsatzleiter erzählen mir ja nichts, aber ich habe meine eigenen Quellen. Erstens hat ein Fischer vor einigen Tagen Stinks Boot gesichtet, das wie ein geölter Blitz vorbeiraste. Aus der Entfernung konnte er nicht sehen, wer drin saß, aber ich könnte wetten, dass es Phil war.«

      »Wo denn genau?«

      »Nördlich von Stinks Hütte. Leider hat der Kerl nicht genau darauf geachtet, denn da hatte man den Mord noch nicht entdeckt, aber vermutlich fuhr es nach Norden. Gleich morgen früh schicken sie eine Patrouille los, um den Kahn zu überprüfen, den du bei Windy Point gemeldet hast.«

      Chris versuchte, trotz des zunehmenden Alkoholnebels klar zu denken. »Aber falls er es war, warum sollte er mitten im Nirgendwo an Land gehen? Warum fuhr er nicht weiter bis St. Anthony?«

      Willington zuckte die Achseln. »Eines konnte der Fischer deutlich erkennen: Das Boot fuhr sehr schnell. Schneller, als Stinks altem Kahn lieb ist, sagte er. Na ja, wenigstens ein Anhaltspunkt. Im Augenblick gehen sie jedem Hinweis nach. Keiner blickt durch, in welche Richtung Cousins geflüchtet ist oder wohin er eigentlich will. Man weiß kaum, wo man mit der Suche beginnen soll. Und das Suchgebiet ist riesig, überwiegend zerklüftetes, bergiges Gelände. Verdammt, man kann sich am Ufer verstecken, ohne von vorbeifahrenden Booten gesichtet zu werden, oder zwischen die Krüppelkiefern kriechen – und wäre schon aus wenigen Metern Entfernung nicht mehr zu sehen!« Er beugte sich vor und wirkte jetzt nüchterner. »Falls er nicht gefunden werden möchte, finden wir ihn womöglich nie.«

      Chris’ Gedanken wanderten zu Amanda. Auch sie stocherte im Nebel, allerdings ohne die Kommunikations- und personellen Möglichkeiten der Polizei; nur Entschlossenheit und Schneid trieben sie an. Wie lange würde es dauern, bis sie aufgab und zurückkam?

      »Was mich zur zweiten geheimen Information bringt«, begann Willington und strahlte übers ganze Gesicht. »Wie stehen die Chancen? Du bindest einem Mann einen Anker um die Taille und schmeißt ihn zweihundertfünfzig Kilometer vor der Küste über Bord. Wie stehen die Chancen, dass die Leiche jemals wieder auftaucht?«

      »Reines Glück«, stimmte Chris ihm zu.

      »Pech für den Kerl, der ihn über Bord warf. Dieser Tote, den die Krabbenfänger an Land gezogen haben? Laut den vorläufigen Obduktionsergebnissen ist er wahrscheinlich an Unterkühlung gestorben. Allerdings war er auch extrem unterernährt: über eins achtzig groß, wog jedoch zum Todeszeitpunkt keine fünfzig Kilogramm.«

      Chris ließ seine Gedanken zu der Nacht im Hafen von St. Anthony zurückschweifen. War das wirklich erst vier Tage her? Der Mann hatte eine dünne Jacke und noch dünnere Schuhe getragen, die ihm kaum Schutz vor den eisigen Winden des Nordatlantik boten. Und jetzt hatte es den Anschein, dass er auf dem Schiff nicht nur unzureichende Kleidung, sondern auch unzureichende Nahrung erhalten hatte. Ein Fremder, der fern von zu Hause erfror und verhungerte.

      »Okay, aber irgendwer hat ihm den Anker umgebunden, also ist er keines natürlichen Todes gestorben. Was denkt die Gerichtsmedizinerin? Nur ein Vertuschungsversuch?«

      Willington zuckte die Achseln. »Könnte auch strafbare Fahrlässigkeit mit Todesfolge gewesen sein.«

      »Irgendjemand hat doch was zu verbergen! Man hat einige Anstrengungen unternommen, damit die Leiche nicht entdeckt wird, zumindest hat der Kapitän des Schiffes dem Opfer nicht einmal das Lebensnotwendigste zur Verfügung gestellt.« Chris spürte allmählich Ungeduld und Gereiztheit und nahm vorsichtig noch einen Schluck. Er hatte den ganzen Tag kaum gegessen, das zweite Bier vor dem Abendessen war einfach zu viel. Tatsachen und Theorien wirbelten in seinem Kopf durcheinander und versuchten sich zusammenzufügen. Ein Boot voller Flüchtlinge war südlich von St. Anthony gesichtet und mehrere Tage danach von Dorfjungen in einem Versteck am Strand noch weiter im Süden entdeckt worden. Die Flüchtlinge waren spurlos verschwunden. Weder Küstenwache noch Einheimische hatten irgendein Lebenszeichen von ihnen gesehen.

      »Konnten die Grenzbehörden10 oder die RCMP inzwischen das Schiff identifizieren, auf dem der Tote unterwegs war?«, fragte Chris.

      »Falls er an der Fundstelle ins Wasser geworfen wurde – und das ist angesichts der Meeresströmungen äußerst fraglich –, dann befand er sich innerhalb kanadischer Hoheitsgewässer. Wenn wir von einer Verbindung zwischen ihm und den Männern im Rettungsboot …«

      »Das müssen wir. Unbedingt. Zumindest als Arbeitshypothese. Wie viele Schiffe haben schon Ausländer an Bord?«

      »Tja, das ist genau das Problem: Im fraglichen Gebiet waren im entsprechenden Zeitraum keine ausländischen Schiffe unterwegs.«

      »Keine, von denen wir wissen.«

      Willington stieß sein lautes, wieherndes Lachen aus. »Wie bitte? Willst du etwa andeuten, dass es Dinge gibt, von denen wir nichts wissen?«

      »Die ausländischen Fangschiffe schmuggeln sich doch ständig herein, egal, was offizielle Verlautbarungen behaupten.«

      »Ich bin schockiert. Aber wie auch immer, vielleicht handelt es sich gar nicht um einen Trawler. Die Bundessicherheitspolizei untersucht mögliche Schmuggeloperationen, in die ausländische Schiffe auf dem Weg zum Sankt-Lorenz-Strom verstrickt sein könnten. Denn es gibt noch eine letzte Geheiminformation …« Wieder beugte Willington sich nach vorn, wackelte mit den Augenbrauen und genoss es sichtlich, Chris im Ungewissen zu lassen. »Der Tote hatte einen Zettel in der Tasche. Die Forensiker konnten ihn noch nicht entziffern, es scheint sich jedoch um einen Namen und eine Telefonnummer mit der Vorwahl 315 zu handeln. Die gilt für den Verwaltungsbezirk Saint Lawrence County an der Nordgrenze des US-Bundesstaates New York. Nicht viel los dort, riesige, menschenleere Gebiete, die ihre Bedeutung nur einem einzigen Grund verdanken – sie liegen direkt am Sankt-Lorenz-Strom.«

      Er beobachtete Chris, der seine eigenen Schlussfolgerungen zog. Der Sankt-Lorenz-Strom bildete eine eintausend Kilometer lange, unbewachte, äußerst spärlich besiedelte Grenze zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten. Mit seinen zahlreichen Inseln und versteckten Buchten hatte der Fluss eine lange und bewegte Geschichte als Schmuggelroute zwischen den beiden Ländern – für alles, von Waffen und schwarz gebranntem Schnaps bis zu illegalen Flüchtlingen, die auf der Suche nach einem besseren Leben oft Tausende von Dollar an Gauner und Betrüger zahlten.

      Nord-Neufundland war natürlich sehr weit weg, doch falls das Schiff in Nordeuropa gestartet und durch die Nordsee gefahren war, wollte es möglicherweise durch die Belle-Isle-Straße hinunter zum Sankt Lorenz.

      »Deshalb wurde die Suchaktion jetzt auf die Flüchtlinge aus dem Rettungsboot ausgeweitet«, erklärte Willington. »Von ihnen könnten wir Informationen über die Schmuggeltheorie sowie über den Toten erhalten.«

      »Falls sie sich verzweifelt bemühten, auf keinen Fall entdeckt zu werden, könnten sie auch in seinen Tod verstrickt sein«, sagte Chris und folgte seinen finsteren Gedanken. Es gibt hier in der Wildnis eine Menge verzweifelte Menschen, die auf der Flucht sind, dachte er. Ich kann verdammt noch mal nur hoffen, dass Amanda in dem ganzen Schlamassel nichts abkriegt.

      Amanda stand am Abhang des Hügels und schaute sich um. Noch mehr endlose graue Wälder und Schluchten. Selbst der Himmel hing düster und bleiern über ihr. Der anfängliche Adrenalinstoß war längst verebbt, sie fühlte sich zittrig und müder denn je. Wohin hatte sich die verdammte Sonne verkrochen? Könnte sie ihr nicht wenigstens einen flüchtigen Strahl schicken und ihr so einen Fingerzeig bezüglich der Himmelsrichtung geben?

      Amanda untersuchte das Muster von Moosen und Flechten an den Bäumen – eine grundlegende Orientierungstechnik –, doch die schienen überall zu sein und sich wie ein graues Leichentuch um Stämme und Zweige zu schmiegen. Vielleicht wäre sie als geborene Neufundländerin eher darin geübt, die Hinweise der Landschaft zu lesen, doch ihre Erfahrung in den üppigen Dschungelgebieten Afrikas und Asiens war hier völlig nutzlos für sie.

      Sie lauschte auf das Geräusch der Brandung und glaubte, ein entferntes Wispern gehört zu haben, das jedoch vom Wind davongetragen wurde. Sicherheitshalber rief sie Tylers Namen, hielt ihre Hand hinters Ohr und wartete auf Antwort. Doch die einzige Antwort war Kaylee, die angesprungen kam und ihr ein Stöckchen zu Füßen legte.

      Unwillkürlich musste Amanda lachen. »Na schön, Prinzessin, wir sollten uns was zu essen gönnen, und danach spürst du endlich mal was Nützlicheres auf als Stöckchen.«

      Sie schritt auf eine Stelle zu, die wie eine Lichtung aussah, und sammelte unterwegs Beeren oder drehte Steine und verfaulte Holzstücke um. Die langen Jahre im Ausland hatten sie gelehrt, nicht zimperlich zu sein. Frösche, Schlangen, Schnecken und Insekten waren ausgezeichnete Proteinquellen, Letztere vorzugsweise knusprig frittiert. In Asien fand man sie sowohl auf den Speisekarten eleganter Restaurants als auch an den Ständen der Morgenmärkte. Sie wären zwar nicht ihre erste Wahl zum Frühstück, doch im Notfall, bevor sie verhungerte, durchaus akzeptabel.

      Die Lichtung entpuppte sich als kleiner See – Neufundländer würden ihn eher als Tümpel bezeichnen, so, als verglichen sie jedes Gewässer mit der ungeheuren Größe des Ozeans. Sie und Kaylee tranken aus einem Bach, und Amanda pflückte noch mehr Beeren am Seeufer. Sie beschränkte sich auf Preiselbeeren, die sie erkannte, und leuchtend korallenrote Früchte, die ihr sicher erschienen. Ihr Magen rebellierte trotzdem.

      Während sie aß, ließ Kaylee sie nicht aus den Augen. Amanda lächelte bedauernd. »Tut mir leid, Prinzessin. Bisher habe ich dich tagtäglich gefüttert, aber heute musst du dir deine Wolfsnatur zunutze machen und selbst was Essbares jagen.«

      Sie hatte gesehen, dass Menschen auf der Flucht tagelang ohne Nahrung überlebten, solange sie nur Wasser hatten. Sie und Kaylee würden zurechtkommen. Sie füllte ihre Feldflasche und überdachte ihre Optionen. Ihre größte Sorge galt Tyler. Ein kleiner Junge, der Schreckliches erlebt hatte, irrte durch die Wildnis und war vielleicht verletzt oder wurde verfolgt – vom Mörder seines Vaters.

      Doch um sie herum erstreckte sich ein Gebiet von vier- bis fünfhundert Quadratkilometern mit Bergen, Sümpfen, Wäldern und Seen. Sie verfügte nur über begrenzte Notvorräte und hatte keine Waffe, keine Navigationsgeräte außer ihrem Verstand und keine Ahnung, wo sie eigentlich war. Bei all den Biegungen und Wendungen auf ihrem Weg durch dichtes Kieferngestrüpp war sie vielleicht im Kreis gelaufen. Sie hatte keinerlei Geräusche von Hubschraubern oder Booten entlang der Küste gehört. Falls sie überhaupt nach ihr suchten, waren sie jedenfalls nicht in der Nähe.

      Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie versuchen sollte, wieder zur Küste zu gelangen. Dort wäre sie nicht nur von Suchtrupps leichter zu sichten, sondern könnte eventuell ihr Boot finden und Hilfe holen. Allerdings dürfte die Rückkehr zum Meer sie unter Umständen einen ganzen Tag kosten – vierundzwanzig lange Stunden im Leben eines verzweifelten, halbverhungerten Jungen. Zudem wusste sie nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte. Ohne Kompass, Sonne oder Meeresrauschen würde sie womöglich tagelang erfolglos durch Sumpf und Fichtendickicht irren.

      Ich brauche einen guten Aussichtspunkt, dachte sie und musterte die Hügel ringsum. Sie schritt auf die höchste Erhebung zu und kraxelte bald auf Händen und Knien den steilen Hang hinauf. Als die Bäume niedriger und spärlicher wurden, tauchte der felsige Berggipfel auf. Von hier aus müsste ich meilenweit sehen können, dachte sie und beschleunigte erwartungsvoll ihren Schritt. Kaylee, die neben ihr lief, erstarrte plötzlich. Ihr Rückenfell sträubte sich, aber sie blieb mucksmäuschenstill.

      »Was ist los, Prinzessin?«

      Kaylee presste den Bauch flach auf den Boden, kroch rückwärts, umkreiste Amanda und kauerte sich hinter sie. Jeder Muskel ihres Körpers signalisierte Gefahr. Amanda, die selbst Panik in sich aufsteigen fühlte, hielt inne und schaute sich prüfend um. Sie konnte nichts sehen. Vorsichtig robbte sie im Schutz der Büsche weiter, spähte über einen Felsblock – und zuckte bestürzt zusammen. Der steinige Gipfel bot keinerlei Zuflucht. Zwischen Gräsern und zwergenhaften Beerensträuchern stand ein großer schwarzer Bär.

      Das wuchtige, zottelige Geschöpf stand auf allen vieren und starrte sie an.

      Amanda duckte sich wieder hinter die Felsgruppe und wartete, bis ihr Puls sich beruhigte, bevor sie einen zweiten Blick riskierte. Der Bär schien allein zu sein, wahrscheinlich auf der Suche nach Früchten, aber Amanda durchforstete das undurchsichtige Gestrüpp nach Hinweisen auf ein Junges. Kaylee blieb hinter ihr, in Sicherheit, und Amanda schickte ihr einen stummen Dank dafür, dass sie nicht bellend losrannte. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie über Bären gelernt hatte. Erste Regel: Renne niemals weg. Der Bär wird dich jagen, und zwar mit einer Geschwindigkeit von bis zu fünfzig Stundenkilometern. Sie behielt das Tier wachsam im Blick, tastete nach Kaylee und legte sie an die Leine.

      Zweite Regel: Sprich mit tiefer ruhiger Stimme auf das Tier ein und mach dich so groß wie möglich. Leichter gesagt, als getan. Amanda nahm ihren Rucksack ab und balancierte ihn oben auf ihrem Kopf. Dann sagte sie so ruhig sie konnte: »Wir tun Ihnen nichts, Herr Bär. Wir überlassen Ihnen einfach den Berggipfel.«

      Dritte Regel: Zieh dich langsam zurück.

      »Komm, Prinzessin«, sagte sie und machte einen Schritt nach hinten. Noch einen und noch einen.

      Der Bär schnaubte und schwang den Kopf hin und her. Mit geweiteten Nüstern zerrte Kaylee bergab. Der Bär bäumte sich auf.

      Amanda packte die Leine fester, bemühte sich, den Rucksack oben zu halten und setzte den langsamen Rückzug fort. Ihr Fuß rutschte ab, Steine und Geröll stürzten mit Getöse in den Abgrund. Sie duckte sich und hielt den Atem an, während sie auf den Angriff des Bären wartete. Nichts. Sie hob den Kopf. Der Bär hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

      Amanda redete mit leiser, gleichmäßiger Stimme weiter und zog sich Stück für Stück zurück, den Hang hinunter, so dass der Abstand zwischen ihr und dem Raubtier immer größer wurde und sie schließlich den Grund der Schlucht erreichte. Dann rannte sie mit Volldampf durch den Wald, zurück zum Teich. Kaylee jagte mit aufgestelltem Schwanz und weit aufgerissenen Augen neben ihr her. Als sie das Ufer erreichten, sank Amanda auf einen Felsen, um wieder Atem zu schöpfen. Sie wartete und hielt Ausschau, bis sie sicher sein konnte, dass der Bär ihnen nicht gefolgt war. Erst dann gestattete sie sich ein nervöses Lachen.

      »Tja, Prinzessin, das war ein glatter Reinfall! Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben. Noch weitere Superideen?«

      Kaylee trank Wasser aus einem Rinnsal, das in den Teich sickerte. In Amanda erwachten neue Hoffnungen. Flüsse fließen bergab, zum Meer. Wenn sie den Abfluss dieses Teichs finden würde, konnte sie ihm folgen, vielleicht den ganzen Weg bis zum Ozean.

      Amanda schleppte sich, wie ihr schien, stundenlang um den See herum, versank mehrmals bis zu den Knöcheln in Schilf und Schlamm und folgte jedem kleinsten Wasserlauf, bis er zwischen den Felsen verschwand. Kaylee sprang durchs Gestrüpp, nahm Witterung auf und jagte Eichhörnchen. Obwohl Amanda häufig stehen blieb und Beeren aß, war ihr schon ganz schwindlig, als sie schließlich auf einen stetig fließenden Bach stieß. Sie folgte seinen Windungen durch Strauchwerk und Felsen und über leuchtend grüne Moosflächen. Angetrieben von der Angst, ihn zu verlieren, kämpfte sie sich durch Dickicht und Sümpfe, zerriss ihre Kleider und ruderte mit den Armen, um die Kriebelmücken abzuschütteln. Kriebelmücken, dachte sie angeekelt. Im September!

      Endlich sah sie weiter vorn zwischen den Bäumen das Schimmern von Wasser. Halleluja! Sie beschleunigte ihren Schritt und lauschte angestrengt auf Meeresrauschen und Möwenschreie. Das Wasser war zu ruhig. Zu still. Vielleicht ein geschützter Meeresarm. Vielleicht lag der Ozean direkt hinter dem Gebirgszug vor ihr. Die Natur war manchmal so scheu, dass sie ihre verborgenen Pfade durch die konturlose, gleichförmig wirkende Landschaft geheim hielt.

      Als Amanda endlich den Saum des Gewässers erreichte, rang sie nach Atem und triefte vor Schweiß und Schlamm. Sie stand einfach da und traute ihren Augen nicht.

      Wieder ein Teich. Fünfmal so groß wie der erste. Es würde Stunden dauern, am Ufer entlang nach dem Ausfluss zu suchen. Sinnlose, verdammte Zeitverschwendung! Sie schrie ihre Frustration laut heraus, und die Verwünschungen trieben über die gekräuselte Wasseroberfläche zu ihr zurück. Sie formte mit den Händen einen Trichter und rief Tylers Namen. Nichts. Im hohen Schilf neben ihr erklang das angstvolle Quaken eines aufgescheuchten Entenschwarms.

      Kaylee beachtete sie nicht und streifte, am Boden schnüffelnd, umher. »Du bist doch ein neuschottischer Enten-Apportierhund11«, brummelte Amanda. Eine Ente wäre ein Festessen für sie beide, genau wie ein, zwei Fische aus dem Teich, wenn sie nur eine Fangmethode austüfteln könnte.

      »Kaylee!«, brüllte sie und gestikulierte in Richtung der Enten. »Los, hol sie!«

      Kaylee riss ruckartig den Kopf hoch und spitzte die Ohren. Sie hatte etwas im Maul. Etwas Essbares? Amanda rief sie nachdrücklich zu sich, und sie kam angetrabt und hielt den Gegenstand noch immer fest zwischen den Zähnen. Sie sprang behände über umgestürzte Bäume und machte einen Bogen um größere Steine. Beim Näherkommen sah Amanda ihren Fund, etwa so groß wie ein Fußball, triefend nass und mit schwarzem Schlamm überzogen.

      Kaylee legte ihr das Ding triumphierend zu Füßen und trat mit wedelndem Schwanz zurück. Amanda beugte sich vor und nahm es in Augenschein. Ein Schuh! Sie rannte zum Ufer und spülte ihn ab, bis ein Laufschuh mit einem Tarnmuster in Schwarz und Khaki zum Vorschein kam. Frisch gewaschen wirkte er sauber und wie neu, als hätte er noch nicht allzu lange im Matsch gelegen. Amanda verglich ihn mit ihren Schuhen, Damengröße vierzig. Dieser Schuh war ähnlich groß. Die Schuhgröße eines Jungen, nicht eines Mannes.

      Ihr Puls beschleunigte sich. Sie umklammerte den Fund und rannte durch seichtes Wasser den Weg entlang, den Kaylee genommen hatte. Die Hündin jagte neben ihr her, sichtlich stolz auf ihre Trophäe. Dann lief sie voraus und blieb über einem Schlammloch stehen.

      Amanda untersuchte den Morast, der mit einem Gewirr von Pfotenspuren und Furchen überzogen war, zwischen denen sie deutlich die Fußabdrücke eines Menschen erkannte – drei Teilprofile, die die gleichen tiefen Rillen aufwiesen wie der Schuh in ihrer Hand. Wasser und Regen hatten die Sohlenabdrücke noch nicht weggespült.

      Sie hob den Kopf und ließ den Blick prüfend über den dunklen, schweigenden Wald gleiten. »Tyler!«, rief sie wieder und wieder. Keine Antwort. Doch der Fund hatte sie elektrisiert. Sie war auf der richtigen Spur! Tyler war hier gewesen, war vielleicht nur wenige hundert Meter entfernt und hatte Angst, sich zu zeigen.

      »Tyler, ich bin’s, Amanda!«, schrie sie. Dann wandte sie sich an Kaylee, die erwartungsvoll zu ihr aufschaute.

      »Braves Mädchen!«, lobte sie, streichelte ihr über den Kopf und deutete in die Richtung, in die die Fußabdrücke führten. »Los, such!«

      Schwanzwedelnd drehte sich die Hündin um sich selbst und raste los, als wäre das ihr Lieblingsspiel. Was es auch war.

      Kaylee konnte die Fährte schneller lesen, doch von Zeit zu Zeit rief Amanda sie zurück und inspizierte den Boden. Tyler – falls es tatsächlich Tyler war – hatte nicht den bequemsten Weg am Ufer entlang gewählt, sondern sich in Deckung begeben und sich durch die schlüpfrigen Moose und Farne im dichten Wald gekämpft. Darunter verbargen sich überall Steine und umgestürzte Bäume, an denen man sich leicht den Fuß verstauchen oder ein Knie verrenken konnte. Amanda erkannte Moosfetzen, die seine Füße auf der Flucht losgerissen hatten, und die tief eingesunkenen Spuren seiner Laufschuhe.

      Zum ersten Mal spürte sie Hoffnung. Hunger und Müdigkeit waren verflogen. Kaylee verstand ihre Aufgabe und ließ weder Zögern noch Verwirrung erkennen. Sie hatte nie an einer formalen Schulung im Fährtenlesen teilgenommen, doch Amanda hatte häufig mit ihr Verstecken gespielt, und jetzt zahlte sich dieses alberne Spiel aus, das sie eigentlich nur unterhalten und ermüden sollte.

      Amanda hastete so schnell sie konnte durch das unwegsame Terrain und kraxelte, manchmal auf allen vieren, über Höhenrücken und in steile Schluchten hinunter. Immer wieder blieb sie stehen und rief nach Tyler, doch in der darauf folgenden Stille hörte sie nur ihren eigenen hämmernden Herzschlag.

      Bis ein leiser Knall den Äther durchdrang. Ein zweiter. Dritter. Kaylee erstarrte mit hochgerecktem Kopf und aufgestellten Ohren. Amanda hatte in den ländlichen Gegenden Quebecs genügend Rotwildjagden miterlebt, um einen Gewehrschuss zu erkennen. Das Geräusch klang vage und weit entfernt und ließ doch ihr Blut in den Adern gerinnen. Kaylee stierte nach rechts, wo ein mit Felsblöcken übersäter Bergzug die Sicht versperrte. Amanda rief Kaylee bei Fuß, ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie sich duckte und abwartete, was als Nächstes passieren würde.

      Der Wald lag ruhig und friedlich vor ihr. Keine Rufe, keine Schmerzensschreie, nicht einmal das aufgeregte Geraschel von Eichhörnchen und Vögeln. Völlige Stille. Amanda war überzeugt, einen Schuss gehört zu haben, und nahm Kaylee erneut an die Leine, während sie sich vorsichtig vorwärts tasteten. Die Hündin war aus dem Konzept gebracht. Sie spürte die Angst ihrer Herrin und war durch den Schuss vermutlich selbst kopfscheu geworden, so dass sie ziellos weitertrottete, mit flach angelegten Ohren und verkrampften Schultern. Amanda rubbelte ihr den Rücken und deutete auf die Erde.

      »Ist ja gut, mein Mädchen. Such. Los, such, Kaylee.«

      Kaylee hob die Schnauze hoch in die Luft und schnüffelte dort statt am Boden. Sie begann zu knurren.

      »Sch-sch!« Amanda legte ihr die Hand um die Lefzen. Kaylee riss sich los, wehrte sich gegen die einschränkende Umklammerung und zog an der Leine. Sie drehte ihre Ohren jetzt in Laufrichtung und bebte am ganzen Körper. Dicht an den Boden gepresst, zerrte sie Amanda durch den Farn auf die Wurzeln eines umgestürzten Baumes zu. Amanda konnte nicht sehen, was dahinter lag und welche Gefahren dort lauern mochten. Ein Bär? Ein Koyote?

      Ein Mörder, der mit seinem Gewehr direkt auf sie zielte?

      Kaylee war völlig außer sich vor Aufregung. Sie schleppte Amanda hinter sich her, über eine Erhöhung, an einem Gewirr aus Zweigen vorbei und um einen gewaltigen Wurzelballen herum. Dahinter, scheu unter seinen über dem Kopf gefalteten, zitternden Armen hervorlugend, saß Tyler.

      17. Kapitel

      Als Chris an diesem Abend das Mayflower Inn in Roddickton betrat, diskutierte gerade ein klein geratener Mann, der an eine Kröte erinnerte, mit dem Angestellten an der Rezeption. Er trug eine zerknitterte Lederjacke, hatte eine verschlissene Segeltuchtasche über die Schulter geworfen und seinen weichen Filzhut, einen Fedora, weit auf den Hinterkopf geschoben. Von seinen Schläfen perlte Schweiß.

      »Wie meinen Sie das, komplett ausgebucht? Es ist fast Mitte September!«

      »Die Jagdsaison für Elche, Sir. Sie beginnt morgen. Wir haben hier Jäger von der gesamten Ostküste.«

      Chris war vor dem Hotel an einer langen Reihe von geparkten Pritschenwagen vorbeigelaufen, die meisten davon Heavy-Duty-Varianten12, zwischen denen einsam ein blauer Ford Fiesta stand. Vermutlich gehörte er zu Mr. Fedora mit der Lederjacke.

      »Elchjagd. O Gott!« Mr. Fedora wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Gibt es noch ein anderes Hotel in der Stadt?«

      Der Angestellte lächelte mitfühlend. »Es gibt noch Betty’s, aber die ist ebenfalls ausgebucht.«

      »Nur ein Einzelbett. Es kann meinetwegen auch in der Besenkammer stehen. Ich habe einen langen Flug hinter mir und eine weite Fahrt von Deer Lake hierher. Ich brauche nur einen Schlafplatz und einen ordentlichen Drink. Gleich morgen früh breche ich auf nach Conche, so dass die Besenkammer bei Tagesanbruch wieder frei wird.«

      Chris wollte gerade an der Rezeption vorbeischlüpfen, doch die Erwähnung von Conche ließ ihn innehalten. Argwöhnisch musterte er den Mann und bemerkte auf dem Fußboden neben ihm einen Laptopkoffer und etwas, das aussah wie eine Kameratasche. Presse? Seinem Akzent nach zu urteilen arbeitete er nicht für die Lokalnachrichten. Waren die Aasgeier schon eingetroffen?

      »Tja, in Conche werden Sie auch kein Bett finden«, erwiderte der Angestellte. »Es ist selbst kaum größer als eine Besenkammer.«

      »Dort treffe ich eine Freundin, und die hat ein Zelt.« Er zuckte kläglich mit den Achseln und schob seine schwere Tasche auf die andere Schulter. »Ich hab schon an schlimmeren Orten geschlafen.«

      Chris näherte sich dem Empfangstisch. Wollte der Kerl sich etwa an Amanda heranmachen? »Verzeihung, Sir«, begann er und überlegte schnell. »Leider hat die Polizei Conche vorerst abgeriegelt. Rund um den Ort findet eine großangelegte Suchaktion statt.«

      »Das weiß ich. Meine Freundin steckt dort mittendrin. Abgeriegelt? Warum?«

      »Wegen Gefährdung der Öffentlichkeit, Sir.«

      »Wegen Gefährdung der …« Mr. Fedora unterbrach sich und kniff die Augen zusammen. Er musterte Chris von oben bis unten. »Augenblick mal. Sie sind Polizist! Glauben Sie wirklich, Phil Cousins würde rumlaufen und unschuldige Schaulustige umbringen, selbst wenn er den alten Mann tatsächlich ermordet hätte?«

      Chris konnte seine Überraschung nur mit Mühe verbergen. Alle Journalisten fingen Polizeimeldungen ab, doch die Wortwahl dieses Mannes ließ auf weitaus vertraulicheres Wissen schließen. »Darf ich Ihren Ausweis sehen, Sir?«

      Mr. Fedora sah aus, als wollte er protestieren, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen; offenbar hielt er es für klüger, sich mit der Polizei gut zu stellen. Er setzte seine Tasche ab und zog aus einem dicken Stapel Karten einen Ausweis von der Vereinigung kanadischer Journalisten sowie seinen Führerschein, die Chris beide eingehend betrachtete. Matthew Goderich, aus einer Kleinstadt in New Brunswick, von der Chris noch nie gehört hatte. Wahrscheinlich kaum mehr als eine Straßenkreuzung und ein paar Kühe.

      Dann fiel ihm ein, woher er den Namen kannte.

      »Ich bin Journalist«, sagte Goderich, »und außerdem ein Freund von Amanda Doucette und Phil Cousins. Wir haben zusammen einige … Abenteuer erlebt.«

      »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Goderich.« Chris streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Chris Tymko, ebenfalls ein Freund von Phil und Amanda.«

      Goderich zog die Augenbrauen hoch und reichte Chris seine feuchte, feiste Hand. »Kein Polizist? Normalerweise kann ich mich auf meinen Instinkt verlassen.«

      Chris lächelte. »Das können Sie auch diesmal. Aber ich bin nicht dienstlich hier, sondern als Freund.«

      »Aha. Dann haben wir ja etwas gemeinsam.« Goderich seufzte, als er sich bückte und sein Gepäck aufhob. »Können wir irgendwo einen Drink nehmen? Wenn ich im Wagen schlafen muss, sollte ich mich vorher stärken.«

      Chris zögerte. Matthew Goderich wollte ihn zweifellos aushorchen. Er hatte schon mehr als genug getrunken, um mit Willington mitzuhalten; würde er zu viel ausplaudern, wenn ein raffinierter Journalist ihm Fragen stellte? Andererseits gestand er sich seine Neugier ein. Es war verlockend, von einem Insider bislang unveröffentlichte Einzelheiten darüber zu erfahren, was Phil und Amanda in Afrika durchgemacht hatten, sowie über weitere gemeinsame Abenteuer, die der Reporter angedeutet hatte. Und wer weiß, dachte er, während er zu einem Ecktisch in der zum Hotel gehörigen Lounge vorausging. Falls er den Mann sympathisch fand, würde er sich vielleicht erbarmen und ihm das freie Bett in seinem Zimmer für die Nacht anbieten.

      Matthew ließ sich in seinen Stuhl fallen und setzte stöhnend seine Tasche ab. Die Hotelangestellte öffnete zwei Bierflaschen und knallte sie auf den Tisch, bevor sie davonstolzierte. Matthew strich über seine ergrauenden Bartstoppeln und schaute ihr hinterher.

      »Sieht nicht so aus, als ob ich hier noch was Essbares kriege. Ich habe seit Deer Lake nichts mehr gegessen.«

      »Nicht um diese Zeit«, antwortete Chris. »Sie können von Glück reden, dass sie überhaupt die Bar geöffnet und uns bedient hat.«

      »Oh, das hat sie für Sie getan, mein Freund. Nicht für einen dickbäuchigen, kahlen alten Gaul wie mich.« Er lüpfte kurz seinen Hut und enthüllte einen glänzenden Glatzkopf.

      Chris grinste. Trotz seiner Vorbehalte mochte er Matthew Goderich. »Mit diesem Hut können Sie Eindruck schinden. Zwischen hier und St. John’s sieht man normalerweise nur Baseballkappen.«

      Matthew nahm dankbar einen langen, kräftigen Schluck von seinem Bier. Sein Gesicht war pockennarbig und voller Falten, und aus der Nähe sah Chris die Spuren eines aufreibenden Lebens. Goderich lümmelte sich auf seinen Stuhl, schob den Fedora zurück und lächelte Chris freundlich an. »Woher kennen Sie Phil und Amanda?«

      Das ist also die erste Frage, dachte Chris und fand sie eher harmlos. »Phil habe ich letzten Winter beim Eisangel-Derby kennengelernt. Wir sind beide neu hier auf der Insel – na ja, eigentlich ist hier jeder neu, dessen Vorfahren nicht schon seit sechs Generationen auf dem örtlichen Friedhof begraben sind. Wir haben uns auf Anhieb verstanden und mögen die gleichen Dinge. Angeln, Wandern, Fliegen.«

      Er fand, das kam der Wahrheit nahe genug, aber Matthew fixierte ihn mit festem Blick. »Immerhin haben Sie alles stehen und liegen lassen und sind hergekommen, um ihn zu suchen.«

      Chris zuckte die Schultern. »Sie sind ja auch hier. Vermutlich hängt das mit seiner Art zusammen und mit dem, was er durchgemacht hat. Wenn jemand Hilfe verdient …«

      Matthew drehte seine Flasche. »Also, was genau ist passiert? Glaubt die Polizei ernsthaft, er hätte den alten Einsiedler getötet, oder gibt es noch andere Verdächtige?«

      »Das weiß ich nicht, ich bin nicht an den Ermittlungen beteiligt. Und selbst wenn, dürfte ich Ihnen nichts erzählen.«

      Matthew hob beide Hände. »Ich bin hier nicht als Journalist, sondern als Freund.«

      »Richtig.«

      Es ehrte Matthew, dass er verlegen lächelte. »Sind Sie denn plötzlich kein Polizist mehr, bloß weil Sie nicht an einem Fall arbeiten? Wir sind, was wir sind.«

      Da musste Chris ihm recht geben. »Im Augenblick würde ich es nicht wagen, Vermutungen über den möglichen Täter anzustellen. Noch haben wir eine Rechnung mit zu vielen Unbekannten.«

      »Sie meinen Leute wie Amanda, die auf der Suche nach Phil durch die Wildnis irrt.«

      Chris antwortete nicht.

      »Himmelherrgott noch mal, Tymko! So viel kann mir doch jeder Fischer südlich von St. Anthony erzählen. Er kann mir auch verraten, dass an einem verlassenen Strandabschnitt auf halbem Wege ein Boot gesichtet wurde. So viel habe ich schon beim Smalltalk mit dem Mädchen an der Tankstelle herausgefunden. Ja, ich bin Journalist. Das Aufspüren von Informationen liegt mir nun mal im Blut. Beziehungen knüpfen ebenfalls. Aber ich bin hier, weil mir diese beiden Menschen etwas bedeuten. Ich weiß, was sie durchgemacht haben. Phil gehört zu den Guten. Amanda auch. In unserer brutalen, heimtückischen Welt werden die Guten oft als Erste zu Opfern, sei es im Aufsichtsrat großer Firmen oder auf dem Spielfeld der internationalen Hilfsorganisationen. Wenn ich ihnen außerdem noch eine Stimme geben kann, damit ihr Kampf Gehör findet inmitten des banalen Geschwätzes, das man heutzutage für Nachrichten hält – die letzte Entziehungskur eines Starlets oder das neue Baby von Will und Kate –, was ist eigentlich so schlimm daran?«

      Jetzt erkannte Chris seine Chance. »Was genau haben sie in Afrika erlebt? Jenseits der bekannten Story in Ihren Artikeln. Sie deuteten an, dass die nigerianische Regierung sie betrogen hat. Dass die Regierungstruppen schon vorher von dem geplanten Angriff wussten, sie jedoch nicht warnten, und dass ihre eigenen privaten Sicherheitskräfte einfach abgehauen sind.«

      Matthew hatte sein Bier geleert und starrte eine Weile reglos auf die leere Flasche. Schließlich stieß er einen Seufzer aus. »Ich bin viel zu müde, um Ihnen die komplizierten Verhältnisse im postkolonialen Westafrika südlich der Sahara zu erklären. Nur so viel: Hier liegen einige der ärmsten Länder der Welt. Korruption und Schmiergeldzahlungen breiten sich ungezügelt aus. An vielen Orten sind Bildungs- und Gesundheitswesen und andere Dienstleistungen so gut wie nicht existent; jeder Dahergelaufene, der den Leuten einen bezahlten Job anbietet, ein größeres Stück vom Kuchen verspricht oder aber mit Gewalt droht, findet Anhänger. Egal, ob es sich um ein Wirtschaftsunternehmen, einen rivalisierenden Anführer oder irgendwelche Nachahmer von al-Qaida handelt, das Prinzip ist immer das gleiche: Trittst du unserem Team bei, sorgen wir für dich. Trittst du uns nicht bei, dann sei auf der Hut. Das läuft nicht anders als bei den Straßengangs in den Slums der Großstädte. Es schafft eine Art Gleichgewicht – so lange, bis ein Revierkampf ausbricht.«

      Chris war in der Provinz aufgewachsen und hatte in abgelegenen ländlichen Gebieten Dienst getan, so dass er die städtische Bandenkultur nur vom Hörensagen kannte. Doch die Mischung aus Macht und Armut sorgte auch in isolierten Gemeinschaften oft genug für Zündstoff. »Ging es darum?«

      Matthew zuckte mit den Achseln. »Im Wesentlichen schon. Revier bedeutet hier, dass die sogenannten Rebellen in diesem instabilen, ausgebeuteten Teil von Afrika möglichst große Gebiete zu erobern suchen. Irgendein unbedeutender Gangster redet sich mit unausgegorener Phrasendrescherei und Dschihadisten-Rhetorik in Stimmung, wird vom internationalen Waffenmarkt beliefert und beschließt, eine entlegene Ecke des Landes unter seine Kontrolle zu bringen. Das ist nicht schwer. Man entführt oder enthauptet ein paar Dorfbewohner, stößt Todesdrohungen gegen andere aus, besticht die unterbezahlten Beamten, gibt jedem dahergelaufenen Halbwüchsigen eine AK47 und ein monatliches Gehalt und schwört ihn auf eine Sache ein, für die er kämpfen soll. Und plötzlich ist er kein Niemand mehr. Und vergessen Sie nicht den Einfluss von YouTube bei der Verbreitung von Nachrichten.«

      »Dann existieren also keine Guten?«

      Matthew schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, ich bin schon zu lange im Geschäft. Ich möchte nicht alle Reformer als käuflich und eigennützig abstempeln oder die Situation verharmlosen. Weder die Anstrengungen, die die Einheimischen auf sich nehmen, noch die Gefahren, die von den Dschihadisten-Gruppen ausgehen. Und schon gar nicht die Not von Helfern wie Amanda und Phil, die nur versuchen, die Menschen zu unterstützen. Amanda und Phil arbeiteten beide im Bildungssektor – sie richteten Klassenzimmer ein und entwickelten Lehrpläne, die einen echten Bezug zu den Kindern hatten; alles Dinge, die wir hier bei uns für selbstverständlich halten. Bildung, Gesundheit und eine nachhaltige Wirtschaft können viel dazu beitragen, die Macht und Anziehungskraft von Dschihadisten zu bekämpfen. Genau deshalb lehnen sie das so entschieden ab.«

      Chris ließ sich Matthews Worte durch den Kopf gehen. Das alles schien ihm unvorstellbar komplex und weit weg zu sein, auch wenn er im Kleinen ähnliche Kämpfe in den Gemeinden der Ureinwohner im Norden und Westen Kanadas miterlebt hatte. Wenigstens hatte sich dort kein dschihadistischer Extremismus etabliert.

      Er beugte sich vor. »Offenbar wurde mein Freund Phil von Gewissensbissen gequält, weil er nicht mehr getan hatte. Weil er die Warnzeichen nicht früh genug erkannt und die entführten Jungen gerettet hatte.«

      Matthew sah ihn ausdruckslos an. »Er hätte sie nicht retten können. Ihre eigenen Sicherheitsleute, von denen einige selbst fast noch Kinder waren, verrieten sie und schlossen sich dem Angriff an. Zweifellos erhielten sie von der Gegenseite ein besseres Angebot – oder eins, das sie nicht ablehnen konnten. Doch damit nicht genug: Einer der Jungen, die Phil zu retten versuchte – er war ungefähr so alt wie sein Sohn und ein äußerst vielversprechender Schüler –, wurde von ihnen getötet, um zu demonstrieren, dass man sich besser nicht mit ihnen anlegte.«

      Chris wurde übel. Vor seinem inneren Auge sah er Phil bei ihrer letzten Begegnung, auf einem Kinderfest im Winter, wo er mit den Kleinen herumtollte und den Clown spielte. Er hatte einen Dreibeinlauf auf Schneeschuhen organisiert, bei dem sich schließlich alle lachend im Schnee wälzten. Wie viel Kraft kostete es ihn, die schreckliche Erinnerung tagtäglich zu verdrängen?

      »Was ist mit Amanda? Der Zeitungsartikel, den ich von Ihnen gelesen habe, erwähnt Amandas Leidensgeschichte nur oberflächlich. Es ging um den Versuch, eine Gruppe von Mädchen heimlich in einem Nachbardorf in Sicherheit zu bringen.«

      »Richtig. Damals befürchteten sie aufgrund früherer Entführungsaktionen, dass Boko Haram es auf die Mädchen abgesehen hatte, nicht auf die Jungs. Dann stellte sich heraus, dass sie diesmal Jungen wollten, als Kindersoldaten oder Selbstmordattentäter. Obwohl das keinen großen Unterschied machte. Sie hätten die Mädchen sowieso vergewaltigt, verkauft oder getötet. Aber …« Matthew unterbrach sich und presste die Lippen aufeinander, als wollte er die Worte zurückhalten.

      »Ich weiß, dass ihr das nicht gelang. Was ist passiert?«

      Matthew schüttelte den Kopf. Er schob die Bierflasche von sich und griff nach seinem Gepäck. »Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen. Wenn Amanda möchte, dass Sie das wissen, wird sie mit Ihnen darüber reden. Derweil werde ich’s mir in meinem Wagen gemütlich machen.«

      Chris bemerkte eine leichte Rötung, die Matthews Hals hinaufkroch. Seine jahrelange Erfahrung als Polizist hatte ihn gelehrt, die Gründe für Ausweichmanöver zu erraten, doch der Journalist brachte ihn aus dem Konzept. Mit seiner Information über Phil war er so freizügig umgegangen, weshalb hatte er jetzt, bei Amanda, plötzlich dichtgemacht? Waren ihr Scheitern und die Schamgefühle allein Amandas Sache, war Matthew in irgendeiner Weise mitverantwortlich? Oder gab es einen persönlicheren Grund?

      »Hören Sie«, sagte er spontan, als Matthew sich erhob. »Ich übernachte hier im Gasthof, und in meinem Zimmer ist ein Bett frei. Sie sind herzlich eingeladen. Ist bestimmt wesentlich bequemer als der Ford Fiesta.«

      18. Kapitel

      Als Chris sein Boot am nächsten Morgen wieder in den Hafen von Conche steuerte, hielt er vergeblich nach Amanda Ausschau. Inzwischen waren die Ermittlungen mit voller Gewalt über den kleinen Ort hereingebrochen: Dienstwagen und Anhänger parkten sämtliche Straßen zu. Der Transporter mit dem forensischen Labor war eingetroffen, die mobile Einsatzleitung, deren Dach mit Satellitenschüsseln und Antennen gespickt war, stand oben auf dem Hügel. Wohnmobile und Kleinlaster verstopften die Zufahrt zum Hafen, und als Chris am Steg festmachte, tuckerte ein Schlauchboot des kanadischen Grenzschutzes Richtung Anleger. Im Bug wickelte ein Zivilist in typischer Fischermontur ein Seil ab, während im Heck zwei Mounties miteinander diskutierten. Als der Fischer an Land sprang und das Tau befestigte, erkannte Chris Casey und eilte auf ihn zu.

      »Was Neues über Phil Cousins?«

      Casey zögerte und warf einen Blick über die Schulter zu den Polizisten.

      »Darf ich Ihnen behilflich sein?« Chris ergriff eine Ankerleine und senkte die Stimme. »Haben Sie irgendwas gesehen? Phil? Amanda?«

      »Wir waren oben Richtung Croque, wegen Ihrer Meldung über ein gestrandetes Boot.« Er hielt inne. »Wir haben es gefunden. Genau genommen zwei Boote. Das erste war der alte Kahn, der immer am Meeresarm lag, um zum Kap rüberzufahren …«

      »Von dem wir annahmen, dass Phil damit zu Stinks Hütte übersetzte und der schon halb im Wasser versunken war?«

      »Na ja, da sind wir nicht ganz sicher. Wir haben Wrackteile gesehen, mehr nicht.«

      »Okay, okay. Was ist mit dem anderen Boot?«

      Die beiden Polizeibeamten sprangen an Land und kamen auf sie zu. Casey packte Chris am Ellbogen und schob ihn ein Stück die Straße hinauf. »Das war das Boot, das Thaddeus Amanda geliehen hat.«

      Chris holte tief Luft. »Irgendeine Spur von ihr?«

      »Nix. Weder von Phil noch von Amanda. Der alte Kahn hatte ein Loch in der Seite, aber Amandas ist in Ordnung. Der Motor funktioniert und alles andere auch.«

      »Dann ist sie also an Land gegangen. Vielleicht dachte sie, Phil sei in dem alten Kahn gekommen.«

      Casey zuckte die Achseln. »Sie wissen doch, wie Frauen sind. Aber diese Typen da …« – er deutete mit dem Kopf auf die beiden Polizisten, von denen Chris einen als Constable Bradley erkannte – »… sind auf der Suche nach Stinks Boot und nicht nach der undichten alten Schaluppe. Es wurde vor wenigen Tagen gesichtet, wie es in rasantem Tempo die Küste hoch Richtung St. Anthony fuhr. Die Jungs haben sich umgesehen, aber ich habe ihnen erklärt, dass es dort nix als Berge, Tümpel und Krüppelfichten gibt. Weder Straßen noch Wege irgendwohin. Keinen Unterschlupf, falls Phil da an Land gegangen wäre. Sie glauben sowieso, dass er Stinks Boot genommen hat, weil es robuster und schneller ist.«

      »Was?« Chris wirbelte herum und fing Constable Bradley ab. »Aber wie ist das kleine Boot dann dorthin gekommen?«

      »Tja, Sir …« Der Constable wirkte verlegen. »Die Einsatzleitung denkt, Cousins könnte es hinterhergeschleppt und zurückgelassen haben, um uns in die Irre zu führen.«

      Chris starrte ihn an und musste unwillkürlich lachen. »Das ist doch absurd.«

      »Oder der kleine Kahn ist von allein dort angetrieben.«

      Casey verdrehte die Augen. »Das ist ja ’ne Spitzenidee.«

      Bradley nickte peinlich berührt. »Wie auch immer, Stinks Boot wurde vor wenigen Tagen auf dem Meer gesichtet, also vermutet die Einsatzleitung Cousins inzwischen in St. Anthony, vielleicht sogar schon auf dem Festland, aber auf keinen Fall da unten in der Wildnis.«

      Chris gab es auf, über diesen Punkt zu debattieren. »Was ist mit Amanda Doucette? Sie wird seit zwei Tagen vermisst.«

      Casey schnaubte. »Mann, die sind vielleicht sauer auf sie.«

      »Schicken sie jemanden hin, um nach ihr zu suchen?«

      Der Constable schaute sich um, als hoffte er, um eine Antwort herumzukommen. »Wir haben nicht genügend Personal, Sir. Laut Einsatzleitung hat die Verhaftung des Verdächtigen höchste Priorität, weil er eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt.«

      »Aber sie könnte in ernsten Schwierigkeiten stecken!«

      »Soweit wir wissen, ist sie freiwillig in die Wildnis gegangen und, wie Casey hier behauptet, gut ausgerüstet.«

      »Wenn man mal davon absieht, dass der Großteil ihrer Vorräte noch im Boot liegt«, unterbrach ihn Casey.

      »Aber sie kann darüber verfügen, und das Boot ist fahrtüchtig. Ihr Aufenthaltsort und ihre Sicherheit sind momentan nicht unsere Angelegenheit.« Der Constable errötete, als wäre selbst ihm bewusst, welches Polizeigeschwafel er gerade von sich gab. In einer versöhnlichen Geste breitete er die Arme aus. »Hören Sie, unsere Personaldecke für diesen Fall ist dünner als Wassersuppe. Wir haben Luftüberwachung, Beamte auf allen Fernstraßen, Grenzschutz in sämtlichen Häfen … Ich wette, Fräulein Doucette kommt heute Nachmittag wieder hier angetuckert, aber sollte sie bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein, wird die Einsatzleitung eventuell ein ERT-Team13 auf die Suche schicken.«

      Chris’ Gedanken überschlugen sich. Amanda war felsenfest davon überzeugt, dass Phil ihr niemals etwas antun würde. Auch anderen Menschen nicht. Aber wie konnte man da so sicher sein? Er stiefelte den Hügel hinauf zum Fahrzeug der Kommandozentrale, wo die frisch eingetroffene Einsatzleitung für kritische Ereignisse, Sergeant Noseworthy, Landkarten aufhängte und die Kommunikationstechnik einrichtete. Noseworthy war eine große, spindeldürre Frau mit kurzgeschnittenem grauem Haar und einem verkniffenen Mund, den sie missbilligend nach unten zog, als Chris um Erlaubnis bat, bei der Suche zu helfen.

      »Sergeant Amis hat mich über Ihr Engagement informiert, Corporal, und auch über Ihre persönliche Freundschaft mit dem Verdächtigen«, sagte sie mit tiefer, heiserer Raucherstimme. »Deshalb muss ich Ihr Angebot ablehnen.«

      »Würden Sie ein ziviles Such- und Rettungsteam autorisieren, das die Bodensuche nach Amanda Doucette übernimmt? Ich kann mich um die Koordination kümmern.«

      Die Frau wandte ihm den Rücken zu und sortierte ihre Kabel weiter. »Das erscheint mir verfrüht«, antwortete sie abweisend. »Außerdem würde ich keinesfalls Zivilisten gefährden, solange möglicherweise ein bewaffneter Verdächtiger frei durch die Gegend läuft.«

      Chris spürte, dass er in eine Sackgasse geraten war. »Dann lassen Sie mich wenigstens allein die Küste abfahren und nach ihr suchen. Ich mache mir Sorgen um sie.«

      »Nein.«

      »Aber der Verdächtige hält sich inzwischen vermutlich in St. Anthony auf oder noch weiter weg. Das haben Sie selbst gesagt.«

      Sergeant Noseworthy wandte sich zu ihm um und musterte ihn. Ihre blauen Augen wirkten unerschütterlich. »Der Katastrophenschutz ist unterwegs und wird sich um die Suche kümmern. Stören Sie uns nicht, Corporal.«

      »Ich trage Zivilkleidung. Man wird mich für einen Fischer halten.« Er konnte fast zusehen, wie sie die Argumente gegeneinander abwog. »Zumindest kann ich behilflich sein, bis das ERT-Team voll einsatzfähig ist.«

      Sie machte ein finsteres Gesicht. »Lediglich als rein private Aufklärungsaktion. Und nur bis heute Mittag.«

      Chris unterdrückte ein Lächeln. »Vielen Dank, Madam. Und könnte ich bitte ein Funkgerät und ein Satellitentelefon bekommen, um Ihnen meine Ergebnisse mitzuteilen?«

      »Ich bestehe darauf.«

      Während der beschwerlichen Fahrt entlang der Küste behielt Chris den Bootsverkehr im Auge und hoffte, Amanda auf dem Rückweg zum Hafen zu begegnen. Das Wetter verschlechterte sich, heftige Windböen drohten ihn gegen die Felsen zu schmettern. Graue Wolkenwirbel verdunkelten den blauen Himmel, sein Boot wurde von den wütenden Wellen herumgeschleudert wie ein Korken. Er klammerte sich mit aller Kraft an die Seitendecks und das Ruder und versuchte, den Bug in die Wellen zu steuern, um nicht von ihnen überspült zu werden. Trotzdem durchnässte das Spritzwasser sein Regenzeug und schwappte über die Bootswand.

      Die Gischt ließ weiße Sprühnebel wie Fontänen in die Höhe schießen. Das Salz brannte in seinen Augen, die er zusammenkneifen musste, um die Küste zu erkennen. Vögel kreisten über ihm und hielten Ausschau nach Fischen.

      Nach gut einer Stunde im Kampf mit dem Ozean passierte er schwarze Felsformationen am Ufer und sah plötzlich etwas Buntes aufblitzen. Die Wellen rollten zurück und sammelten neue Kraft für den nächsten Angriff; in dieser kurzen Ruhepause fiel sein Blick auf einen rot-weißen Schiffsrumpf. Vorsichtig steuerte er auf den Strand zu, ständig darauf bedacht, nicht an den Felsen zu zerschellen. Beim Näherkommen erkannte er nicht nur ein Boot, sondern zwei, die nebeneinander lagen. Er entdeckte einen schmalen Seitenarm, durch den er seinen Kahn lotste, sprang ins seichte Wasser und wuchtete keuchend sein Fahrzeug aus dem Sog heraus und sicher auf den Strand.

      Nachdem er es an einen kräftigen Strauch gebunden hatte, kletterte er über die glitschigen Steine und inspizierte die beiden Boote, die gestrandet an der Hochwassermarke lagen. Eins hatte ein klaffendes Loch im zersplitterten Rumpf. Amandas hingegen war intakt und fest vertäut. Er wusste, dass die Polizei es morgens durchsucht hatte, durchstöberte es jedoch erneut in der Hoffnung auf zusätzliche Hinweise. Amanda hatte die meisten Vorräte in Conche zurückgelassen, da sie nur eine kurze Fahrt plante. Aber das war mittlerweile zwei Tage her.

      Unter der Vorderbank stieß er auf einen wasserdichten Stausack mit Ortungsbaken, Rettungsdecke und Kleidung zum Wechseln. Der Fund jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Warum sollte sie das alles zurücklassen? Was war mit ihr passiert?

      Er ließ seinen Blick über den Strand und den grauen Wald schweifen und suchte nach einem Fingerzeig, welche Richtung sie eingeschlagen hatte. Die Küste war nahezu unpassierbar, die schlüpfrigen Steilhänge und Rinnen stellten selbst für die wendigste Bergziege eine Herausforderung dar. Landeinwärts bildeten die Krüppelfichten eine fest verwobene, fast undurchdringliche Mauer. Er untersuchte sie aus der Nähe und achtete auf die kleinste Schwachstelle in ihrem Gefüge. Endlich entdeckte er eine schmale, eingedrückte Lücke, hinter der sich ein mit weichen roten Nadeln bedeckter Pfad weiterschlängelte.

      Er kauerte sich in die Öffnung, formte mit den Händen einen Trichter und rief ihren Namen. Der Wind riss seine Worte mit sich fort, zerstreute sie in alle Himmelsrichtungen. »Sinnlos«, murmelte er und duckte sich in das gespenstische Labyrinth aus dürren grauen Bäumen. Während er mühsam vorankam, untersuchte er den weichen Nadelteppich nach Spuren von Eindringlingen. Er entdeckte undeutliche Wirbel und Schleifstellen, doch erst in einiger Entfernung stieß er auf einen deutlichen Pfotenabdruck im feuchten Sand. Stammte er von einem Kojoten oder Fuchs? War seine Mühe vergeblich, folgte er nur einem ausgetretenen Pfad, den die heimischen Tiere benutzten, um zu den nahrungsreichen Gezeitenbecken am Meeresufer zu gelangen?

      Dann fiel ihm etwas Orangefarbenes, eindeutig von Menschenhand Gemachtes ins Auge. Sekunden später starrte er auf die blutbefleckte Schwimmweste. Sein Herz hämmerte. Entsetzen überflutete ihn.

      »Amanda!«, schrie er. Wieder und wieder. Weiter vorn wand sich ein kaum sichtbarer Weg durch dichtes Gehölz. Schwitzend, voller Angst und Bestürzung und mit den Armen rudernd, stolperte er weiter. »Bitte, bitte, mach, dass ihr nichts passiert ist«, flüsterte er und blieb alle paar Minuten stehen, um nach Atem zu ringen und ihren Namen zu rufen.

      Und während er so stand und in die Stille des Waldes lauschte, entdeckte er das behelfsmäßige Versteck. Er zerrte die Fichtenzweige und Steine beiseite und wischte die Erde von dem bleichen Gesicht.

      Dann sank er zurück auf die Fersen und ließ seinen Tränen freien Lauf.

      19. Kapitel

      Amanda wollte schon fast aufgeben, als sie endlich einen Fisch erwischten, einen stattlichen Bachsaibling, der im trüben Wasser des Weihers silbrig-golden aufblitzte. Selbst Tyler brachte einen Beifallsruf zustande. Seine hoffnungsvolle Miene entschädigte Amanda für sämtliche Frustrationen dieses anstrengenden Tages.

      Tyler hatte sich vier Tage lang nur von Beeren und Wurzeln ernährt und schien, als Amanda ihn am Vorabend fand, kaum noch ansprechbar. Er war blass, halb erfroren und traumatisiert und hatte sich in einer Art Schutzhöhle eingegraben und auf den Tod gewartet. Amanda schloss ihn in die Arme, doch er sprach kein Wort und vergoss keine einzige Träne. Sie hatte sich den ganzen Abend bemüht, ihm mit einem knisternden Lagerfeuer, heißem Tee aus Beeren und Weidenrinde, gekochten Wurzeln und dem letzten Rest ihres Kraftriegels wieder neue Lebensgeister einzuhauchen. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sie ihn und Kaylee in seinem Unterschlupf ganz nah an sich gezogen und ihm aufmunternde Worte ins Ohr geflüstert.

      »Morgen früh fangen wir einen Fisch und machen ’ne richtige Grillparty, und wenn wir wieder zu Kräften gekommen sind, finden wir auch das Meer.«

      Er hatte nicht geantwortet, doch sie fühlte, wie seine schlaffen Finger ihre Hand fester umschlossen. Am nächsten Morgen hatte er so lange geschlafen, dass sie schon befürchtete, er könnte ernsthaft krank sein. Sie hatte Zeit, das Feuer neu zu entfachen, Beeren und Weidenrinde zu sammeln und zwei Becher heißen Tee zu trinken, bevor er endlich die Augen aufschlug. Er starrte sie lange wortlos an, aber sein Blick war klar. Er ist nicht krank, dachte sie erleichtert, nur erschöpft. Nach Tagen der Trauer und Angst war er endlich zusammengebrochen.

      Tyler war größer und schlaksiger, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine blauen Augen waren getrübt vom Kummer über den erlittenen Schicksalsschlag, doch die verwegene Schmachtlocke, die ihm in die Stirn fiel, erinnerte Amanda an seinen unbeschwerten, fröhlichen Vater. Beim Frühstück – Beeren und Tee – fragte sie nicht nach Phil, sondern lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Planung des bevorstehenden Tages. Was Tyler brauchte, war Hoffnung, nicht Schmerz. Er reagierte mit Schweigen und Achselzucken. Das war nicht mehr der kleine Junge, der sich tagtäglich ins Getümmel stürzte, eine Million Fragen stellte und sich für jede technische Neuerung im Dorf begeisterte, egal, wie behelfsmäßig sie war. Er hatte nicht einmal gefragt, womit sie den Fisch fangen würden.

      An diesem Morgen zeigte sich die Sonne zum ersten Mal wieder zwischen den Baumkronen, der Himmel war strahlend blau. Jetzt wusste sie, in welcher Richtung das Meer lag, konnte jedoch die Entfernung nicht einschätzen. Sie hörte weder das Murmeln der Brandung noch das Brummen von Schiffsmotoren. Es könnte ein langer Marsch werden, durch Sümpfe und bergiges Terrain. Ohne Nahrung würde Tyler das nicht durchhalten.

      »Hast du schon mal Insekten probiert, Tyler?«, fragte sie fröhlich, während sie die Ranken einer Schlingpflanze zu einem notdürftigen Kescher verknotete.

      Er verzog das Gesicht.

      »In Asien gelten sie als Delikatesse. Weißt du noch? Dort essen sie Kakerlaken, die doppelt so groß sind wie mein Daumen. Ich glaube nicht, dass wir hier welche finden, aber wenn wir uns Grillen, Grashüpfer und Beeren brutzeln, sollte das auch den Zweck erfüllen. Vielleicht noch Schmetterlinge und Käfer. Mit dem Netz hier kannst du welche fangen.«

      Sie konnte von Glück reden, dass er ihren Vorschlag nicht rundweg ablehnte. Sie reichte ihm den fertigen Kescher und musterte die Umgebung, um sich zu orientieren. Sollten sie den nahegelegenen, hohen Bergrücken ersteigen, wo sie eine bessere Sicht haben würden, oder hatte Tyler nicht genügend Kraft dafür?

      »Okay«, rief sie aufmunternd. »Vorwärts, auf zur Küste. Behalte die Sonne im Auge. Wohin wir auch gehen, welche Umwege wir auch machen müssen, sieh zu, dass sie immer rechts von dir bleibt. Und am Mittag, wenn sie fast direkt über uns steht, …«

      »… dann zeigt unser Schatten nach Norden«, ergänzte er.

      »Richtig.« Amanda lächelte. »Hat dein Papa dir das beigebracht?«

      Tyler ließ die Schultern hängen. »Nein, Jason. Als wir letztes Jahr zelten waren.«

      »Aha. Falls er dir sonst noch was Nützliches gezeigt hat, sag’s mir, okay? Zum Beispiel, welche Beeren essbar sind und welche giftig. Ich weiß zwar eine Menge über Asien und Afrika, aber wenig über die Natur hier bei euch.«

      Tyler deutete auf die scharlachroten Früchte, die sie zum Frühstück gegessen hatten. »Hartriegelbeeren. Jason nannte sie den Freund der Wanderer. Die lilafarbenen dort sind auch essbar.« Er beugte sich vor, pflückte eine Pflanze und stopfte sich die Blätter in den Mund. Kaylee war eine Zeitlang im Wald verschwunden und gesellte sich jetzt zu ihnen. Amanda hoffte, dass sie ein paar Mäuse oder Eichhörnchen erwischt hatte und nicht kurz vorm Verhungern war.

      Unterwegs sammelte Tyler einen kleinen Vorrat an Insekten und Pflanzen, während Amanda überlegte, wie sie es bewerkstelligen könnten, etwas Gehaltvolleres zu fangen. Gerade als sie beschloss, Tylers Ausbeute zu kochen, erblickten sie vom Kamm eines Hügels einen riesigen See. Freudig erregt fragte Amanda: »Glaubst du, da sind Fische drin?«

      »Lachs und Bachsaibling vielleicht«, antwortete er. »Jason war mal mit uns angeln, in einem See wie diesem hier.«

      Amanda lief bereits das Wasser im Mund zusammen, als sie den Abhang hinunterschlitterte. Ein großer Felsbrocken, der in Ufernähe aus dem Wasser ragte, bot sich als perfekter Aussichtspunkt an. Sie zog die Stiefel aus, watete hinaus, kletterte auf den Stein und betrachtete das braune Wasser. Als sie ein paar Beeren hineinwarf, kam Leben in die Wasseroberfläche und ließ sie silbrig aufblitzen.

      »Ein ganzer Schwarm!«, schrie sie, schickte Tyler auf die Suche nach einem geraden, kräftigen Weidenzweig und machte sich daran, einen Haken zu konstruieren. In Afrika hatte sie gesehen, wie man aus Holz und Hanf einfache Haken herstellte. Nach mehreren Versuchen fand sie einen Holzspan, der seine Widerstandskraft behielt, wenn man ihn anspitzte. Gemeinsam durchkämmten sie das Ufer nach getrocknetem Schilf oder faserigen Stängeln, aus denen sie eine Schnur flechten konnten. Überall auf der Welt hatte sie Körbe und Seile aus Grashalmen gesehen und wusste, dass das ging. Als Tyler zuschaute, wie sie sich mit den Gräsern abmühte, die immer wieder brachen oder sich voneinander lösten, wurde er ärgerlich.

      »Warum bauen wir uns keinen Speer?«, fragte er. »Wie die Höhlenmenschen.«

      »Tolle Idee! Du bist hier der Neufundländer, also los. Wir machen einen Wettkampf – wer die meisten Fische fängt.«

      Tyler sammelte abgebrochene Zweige und schnitzte daran herum, bis er schließlich die ruinierten Stöcke wegwarf und erschöpft auf einen Baumstamm sank. Sein Anblick versetzte Amanda einen Stich ins Herz. Der alte Tyler hätte die Herausforderung, sie zu besiegen, begeistert angenommen, aber dieser Tyler gab schon auf, bevor er es richtig versucht hatte. Lag das nur am Hunger und den traumatischen Erlebnissen, oder hatte das vergangene Jahr voller Zank und Streit in der Familie ihm seinen Kampfgeist geraubt?

      Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, Nahrung aufzutreiben. Als sie schließlich eine passable Angel zusammengebaut und einen Regenwurm am Haken hatte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Amanda kletterte auf den Felsen und betete, dass der Haken sich nicht verfangen und die improvisierte dünne Strippe halten möge.

      Dreimal riss die Angelschnur, doch schließlich gelang es ihr, einen Bachsaibling an Land zu ziehen. Noch dazu ein wirkliches Prachtexemplar: einen halben Meter lang und silbrig glitzernd. Tyler machte Feuer, während sie den Fisch ausnahm. Sie warf Kaylee den Kopf zu, steckte den Rest auf einen Stock und hielt ihn über die züngelnden Flammen.

      Noch nie hatte etwas so fantastisch geschmeckt. Als Amanda ihre Finger abgeleckt und Kaylee noch eine Portion zugesteckt hatte, neigte sich die Sonne bereits dem Höhenrücken im Westen zu, die Schatten wurden länger. Tyler war schläfrig von der Wärme und dem Essen und saß zusammengesunken vor einem Stein am Feuer.

      Amanda hoffte, endlich Hubschraubergeräusche zu hören, die bestätigten, dass man nach ihnen suchte, doch bisher blieb alles still. Damit man sie fand, mussten sie zuerst die Küste finden. Tut mir leid, Tyler, dachte sie, ich weiß, du bist müde, aber wir müssen weiter, solange es noch hell ist.

      Die drei Polizisten standen in respektvollem Schweigen um den Toten herum; Chris hatte seine Jacke schützend über ihn gebreitet. Zwar war der Fundort ohnehin hoffnungslos kontaminiert, sowohl von ihm selbst als auch von demjenigen, der Phil hier begraben hatte, doch er wollte ihn trotzdem zudecken, aus Mitgefühl. Phil wirkte so verletzlich, wie er mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag, mitten im Wald: leichte Beute für Tiere und Insekten, die sich zum Festmahl versammelten.

      Wenn Phil etwas gehasst hatte, dann, verletzlich zu sein.

      Die beiden anderen Beamten, Sergeant Amis und die Einsatzleiterin, Sergeant Noseworthy, waren dank des Schnellbootes, das jetzt auf dem Strand lag, in kürzester Zeit eingetroffen. Es war früher Nachmittag, und trotz des unnatürlichen Halbdunkels hier im Wald blieben ihnen noch mehrere Stunden Tageslicht. Doch selbst in der kurzen Zeit seit Chris’ dringendem Anruf hatten sich die Fliegen vervielfacht, und das zarte Fleisch rund um Phils Augen begann bereits anzuschwellen.

      Chris wandte sich ab und gab vor, die Umgebung zu sondieren, während Amis die Leiche sachte anstupste. »Die Totenstarre hat sich gelöst. Er ist schon mehrere Tage tot.«

      »Wie lange wird es dauern, bis Dr. Iannucci und die Kriminaltechniker eintreffen?«, fragte Chris.

      »Ich musste in der Zentrale um zusätzliches Personal bitten«, antwortete Amis und rümpfte missbilligend die Nase. Er drehte Phil auf den Bauch und inspizierte das Einschussloch aus nächster Nähe. »Sie schicken uns ein Team aus St. John’s. Wir dürfen die Leiche nicht mitnehmen, bevor sie morgen früh eintreffen und einen Blick darauf geworfen haben. Bis dahin brauchen wir eine Arbeitshypothese. Hier scheint ja allmählich der Teufel los zu sein.«

      »Ich glaube nicht, dass er hier umgebracht wurde«, erklärte Chris. Während er am Strand auf die Ankunft der Kollegen wartete, hatte er das beschädigte Boot, das Phil und Tyler vermutlich benutzt hatten, eingehend untersucht. Wellen und Gischt hatten die Blutspuren teilweise weggespült, so dass sie nicht leicht zu entdecken waren, doch auf den Sitzbänken fand er rote Schlieren und Streifen sowie eine kleine Blutlache im Bug auf dem Boden. Er hatte die Beamten darauf hingewiesen, als er sie vom Ufer landeinwärts führte, doch Amis war so erpicht darauf, zu dem Toten zu gelangen, dass er nur flüchtig hinschaute.

      Jetzt richtete er sich auf und musterte Chris mit zusammengekniffenen Augen.

      »Ich glaube, er wurde im Boot erschossen oder schon beim Einsteigen«, sagte Chris. »Wahrscheinlich hinten bei Old Stinks Hütte.«

      »Meine Güte«, blaffte Amis ihn an. »Das Opfer hat einen Namen. Nach amtlichen Unterlagen heißt er Allister Parsons.«

      »Parsons?«, wiederholte Chris überrascht. »Wie der Krabbenfischer mit dem Toten im Netz?«

      Noseworthy, die ins dichte Fichtendickicht spähte, brummte missbilligend: »Die halbe Northern Peninsula heißt Parsons oder ist mit ihnen verwandt.«

      Amis fixierte Chris, als wäre Noseworthy gar nicht anwesend. Sturer Kerl, dachte Chris voller Unbehagen.

      »Sie kennen diesen Mann, Corporal«, begann er. »Wie lautet Ihre Theorie?«

      Chris schwieg und überlegte. Während des Wartens und der verzweifelten Versuche, sich von seiner Sorge um Amanda abzulenken, hatte er im Geiste verschiedene Szenarien durchgespielt. »Angesichts der Tatsache, dass in Stinks – Parsons – Hütte sämtliche Lebensmittel und Kleider fehlten, vermute ich, dass Phil Cousins sie genommen hat …«

      »Gestohlen.«

      »Wahrscheinlich«, erwiderte Chris zögernd. »Er schien wild entschlossen, mit seinem Sohn in die Wildnis zu gehen.«

      »Wild entschlossen stimmt«, schnaubte Amis. »Schon eher besessen, behaupten die Einheimischen.« Er stand kerzengerade neben der Leiche und versprühte absolutes Misstrauen.

      Diesmal ließ Chris sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich glaube, Stink – Parsons – schoss auf ihn, als er in seinem Boot flüchtete.«

      »Und dann stieg Cousins mit einer Kugel im Rücken wieder aus und schlug Parsons mit der Axt den Schädel ein. Was für ein Supermann.«

      »Auf dem Anlegesteg war kein Blut, Sir. Parsons wurde in seiner Hütte angegriffen. Meiner Meinung nach wurde auch aus der Hütte heraus geschossen. Ich habe dort Patronenhülsen gefunden.«

      Amis’ Augen flackerten. »Genau das haben auch die Kriminaltechniker vermutet. Falls es also zum Zusammenstoß zwischen Parsons und Cousins kam, fand er in der Hütte statt, bevor Cousins zum Boot zurückkehrte. Vielleicht hat er Parsons im Schlaf überrumpelt.«

      »Aber Cousins trug schon seine Schwimmweste, als auf ihn geschossen wurde.«

      »Vielleicht hat er sie zwischendurch gar nicht ausgezogen!«

      »Haben die Kriminaltechniker Blutspuren auf dem Steg gefunden? Die Wunde muss heftig geblutet haben.«

      Amis schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es noch nicht durch die Schwimmweste gesickert.«

      Oder vielleicht war Phil gar nicht der Mörder, dachte Chris. In der Zwischenzeit hatte Noseworthy sich ein Stück entfernt, war in die Hocke gegangen und prüfte sorgfältig den schwammartigen Lehmboden, wobei sie ein Messinstrument aus ihrer Tasche benutzte.

      »Die Forensiker kommen erst morgen, aber das ERT-Team sollte unverzüglich mit der Suche beginnen«, sagte sie, noch immer über die Erde gebeugt. »Der Junge, Tyler, ist nach wie vor da draußen. Wir müssen ihn schnellstens finden. Suchaktionen aus der Luft, zu Lande und zu Wasser, und zwar von hier aus, und Hundestaffeln.«

      Amis kniff verächtlich die Lippen zusammen, aber Noseworthy ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Das vermisste Kind hat höchste Priorität. Außerdem vermute ich, dass noch jemand hier gewesen ist. Schon eine flüchtige Betrachtung zeigt Abdrücke am Boden. Möglicherweise von zwei Personen. Und einem mittelgroßen Hund.«

      »Amanda!«, rief Chris und spürte zum ersten Mal einen Anflug von Hoffnung und Erleichterung. »Ich wette, sie hat die Leiche auch entdeckt! Deshalb ist sie nicht zurückgekommen. Sie ist losgegangen, um Tyler zu finden.«

      Noseworthy verzog vorwurfsvoll die schmalen Lippen. »Ohne Hilfe zu holen? Das heißt, wir haben jetzt zwei vermisste Zivilisten, nach denen wir suchen müssen, und keine klare Vorstellung davon, womit wir es überhaupt zu tun haben.« Sie erhob sich, faltete ihren schlaksigen Körper auseinander und machte sich auf den Rückweg zum Strand. »Wir haben keine Minute zu verlieren, Amis.«

      Chris und Amis holten sie am Ufer ein, wo sie ihr Satelliten-GPS studierte und gleichzeitig eine Anweisung nach der anderen ins Funkgerät brüllte.

      Amis nickte zum Schlauchboot hinüber. »Ich habe ein Zelt mitgebracht, Beweismittelbehälter und Absperrband …« Zu seinen Gunsten musste man sagen, dass der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huschte. »Was immer es auch nützen mag, Constable Bradley wird Sie ablösen und den Tatort bewachen, bis das Team aus St. John’s morgen eintrifft.« Er starrte hinaus aufs Meer, als spräche er zu den Wellen. »Sie haben schon beim Zwischenfall mit den Parsons gute Arbeit geleistet, Corporal, und Ihre bisherigen Tatort-Analysen wurden pflichtgemäß vermerkt, aber die Sache ist zu persönlich …«

      Seine Stimme erstarb, als Noseworthy ihr Gespräch beendete und zu ihnen herüberstolzierte. »Die Hundestaffeln sind unterwegs, aber vielleicht erst morgen früh hier. Das ERT-Team wird Absperrungen errichten und mit vorläufigen Erkundungen am Strand sowie auf den Straßen und Fahrwegen der Umgebung beginnen, solange es noch hell ist. Und …« – sie deutete mit dem Kinn auf Amis – »… das Büro der Gerichtsmedizinerin hat angerufen, um Ihnen eine Information über den alten Parsons durchzugeben: Die galvanische Hautreaktion war negativ.«

      Keine Schmauchspuren. Also hat Stink nicht auf Phil geschossen, dachte Chris, und seine frühere Erleichterung verschwand. Hier läuft noch ein zweiter Mörder frei herum.

      20. Kapitel

      Nach Amandas Berechnungen waren sie und Tyler dem Flusslauf etwa eine Stunde gefolgt, als ein Windstoß Rauchgeruch herantrug. Tyler zuckte zusammen, doch Amanda schöpfte neue Hoffnung. Sie drehte sich langsam im Kreis und schnüffelte, um die Richtung zu lokalisieren, aber der Geruch verflüchtigte sich ebenso schnell, wie er gekommen war.

      Sie riss ein vertrocknetes Moospolster von einem Baumstamm, warf es in die Luft und hoffte, der Windstoß würde es erfassen. Als es in einiger Entfernung wieder auf der Erde landete, stieß sie einen Triumphschrei aus, rannte in Windrichtung los und rief über die Schulter: »Komm schon, hier entlang!«

      Tyler blieb stocksteif stehen und schien sich in sein Innerstes zu verkriechen. »Wir wissen nicht, was dort los ist.«

      »Wir wissen, dass dort ein Feuer brennt. Vielleicht ein Dorf, vielleicht Wanderer.«

      Er setzte sich widerstrebend in Bewegung, als wären seine Füße in Ketten gelegt, und schleppte sich hinter ihr her den Hügel hinauf. Auf der anderen Seite stießen sie auf einen Kreis niedergetrampelter Farne und verstreuter Zweige, die von ungeübter Hand abgehackt worden waren. Amandas Erregung schlug zunächst in Enttäuschung um, doch dann entdeckte sie in der Mitte des Camps die Überreste eines Lagerfeuers. Daneben lag eine verkohlte leere Dose, die Kaylee sofort auszuschlecken begann. Amanda untersuchte die Asche; sie war oberflächlich kalt, gab jedoch, als sie ihren Finger tief hineinbohrte, noch einen Rest von Wärme ab.

      Das Feuer hatte kürzlich noch gebrannt! Die Leute waren ganz in der Nähe!

      »Hallo!«, schrie sie. »Hilfe!«

      »Nicht!«, flüsterte Tyler heiser und beschwörend. Sie fuhr überrascht herum und sah, dass er mit hochgezogenen, eng umschlungenen Knien auf der Erde kauerte.

      »Tyler, was ist los?«

      »Das sind die Terroristen«, murmelte er so leise, dass sie die Ohren spitzen musste.

      »Terroristen? Wovon redest du?«

      »Sie werden uns umbringen!«

      Sie kniete sich neben ihn und legte die Arme um seine zitternden Schultern. »Was ist passiert, Tyler?«

      Er antwortete nicht. Saß bloß wie versteinert da.

      »Sprich mit mir, mein Schatz. Woher weißt du, dass das Terroristen sind?«

      Kaylee kroch ganz nah heran und presste ihren warmen Körper an die beiden. Aus den Tiefen ihrer gemeinsamen Umarmung drang Tylers Stimme. »Papa dachte, sie wären Flüchtlinge, aber dann … dann … dann haben sie ihn getötet!«

      Amanda holte tief Luft. Wartete.

      »Und jetzt sind sie hinter mir her.«

      Sie umschlang ihn noch fester. »Das werde ich nicht zulassen. Sie sind jetzt weg. Sind schon vor Stunden hier aufgebrochen. Was ist mit deinem Papa passiert, mein Schatz?«

      »Er wollte ihnen doch nur helfen. Er hat sich tagelang bemüht, sie zu finden, nachdem er von dem gestrandeten Schlauchboot erfahren hatte. Deshalb wollte er dem Kerl den Kahn abkaufen und sich auf die Suche nach ihnen machen …«

      »Welchem Kerl?«

      »Diesem alten Einsiedler auf dem Kap. Wir borgten uns die kleine Jolle aus, um zu ihm rüberzufahren, doch als wir dort ankamen, sahen wir vier Typen, die gerade jede Menge Zeug in sein Boot verluden. Bei unserem Anblick flohen sie in den Wald, also ging Papa … ging Papa nachsehen. Ich sollte im Boot warten.« Tyler begann hin und her zu schaukeln. »Ich hörte einen Schuss, und als Papa den Weg wieder runterkam, war er … war er …«

      Amanda hielt ihn fest. Strich ihm beruhigend über den Rücken. »Lass dir Zeit, Tyler.«

      »Er sagte, ich soll unser Boot nehmen und wegfahren. Ihn zurücklassen. Ich weigerte mich. Ist er tot?«

      »Wer? Dein Vater?«

      »Ich habe meinen Vater begraben. Der alte Einsiedler!«

      Amanda zögerte. Langfristig war es klüger, bei der Wahrheit zu bleiben, auch gegenüber Kindern. »Ja. Dann hast du deinen Papa wieder ins Boot geschafft?«

      »Er konnte es nicht steuern. Er war so blass und … hat nur noch gelallt …«

      »Ich weiß. Also hast du das Ruder übernommen?«

      »Ich hatte solche Angst. Sie nahmen das andere Boot, ich dachte, sie würden uns verfolgen, also gab ich Gas und holte alles aus dem Motor heraus. Papa sagte, ich solle direkt ins Grenfell Hospital in St. Anthony fahren. An der Küste entlang, einfach geradeaus. Aber ich …« – er schluckte – »…ich hab’s vermasselt. Ich hatte die Felsen nicht gesehen. Ich hab ihn an Land gezogen und in den Wald gebracht, aber ich konnte ihn nicht … ich konnte ihn nicht … ich konnte ihn nicht retten.«

      In Tylers tiefstem Inneren löste sich eine Erschütterung, die immer stärker nach außen drängte. Er heulte laut auf. Stieß einen heiseren Schmerzenslaut aus, eine Art Urschrei. Wieder und immer wieder, bis endlich die Tränen kamen und er schluchzte, als würde er nie wieder aufhören.

      Ein Dutzend Fragen überschlugen sich in Amandas Kopf. Wer waren die Flüchtlinge, wovor liefen sie davon? Hatten sie irgendwas mit dem aufgebrachten Griechen zu tun, den Phil im Fisherman’s Dory Café in Anchor Point getroffen hatte? Wusste Phil von dem Toten, der aus dem Meer gefischt wurde, oder von dem zerschellten Rettungsboot in der Nähe von Grandois? All diese Fragen und wohl noch viele andere, an die sie noch gar nicht gedacht hatte. Doch sie stellte sie nicht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Auch nachdem Tylers Tränen versiegt waren, blieb er schweigend liegen, zu erschöpft, um zu sprechen.

      Feuchter Herbstwind fegte von Osten über sie hinweg und jagte ihnen Kälteschauer über den Rücken. Beunruhigt schaute Amanda durch das Geflecht der Zweige zum Himmel. Hier und da strahlte er noch in tiefem Blau, doch die Wolken kündigten Unwetter an. Würde es bald wie aus Kübeln schütten? Sie drückte Tyler noch einmal aufmunternd an sich und löste sich dann aus der Umarmung.

      »Ich fürchte, es wird regnen. Wir müssen noch vor Einbruch der Dunkelheit weiter«, sagte sie. »Weg von hier und einen Unterschlupf finden. Lass uns versuchen, die Küste zu erreichen.«

      Tyler rührte sich nicht. »Tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger gemacht habe, Amanda.«

      »Wovon in aller Welt redest du denn?«

      »Ohne mich hättest du dich nicht im Wald verlaufen.«

      »Glaubst du, ich würde dich im Stich lassen, wenn eine Horde mieser Typen hinter dir her ist? Wir gehören zusammen, Tyler, auch jetzt. Wir gehören schon zusammen, seit du damals in Kambodscha immer auf meiner Lenkstange mit zum Markt gefahren bist. Weißt du noch?«

      »Damit ich nicht ständig an Mamas Rockzipfel hänge.«

      Amanda sah ihn überrascht an. Kindermund. Tyler war von klein auf ein Plappermaul gewesen, und seit er zwei zusammenhängende Worte sagen konnte, wollte er ständig reden. Die Erwachsenen hatten sich als Gesprächspartner abgewechselt. Sie umarmte ihn. »Ich habe diese Fahrten geliebt. Du hast mich die Dinge mit deinem unverstellten Blick sehen lassen. Für dich war alles ein Abenteuer, selbst die mühsame Holpertour in die Stadt, durch Hitze und Staub.« Sie reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. »Also komm jetzt. Schluss mit dem Blödsinn, dass du eine Last für mich bist, okay? Wir finden schon einen Ausweg, und zwar zusammen.«

      Tyler stand auf wackligen Beinen und begann hinter ihr herzutrotten, schwerfällig und mit gesenktem Kopf. »Ich weiß doch, dass ich gar nicht auf diese Reise mitkommen sollte. Du wolltest mit Papa wegfahren und ihm helfen, sich wieder auf die Reihe zu kriegen.«

      »Hat dein Vater das gesagt?«

      »Nein, Mama. Er war ständig unzufrieden, manchmal haute er einfach ab und kam erst Stunden später betrunken nach Hause. Sie haben sich ganz oft angeschrien.« Er hielt inne. »Eigentlich hat sie geschrien, und er hat kaum darauf reagiert. Deshalb ist sie immer lauter geworden.«

      Amanda legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es war ein hartes Jahr für deinen Papa, Tyler.«

      Er schüttelte die Hand ab. »Er wollte sich einfach nicht aufheitern lassen. Nicht einmal jetzt, auf dieser Fahrt. Dabei hatte er mir versprochen, dass wir Spaß haben würden, Wale sehen und Wikinger und alles. Deshalb sollte ich doch überhaupt mitkommen! Um nach all diesen miesgelaunten Monaten endlich mal was Lustiges zusammen zu erleben.«

      »Du, er und ich?«

      »Er sagte, du würdest später zu uns stoßen. Zuerst wollte er einige Zeit nur mit mir verbringen.«

      Amanda dachte schweigend darüber nach. Wegen der zahlreichen Felsen und umgestürzten Bäume kamen sie nur langsam voran. Sie behielt die Sonne im Auge, um sicherzugehen, dass sie sich Richtung Osten bewegten.

      Hatte Phil wirklich vorgehabt, sie nach ihrer Ankunft in Neufundland hängenzulassen? Seinen Aufenthaltsort zu verheimlichen und keinen Treffpunkt mit ihr auszumachen? Oder hatte er nur jegliches Zeitgefühl verloren? Schließlich nannten sie ihn nicht umsonst Mr. Unzuverlässig.

      »Wo hätten wir uns eigentlich verabredet?«, fragte sie beiläufig.

      »Das weiß ich nicht. Papa schien es auch nicht zu wissen. Vielleicht in der Wikingersiedlung. Angeblich wollte er einen richtig tollen Zeltplatz ausfindig machen. Dabei wurde er von Tag zu Tag griesgrämiger.« Tyler verstummte, sein Schritt verlangsamte sich. Er trat gegen die Farne, die ihm in die Quere kamen. »Ich glaube, ich bin ihm auf die Nerven gegangen.«

      Amanda blieb stehen und wartete auf ihn. »Alles ist ihm auf die Nerven gegangen, Tyler, aber am glücklichsten war er immer, wenn er mit dir zusammen war.«

      »Warum ist er dann losgezogen und hat nach diesen blöden Terroristen gesucht?«, platzte er heraus. »Er hat alles vergessen, die Wikinger und die Bootstour, und war nur noch hinter ihnen her!«

      »Was meinst du damit?«

      »Seit er diesen Kerl in der Kneipe kennengelernt hatte, kümmerte er sich kaum noch um mich. Sogar in St. Anthony, wo wir eine Ausflugsfahrt machen wollten, suchte er die ganze Zeit nach dem Kapitän von irgendeinem Trawler, um mit ihm über die Arbeiter auf seinem Schiff zu reden.«

      Tyler war mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten stehen geblieben. »Er dachte, die Terroristen wären in Gefahr, und guck dir an, was passiert ist: Sie haben ihn umgebracht, verdammt noch mal!«

      Der Fluch brach unvermutet aus ihm heraus. Erschrocken starrten sie sich an. In der plötzlichen Stille hörte Amanda Kaylees Knurren. Sie war so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie nicht auf sie geachtet hatte.

      Das Knurren holte Amanda in die Gegenwart zurück. Die Sonne war verschwunden, heftige Böen wehten von Norden Modergeruch heran und rüttelten an den Bäumen. Mit gesträubtem Nackenfell und flatternden Nüstern hielt Kaylee die Schnauze in den Wind.

      Amanda hob die Hand, um Tyler zum Schweigen zu bringen. Angestrengt spähte sie durch das dichte Gebüsch und lauschte in die Stille. Sie hörte das Knacken der Zweige und das geheimnisvolle Rascheln von Blättern. Kaylee wirbelte herum und raste bellend davon. Amanda rief ihr nicht hinterher, sondern bedeutete Tyler, sich zu ducken, zog ihn hinter einen großen Felsblock und kauerte sich neben ihn.

      Ein Gewehrschuss krachte, dann hörte sie ihre Hündin vor Schmerz laut aufjaulen. Kaylee! Nein! Sie wollte schreien, vielleicht schrie sie tatsächlich. Unterdrückte Rufe drangen auf sie ein, und augenblicklich witterte sie überall Gefahren, hörte Schmerzensschreie, roch Schießpulver, den süßlichen Gestank von Blut und den Rauch brennender Hütten, von dem die Augen tränten.

      Nicht schon wieder! Nicht jetzt!

      Mit eisernem Griff zog sie Tyler zu sich heran. Er versuchte sich ihr zu entwinden und starrte sie erschrocken an. Zweige knackten unter den rennenden Füßen der Mörder, die Luft war erfüllt von ihren chaotischen Rufen.

      Ohne lange zu überlegen, war Amanda aufgesprungen und zog Tyler hinter sich her. Tief gebückt stürmte sie durchs Gebüsch, wich Hindernissen aus und sprang über umgestürzte Bäume. Hinter sich hörte sie es krachen, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen. Wagte nicht nachzudenken. Über die tödlichen Horden, die blitzenden Messer, die blutende Hündin, die sie zurückließ …

      Tränen strömten ihr über die Wangen, so dass sie den Wald nur noch verschwommen sah und blindlings in die Zweige lief, die ihre Haut zerkratzten. Schmerzhafte Krämpfe lähmten ihre Beine, doch sie zwang sie zum Weiterrennen. Sie krachte gegen einen spitzen Ast, der sie herumwirbelte und zu Boden schleuderte. Benommen blieb sie liegen und versuchte keuchend, wieder zu Atem zu kommen. Ihre Tränen waren versiegt. Ich muss aufstehen! Zwischen Moosen und Farnen tastete sie nach Tylers Hand und umschloss endlich seine warmen, feuchten Finger. Noch waren sie sicher!

      Doch als sie angestrengt auf die Geräusche der Verfolger lauschte, hörte sie ganz in der Nähe laute Rufe – also doch nicht in Sicherheit. »Wir müssen weiter!«, flüsterte sie und rappelte sich hoch.

      Sie rasten blindlings durch den Wald, hetzten schnaufend einen Hang hinauf und, mit den Armen rudernd, auf der anderen Seite wieder steil bergab. Am Fuß des Berges hatte ein Flüsschen sich ein tiefes Bett durchs Tal gegraben. Spritzend rannte sie ans andere Ufer, Tyler folgte ihr dicht auf den Fersen. Er hatte kein Wort gesagt, aber sie hörte, wie er schluchzend nach Atem rang. Er ist völlig erschöpft, halb verhungert und traumatisiert, dachte sie. Wir müssen ein Versteck finden.

      Vor einer steilen Böschung kam sie schlitternd zum Stehen, um sich zu orientieren. Der Bach stürzte durch die Klamm, und obwohl sie außer dem zischenden Rauschen des Wassers nichts hören konnte, wusste sie, dass die Mörder dicht hinter ihnen waren.

      Tyler stand nach vorn gebeugt da und saugte mit weit offenem Mund Luft in seine Lungen.

      »Alles okay?«, fragte sie.

      Er brachte ein leichtes Kopfschütteln zustande. Vielleicht war es auch ein Nicken.

      »Wir folgen dem Flusslauf«, erklärte sie. »Das ist weniger anstrengend und führt uns vielleicht irgendwohin.«

      Amanda drehte sich um und wollte durchs knöcheltiefe Wasser weiterhetzen, doch Tyler rührte sich nicht. Sie trat auf ihn zu und packte ihn am Arm. »Tyler, wir schaffen das. Sobald wir ein gutes Versteck finden, ruhen wir uns aus. Wir schaffen das auf jeden Fall!«

      »Kaylee!« Sein Keuchen verwandelte sich in Schluchzen. »Ich hasse sie! Ich hasse sie!«

      »Ich auch. Aber ich lasse sie verdammt noch mal nicht gewinnen!«

      Ihr Fluchen brachte den Jungen auf Trab. Zumindest setzte er sich langsam und schleppend in Bewegung, wenn auch mit hängendem Kopf. Amanda suchte an der schmalen Böschung nach Halt, beschleunigte ihre Schritte, kämpfte sich rutschend und spritzend durch Schilf und über Steine und schaffte es irgendwie, auf den Füßen zu bleiben. Weiter vorn wurde das Brüllen des Wassers lauter – ein Wasserfall. Zur Sicherheit kletterte sie das schlammige Ufer höher hinauf und klammerte sich an Wurzeln und Schösslinge, während der Fluss unter ihr mit zunehmendem Gefälle immer reißender wurde und schließlich über einem steilen, felsigen Abgrund verschwand.

      Plötzlich hörte sie hinter sich einen Schrei. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie Tyler mit rudernden Armen ins Leere griff und kopfüber die Böschung hinunterstürzte. Dann fiel er in den Fluss und wurde zwischen den Felsen umhergewirbelt.

      Mit einem Sprung stand Amanda in den Stromschnellen. Das Wasser war zwar nicht tief, aber die Strömung riss an ihren Beinen, so dass sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Es gelang ihr, einen überhängenden Ast zu packen und sich mühsam flussaufwärts in Tylers Richtung zu ziehen.

      Tyler kämpfte, um auf die Füße zu kommen, rutschte jedoch immer wieder aus und stürzte erneut in die erbarmungslosen Strudel. Schließlich warf er sich in der Mitte des Flussbetts über einen Felsblock und klammerte sich erschöpft daran fest, nur wenige Meter vom Wasserfall entfernt. Er hob den Kopf und wandte Amanda sein leichenblasses Gesicht zu.

      »Halte durch! Nicht bewegen!«, überschrie sie das Tosen der herabstürzenden Fluten. Sie rückte Zentimeter für Zentimeter voran, sich von einem Ast zum anderen hangelnd, und überlegte die ganze Zeit, wie sie Tyler sicher ans Ufer bringen konnte. Auf seiner Höhe angelangt, beugte sie sich zu ihm hinüber. Ihre Fingerspitzen berührten seine Hand, aber das genügte nicht. Wenn die Strömung ihn ihrem Griff entriss, würde sie ihn unaufhaltsam in den Abgrund spülen.

      »Rühr dich nicht«, mahnte sie. »Ich hole dich, aber ich brauche …« Ihr Blick fiel auf zwei große Steine am Hang. Stück für Stück schob und rollte sie sie ins Flussbett, so dass sie zwischen dem Ufer und Tyler eine Barriere bildeten.

      »Arbeite dich um deinen Felsblock herum und hinter diese Steine. Versuch nicht zu stehen. Klammere dich an die Felsen. Ich hole einen Ast und helfe dir an Land.«

      Tyler blickte zu ihr auf, das Gesicht vor Schmerzen und Panik verzerrt. »Ich fühle meinen rechten Fuß nicht mehr.«

      »Wahrscheinlich liegt das an der Kälte«, antwortete sie. »Kriech auf deinen Knien. Das Wichtigste ist, dass die Felsen immer flussabwärts von dir bleiben.«

      Er kroch um den Felsblock herum und zwängte sich zwischen ihn und den nächsten Stein. Wasser schwappte in seine Kleider, seine Lippen wurden blau. Seine bleiche, zitternde Hand tastete nach dem nächsten Stein. »Ich … Ich kann nicht.«

      Amanda brach zwei Äste von einem umgestürzten Baum und watete durchs Wasser, um sie zwischen die Steine zu klemmen und die Brücke zu verstärken. Dann packte sie den Griff seines Rucksacks und führte ihn ans Ufer. Tyler fiel auf Hände und Knie. »Ich spüre meinen Fuß immer noch nicht«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie beugte sich hinunter und untersuchte das Bein, entdeckte jedoch rund um den Schuh weder Blut noch Anzeichen einer Verletzung. Als sie ihn berührte, schrie er vor Schmerzen auf.

      »Kannst du ihn beugen?«

      »Das tut zu weh.«

      »Mit den Zehen wackeln?«

      Vor lauter Konzentration runzelte er die Stirn. »Ja.«

      »Das ist gut. Schlimmstenfalls ist er verstaucht. Ich werde ihn schienen und dir eine Krücke basteln.«

      Eine Viertelstunde später war Tyler verarztet. Amanda versuchte, nicht an ihre Verfolger zu denken und daran, dass sie immer weiter aufholten. Als sie Tyler auf die Füße zog, konnte er zwar ein paar Schritte humpeln, aber wie sie das unwegsame Terrain durchqueren sollten, war ihr ein Rätsel.

      »Es tut mir leid«, sagte er, »ich kann nicht laufen.«

      »Lass uns nachsehen, was unterhalb der Wasserfälle liegt«, schlug sie vor. »Wenn’s sein muss, trage ich dich.«

      »Das schaffst du nicht. Ich bin fast genauso groß wie du!«

      »Du würdest dich wundern.« Zweifellos hatte er recht, aber das wollte sie ihm nicht unbedingt auf die Nase binden. »Ich weiß auch, wie man eine Trage bastelt.«

      »Ich bleibe hier sitzen, während du die Gegend auskundschaftest.« Er wollte sich schon setzen.

      »Nein, das tust du nicht! Komm, halt dich an mir fest.«

      Tyler stützte sich auf sie und hüpfte auf dem gesunden Bein vorwärts. Sie kamen quälend langsam voran, und Amanda glaubte die ganze Zeit, hinten im Gebüsch lautes Krachen zu hören. Als sie den Fuß des Wasserfalls erreichten, wurde die Schlucht breiter. Leuchtend blauer Himmel, ein gähnender Abgrund, dahinter das silbrig glitzernde Meer.

      Und unterhalb des Hügels lag in unregelmäßigen Abständen, die an Zahnlücken erinnerten, eine Reihe von kleinen Häusern.

      21. Kapitel

      Als das Polizeiboot in den Hafen von Conche einlief, erspähte Chris den Fedora, das Markenzeichen von Matthew Goderich. Der Journalist tigerte nervös am Kai auf und ab und stürzte herbei, noch bevor Chris oder die anderen an Land gehen konnten.

      »Die Leiche – ist es Amanda?«

      »Kein Kommentar!«, schnauzte Sergeant Amis. »Lassen Sie uns doch erst mal aus diesem gottverdammten Boot aussteigen.«

      »Aber Sie haben eine Leiche, richtig?«

      »Ich kann bestätigen, dass menschliche Überreste entdeckt wurden, ja, aber solange nicht mehr Information …«

      »Ach, zum Teufel noch mal! Mann oder Frau?«

      Amis zögerte. Er musterte Matthew, und Chris konnte fast zusehen, wie er seine Möglichkeiten gegeneinander abwog. Zwischen den engverbundenen Gemeinschaften der Küstendörfer verbreiteten sich Nachrichten wie ein Lauffeuer, so dass Geheimhaltung nahezu unmöglich war. Schließlich griff Amis auf das übliche Geschwafel zurück.

      »Wir werden eine Erklärung herausgeben, und zwar um« – er warf einen Blick auf seine Uhr – »10:00 Uhr morgen früh. Bis dahin haben Sie die Information vertraulich zu behandeln, so dass wir Gelegenheit haben, mit den beteiligten Parteien zu sprechen.«

      Matthew vergeudete keine weitere Mühe mit Amis, sondern drehte sich um und schloss sich Chris an. »Ist es Amanda?«, flüsterte er, während sie den Pier entlangliefen.

      Chris sah ihn schräg von der Seite an. »Nein.«

      Matthews Gesicht zuckte vor Erleichterung. »Also Phil?«

      »Matthew, frag mich nicht! Du weißt, dass ich nichts sagen darf.«

      »O Gott, der Arme.« Matthew schwankte und hielt sich am Kotflügel eines Pick-up fest. »Wie ist er gestorben? Selbstmord?«

      »Goderich!«

      Matthew hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß. 10:00 Uhr morgen früh. Aber wo ist Amanda?«

      »Wir haben keine Ahnung«, antwortete Chris. Eine Welle der Sorge und Erschöpfung erfasste ihn und schnürte ihm die Brust zusammen. »Irgendwo da draußen.«

      »Allein?«

      Chris zögerte.

      Schweigen. Matthew atmete tief durch. »Oder mit dem Jungen! Phils Sohn ist bei ihr, stimmt’s? Um Himmels willen, jetzt durchlebt sie den nächsten Albtraum!«

      »Von mir haben Sie nichts erfahren.«

      »Halten Sie mich für einen Idioten? Verdammt noch mal, Tymko! Ich bin auf Ihrer Seite. Amanda ist meine Freundin. Phil ist mein Freund. Glauben Sie, es geht mir nur darum, mit einer Sensationsstory in die Schlagzeilen zu kommen?« Matthew drehte sich um und stürmte davon, den Hügel über dem Dorf hinauf, wo sich rund um die mobile Einsatzzentrale der RCMP immer mehr Anhänger und Zelte scharten. Er rief noch einen letzten Satz über die Schulter. »Weiß seine Frau Bescheid? Jemand wird es ihr sagen müssen.«

      »Unterstehen Sie sich!«, schrie Chris und rannte hinter ihm her. »Matthew, ich tue, was ich kann, um Sie auf dem Laufenden zu halten, sobald wir Einzelheiten erfahren. Aber bereiten Sie mir hier keine Schwierigkeiten. Wenn Ihnen Amanda und Phil so wichtig sind, wie Sie behaupten, dann machen Sie bitte nicht alles noch schlimmer.«

      Matthew blieb stehen. In der hereinbrechenden Dämmerung sah er Chris unter schweren Lidern direkt in die Augen. »Sie halten mich auf dem Laufenden? Versprochen?«

      Chris nickte. Er machte sich auf den Weg zum Polizeirevier, während Matthew zu Caseys Haus abbog, und fragte sich, was der Journalist als Nächstes unternehmen mochte. Und wie viel Ärger er, Chris, sich dafür einhandeln würde.

      Nachdem er mit einer kurzen heißen Dusche Blut, Schmutz und Müdigkeit weggespült hatte, packte er sich gegen die Kälte der Nacht warm ein und stieg hinauf zur Kommandozentrale. Er trat aus der samtigen Dämmerung in die hell erleuchtete Welt von Computerbildschirmen, Funkgeräten und Telefonen, die alle dem gleichem Zweck dienten: dem ununterbrochenen, rasanten Datenaustausch. Das ERT-Team war eingetroffen – Beamte mit taktischer Spezialausbildung, überwiegend aus dem Osten der Provinz, die ihre normalen Posten verlassen hatten, um die Suchaktion durchzuführen.

      Ihr Kommandant, Corporal Vu, stand neben Noseworthy und studierte die mit einem Raster überzogene Wandkarte. Noseworthy war knapp zehn Zentimeter größer als er, doch sein geschmeidiger, drahtiger Körper strahlte Energie aus, und seine Muskeln vibrierten wie die eines Rennpferdes in der Startmaschine. Während Noseworthy mit ihrem langen knochigen Finger der Schnellstraße nach St. Anthony folgte, schien sie Chris’ Anwesenheit zu spüren, ohne den Blick ein einziges Mal von der Karte zu wenden.

      »Sie haben dienstfrei bis morgen früh um 6:00 Uhr, Corporal.«

      »Jemand muss seine Frau verständigen, Madam, bevor sie es über die Nachrichten und Twitter erfährt.«

      Noseworthy drehte sich widerwillig um. »Die für Grand Falls-Windsor zuständige Abteilung hat einen Beamten zu ihr nach Hause geschickt. Er wird demnächst hier anrufen und Meldung erstatten.«

      Christ lungerte noch ein Weilchen am Eingang herum. Er hatte zwar keine Rechtfertigung dafür, wollte jedoch um jeden Preis erfahren, wie Sheri die Neuigkeit aufnahm und wie viel sie den Polizisten erzählen würde, bei denen es sich ja letztendlich um Jason Maloneys Kollegen handelte. Schlimmstenfalls war es sogar Jason persönlich, der ihr die Nachricht überbrachte!

      Er schlenderte durch den Raum, um sich einen Kaffee einzuschenken und einen Blick auf die Karte zu werfen, die in die üblichen Suchsektoren aufgeteilt und mit farbigen Stecknadeln gespickt war. Noseworthy und Vu diskutierten noch immer über die Logistik und die Anweisungen für die Suchaktion am kommenden Morgen, die den Einsatz von Hubschraubern einschloss sowie Straßensperren, Fahrzeugkontrollen und ERT-Teams am Boden. Eine Mammut-Aufgabe. Am meisten versprach man sich von der Suche aus der Luft; Wärmebildkameras erfassten die Anwesenheit und Form von Lebewesen mit Einzelheiten wie Armen und Beinen, selbst durch dichte Baumkronen hindurch, und sogar die Restwärme von frischen Fußabdrücken. Allerdings war das Suchgebiet riesig, und Wind und Wetter blieben unberechenbar.

      Schon das Auffinden eines kleinen Bootes in den endlosen Wellen des Meeres ähnelte der Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Nachdem Chris nur einen winzigen Teilabschnitt des nahezu undurchdringlichen Fichtendickichts durchforstet und dabei Phils Leiche entdeckt hatte, war ihm eines klar: Die Suche am Boden stellte eine noch größere Herausforderung dar.

      Auf der Rückfahrt nach Conche war Chris erneut für den Einsatz des örtlichen SAR-Teams aus Roddickton eingetreten, einem aus Zivilisten gebildeten Such- und Rettungstrupp, der vor Einbruch der Dunkelheit vor Ort sein konnte. Wir brauchen so viele Augen wie irgend möglich, hatte er argumentiert. Nachts wird es empfindlich kalt, Amanda hat kaum Vorräte dabei. Das SAR-Team hat Erfahrung mit Suchaktionen in der Wildnis und kennt das Gelände hier am besten.

      Noseworthy hatte abgelehnt. Hier läuft ein mehrfacher Mörder frei herum, eine Waffe ist verschwunden, sagte sie. Wir dürfen auf keinen Fall Zivilisten in Gefahr bringen. Und wir brauchen keine hundert Leute, die überall durch den Wald kriechen, sondern Profis und einen effektiven Plan.

      Chris hatte innerlich vor Wut gekocht. Effektiver Plan, dass ich nicht lache, hatte er gedacht. Die planen doch höchstens, streng nach Vorschrift zu handeln: »Sollten wir scheitern, haben wir immerhin die allerneuesten Suchleitlinien befolgt.« Damit konnte man zwar in einem Bericht Eindruck schinden, aber nicht unbedingt Amanda und Tyler finden.

      Das ERT-Team war eine Eliteeinheit, die aus zwölf Mann bestand, und Vu hatte zehn davon zusammengetrommelt; die beiden anderen nahmen gerade an einer Schulung teil. Allerdings stammte keiner von ihnen hier aus der Gegend. Keiner kannte das Gelände. Selbst der effektivste Plan musste mindestens fünfhundert Quadratkilometer auf See und in dichtem Wald abdecken.

      Chris betrachtete die Landkarte und sah, dass das Suchgebiet noch größer als erwartet war und den gesamten Küstenstreifen von Canada Bay im Süden bis nach Grandois im Norden umfasste und sich zehn Kilometer weit ins Meer erstreckte. Bevor er sich über Sinn und Unsinn dieser Maßnahme klarwurde, platzte er unbedacht heraus: »Warum liegt die Grenze so weit draußen? Amanda kann unmöglich bis dahin gekommen sein.«

      Vu hatte sich gerade mit seinem Stellvertreter beraten, drehte sich langsam um und würdigte Chris keines einzigen Wortes, während er ihn von Kopf bis Fuß musterte. Offensichtlich unbeeindruckt, bedeutete er seinem Untergebenen, ihm zu folgen, und stolzierte hinaus.

      Noseworthy beobachtete mit versteinertem Gesicht, wie die Tür hinter ihnen zuknallte, doch Chris spürte, welche Mühe sie das kostete. Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte er. Konkurrenz zwischen den Leithammeln. Mit verbissener Miene wandte sie sich an Chris: »Seit drei Tagen vermisst, bei konservativ gerechnet zehn Kilometern pro Tag ist das das äußerste Limit des ERT-Teams.«

      »Aber in diesem Gelände schafft niemand zehn Kilometer pro Tag, und selbst wenn sie könnte, würde sie es nicht tun. Sie würde nach einer Stelle suchen, wo man sie findet. An der Küste oder an einer Straße.«

      »Vu vermutet, dass sie auf der Flucht vor dem Mörder vielleicht genau das Gegenteil tut, nämlich so schnell und so weit wie möglich wegläuft. Und dass sie sich versteckt.« Noseworthy hielt inne. »Ich habe gehört, dass Amanda eine erfinderische, clevere Frau ist. Aus ihrer Geschichte ist uns bekannt, dass sie in Nigeria vierhundert Kilometer feindliches Gebiet durchquert hat, um sich in Sicherheit zu bringen. Überwiegend zu Fuß und im Schutz der Dunkelheit.«

      Chris starrte sie verblüfft an. »Ich war früher selbst beim Katastrophenschutz«, fuhr sie fort. »Die erste Regel jedes Such- und Rettungseinsatzes lautet: Kenne deine Zielperson. Deshalb habe ich mit dem Journalisten gesprochen.« Ihre Stimme klang jetzt sanfter. »Wir wissen, was wir tun, Corporal. Wir werden sie finden.«

      Chris holte tief Luft und lehnte sich noch weiter aus dem Fenster. »Vielleicht könnte der Koordinator des zivilen SAR-Teams uns behilflich …«

      Noseworthys Sanftmut war schlagartig verschwunden. »Zum allerletzten Mal: Das kommt nicht in Frage. Dies ist ein Polizeieinsatz.«

      Das Satellitentelefon an ihrer Hüfte klingelte. Sie warf Chris einen letzten warnenden Blick zu. »Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus«, sagte sie und wandte sich zum Telefonieren ab. Sie sagte wenig, machte sich Notizen und drehte sich nach dem Gespräch erneut zu Chris um.

      »Grand Falls-Windsor hat seine Frau verständigt.«

      »Wie hat sie es aufgenommen?«

      »Kennen Sie sie?«

      »Nein, ich habe nur von ihr gehört, von ihrem Mann.«

      Noseworthy überflog ihre Notizen. »Sie hält sich gut, den Umständen entsprechend. Sie sagte dem Beamten, sie habe sich in letzter Zeit Sorgen um den Gemütszustand ihres Mannes gemacht und kürzlich einen Abschiedsbrief von ihm erhalten. Sie vermutete, er habe Selbstmord begangen.«

      »Erwähnte sie den Grund für seine …« – Chris suchte nach einem neutralen Wort – »… seine Probleme?«

      »Posttraumatische Belastungsstörung. Nigeria.«

      Chris nickte. Also war der Name Jason Maloney nicht gefallen. »Hat der Polizeibeamte ihr denn gesagt, wie er tatsächlich gestorben ist? Durch einen Schuss in den Rücken? Definitiv nicht durch Selbstmord?«

      »Nein, aber er musste nach potenziellen Feinden fragen und nach Gründen, warum jemand ihn umbringen sollte.«

      »Und hat sie ihm welche genannt?«

      Noseworthy kniff die Augen zusammen. »Warum interessiert Sie das so, Tymko? Sie sind ein Mistkerl, der sich überall einmischt, aber: Ist das ein Charakterzug von Ihnen, oder wissen Sie etwas?«

      Chris spürte, wie Röte ihm langsam den Hals hinaufkroch. »Er ist ein Freund. Amanda und ich haben versucht, ihn zu finden, und er verhielt sich mehr und mehr wie ein Mann in geheimer Mission.«

      »Also, mehr Einzelheiten kann ich Ihnen nicht verraten. Da müssen Sie mit Sergeant Amis sprechen. Für die Mordermittlung ist er zuständig.« Noseworthy verzog den Mund, und diese Andeutung von Missbilligung verriet Chris, dass sie Amis genauso wenig leiden konnte wie er.

      »Übrigens«, fügte Noseworthy noch hinzu, als wäre ihr das gerade erst eingefallen, »seine Frau möchte unbedingt mit Ihnen sprechen. Vielleicht erzählt sie Ihnen etwas, was sie dem Beamten vor Ort nicht sagen würde. Aber das klären Sie besser zuerst mit Amis, damit er Ihnen nicht die Eier abreißt.«

      Beim Anblick der kleinen, abgeschiedenen Siedlung, die so friedlich im Sonnenuntergang lag, spürte Tyler neue Hoffnung. Ein Lächeln erhellte sein erschöpftes Gesicht, er humpelte eifrig weiter. Amanda stützte ihn beim Abstieg. Sie traten aus dem Wald in offenes Grasland, in dem es keinerlei schützende Deckung gab, falls ihre Verfolger sie ausfindig machen sollten, doch Amanda ließ sich davon nicht beirren. Zivilisation und damit Hilfe schienen zum Greifen nah.

      Jenseits der Häuser lag, von zerklüfteten, kahlen Klippen umschlossen, ein schmaler, versteckter Meeresarm. Beim Näherkommen hielt Amanda im Dorf nach Lebenszeichen Ausschau – Wäsche auf der Leine, Boote am Pier oder Rauch aus einem Schornstein.

      Nichts.

      Allmählich beschlichen sie Zweifel, und als sie die ersten Hütten erreichten, wusste sie, dass hier niemand mehr wohnte. Schon lange nicht mehr.

      Zwar haftete noch hier und dort rote Farbe an den Holzwänden, aber die Dachschindeln waren lückenhaft und verwittert, die Fenster mit Latten vernagelt und die Türen aufgebrochen. Die Anlegestege waren teilweise aus den Verankerungen gerissen und im Wasser versunken.

      Trotzdem rannte sie in der hereinbrechenden Dämmerung von Haus zu Haus und suchte nach Hinterlassenschaften der ehemaligen Bewohner: eine Dose Bohnen, ein Glas eingelegte Rote Beete oder eine von Motten zerfressene Decke. In den armseligen Behausungen stank es nach Fisch und Verwesung. Ihre Schritte hallten durch die leeren Räume, vom Meer her pfiff der Wind durch die zerbrochenen Bretter. Die Gebäude, die mitten im Alltagsleben verlassen und dem Verfall preisgegeben worden waren, wirkten wie Zeugen einer untergegangenen Ära. Küchen, Tische, Liegen, Schaukelstühle und Geschirr – all das hatte man einfach der Natur anvertraut.

      Tyler sank erschöpft auf die Treppe des ersten Hauses, und als Amanda zu ihm zurückging, hatte er sich vor dem Wind nach drinnen verzogen. Seine Haut war bläulich, seine Zähne klapperten. »Hier ist niemand, nicht wahr?«

      Sie setzte sich neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Das muss einer dieser Außenposten gewesen sein, ein Fischerdorf, das in den fünfziger Jahren umgesiedelt wurde. Doch zumindest haben wir einen Unterschlupf, und ein paar nützliche Dinge finden wir hier auch. Wir suchen uns das beste Haus aus und tragen Stühle und Betten rein.«

      Tyler ließ den Kopf hängen. »Zu essen gibt’s hier auch nichts.«

      »Nein, aber uns bleibt noch eine Stunde Tageslicht. Sobald du versorgt bist, fange ich uns ein paar Fische.«

      »Mir ist so kalt.« Er war völlig durchnässt, genau wie sie, und wenn er nicht trockene, warme Kleidung bekam, würde er am nächsten Morgen womöglich nicht weiterkönnen. Amanda hatte im Nachbarhaus einen intakten Ofen und einen Stapel Feuerholz entdeckt.

      »Los, komm, Tiger«, rief sie fröhlich. »Gehen wir nach nebenan und machen Feuer.«

      »Aber sie werden es riechen! Sie werden wissen, dass wir hier sind.«

      »Bestimmt nicht. Selbst wenn sie den Rauch bemerken, können sie uns im Dunkeln nicht sehen. Sie werden einfach annehmen, dass hier Leute wohnen.«

      Verzweifelt und ungläubig schaute er sich um. »Hier?«

      »Warum nicht? Auf den ersten Blick wirkt es wie ein ganz normales Dorf. Falls sie auf der Flucht sind, werden sie sich eiligst zurückziehen.« Sie sprach mit mehr Überzeugung, als sie tatsächlich fühlte, aber dieses Risiko musste sie eingehen. Wenn Tyler sich nicht aufwärmen konnte, spielte es keine Rolle mehr, wie viele Terroristen ihnen auf den Fersen waren.

      Es dauerte eine Weile, bis sie dem alten rußgeschwärzten Ofen und dem vermoderten Holz ein ordentliches Feuer entlocken konnte. Anfangs qualmte und zischte es so heftig, dass sie schon fürchtete, der Kamin sei durch ein Vogelnest verstopft, doch schließlich loderten die Flammen hell auf, und die Hitze begann sich bis in die Ecken des zugigen Häuschens auszubreiten. Amanda hängte all ihre Kleider, außer der Unterwäsche, an einen Balken über dem Ofen, schleppte von Mäusen angenagtes Bettzeug aus dem Nebenhaus herbei, schüttelte es aus und platzierte Tyler direkt vor dem Ofen.

      Er schlief fast augenblicklich ein, so dass sie einen Moment Zeit hatte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie trat vors Haus, wo sie in ihren langen Unterhosen zitterte, und atmete die frische, salzige Luft ein. Im letzten Rest des Tageslichts ließ sie prüfende Blicke über die Hügel im Hinterland schweifen und achtete auf jede kleinste Bewegung. Und hoffte wider jede Vernunft, dass ein roter Blitz auf sie zugesprungen käme.

      Jetzt, da sie für einen Augenblick zur Besinnung kam, schossen ihr Tränen in die Augen. Sie hatte die Entscheidung, mit Tyler zu fliehen, spontan getroffen. Eine andere Option hatte es nicht gegeben. Doch das Bild von Kaylee, die verletzt im Wald lag, verfolgte sie. Wie in der Vergangenheit war es ihr auch diesmal nicht gelungen, jemanden zu schützen, den sie gern hatte. Ihre geliebte, treue Hündin. Im Stillen gelobte sie, zurückzukehren, sobald alles vorbei war, und Kaylee nach Hause zu holen – tot oder lebendig. Doch jetzt blieb ihr keine Zeit für Reue. Amanda verbannte ihre Schuldgefühle in eine bereits ziemlich überfüllte Ecke ihres Gewissens und machte sich auf den Weg zum Hafen.

      Vorsichtig betrat sie den ersten düsteren Bootsschuppen und hoffte, nicht durch die verrotteten Holzdielen zu brechen und ins darunterliegende Meer zu stürzen. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie eine Reihe verstaubter Angeln sowie Fischernetze, die an der Wand hingen oder sich auf dem Fußboden stapelten.

      Halleluja! Sie sprang über die Lücken zwischen den Brettern und durchstöberte die Gerätschaften. Zehn Minuten später stand sie, mit Blecheimer, Angelrute und einem silbernen Köder bewaffnet, am Ende der Mole und warf die Angel aus, weit hinaus in die sanften Wellen. Sie hatte zwar noch nie im Meer gefischt, aber die Sommerferien, die sie früher im Häuschen ihrer Tante an einem See in den Laurentinischen Bergen verbracht hatte, erwiesen sich jetzt beim Zusammenbau der Angel als hilfreich. Ob es hier etwas zu fangen gab, war eine andere Frage.

      Nach kürzester Zeit hatte sie drei ansehnliche Fische in ihrem Eimerchen gesammelt und einige allzu hässliche und stachelige Exemplare ins Meer zurückgeworfen. Jetzt durchkämmte sie die Heidelandschaft hinterm Haus im Halbdunkel nach Preiselbeeren. Ihr lief bereits das Wasser im Mund zusammen, als sie im hohen Gras am Strand das umgedrehte kleine Boot entdeckte. Sie rannte hinüber und untersuchte es. Wie durch ein Wunder war es vollkommen intakt. Sie zog und zerrte daran, bis es schließlich kippte. Die Sitzbänke waren stellenweise verrottet, doch der Rumpf wirkte stabil. Neue Hoffnung ließ ihr Herz höher schlagen. Konnten sie damit rausfahren auf den Ozean, damit sie vielleicht von Suchtrupps gesichtet würden? Würde es den Wellen standhalten?

      Amanda zog das Boot ins Meer und beobachtete mit Entsetzen, wie Wasser durch die Fugen zwischen den Brettern leckte. Sie befestigte es am Steg, wo es im sanften Wellengang schaukelte, und suchte im Schuppen nach einem Schöpfgefäß. Zwischen rostigen Büchsen auf dem Regal stieß sie auf eine große Dose Kalkfarbe, die noch ungeöffnet war und beim Schütteln schwappte.

      Das wurde ja immer besser! Angesichts der neuen Möglichkeiten war sie so aufgeregt, dass sie alles vergaß: den Fisch, Tyler und ihre Kleidung, die in der Hütte trocknete. Erst ein wehleidiger Ruf holte sie in die Gegenwart zurück. Sie packte den Eimer und lief ins Haus, wo das Feuer fast erloschen war und Tyler, halb angezogen, mit einem neuen Holzscheit rang. Mehrere Kerzen aus der Küche verbreiteten einen goldenen Lichtschein.

      Tyler schaute neugierig in den Eimer. »Blaubarsche!«

      »Sind die essbar? Ich habe diese anderen, unglaublich hässlichen Dinger voller Flossen wieder ins Meer geworfen.«

      Er grinste. »Ja, Groppen. Aber die hier sind lecker!«

      Wie er versprochen hatte, war der Fisch in der saftigen Beerensauce äußerst wohlschmeckend. Während sie ihn gierig verschlangen, berichtete Amanda Tyler von ihren Entdeckungen.

      Morgen früh malen wir mit der Kalkfarbe das Wort Hilfe auf den Hang hinter der Hütte, so groß, dass man es aus der Luft sehen kann. Und falls das Boot nicht sinkt, rudern wir aus der Bucht raus aufs offene Meer, damit Fischer und Suchtrupps uns sichten können.

      »Wann?«

      »Sobald es hell wird, dann erwischen wir die frühen Fischerboote.«

      In dieser Nacht lag sie wach, wartete ungeduldig auf die Morgendämmerung, lauschte dem sanften Rauschen der Wellen und dem rhythmischen Knarren der losen Bohlen an der Mole. Bald wäre alles überstanden! Bald würde sie ein heißes Schaumbad nehmen und damit sämtliche Spuren von Schmutz und Schmerz von ihrem Körper spülen. Bald wäre Tyler in Sicherheit, in den Armen seiner Mutter.

      Als das erste Grau des anbrechenden Tages sich am Himmel zeigte und Amanda das Boot am Steg inspizierte, das halb unter Wasser lag, waren dichte Wolken herangeweht, ein heftiger Wind peitschte wütende Wellen in die Bucht. Ihre Hoffnungen verflogen, sie gestand sich ein, dass bei diesem Wetter jegliche Luftüberwachung äußerst tückisch wäre. Und dass, noch weitaus schlimmer, das kleine Boot, sobald es mit ihr und Tyler den schützenden Meeresarm verließ, an den zerklüfteten Felsen zerschellen würde.

      22. Kapitel

      Die Uhr im Streifenwagen zeigte 6:55 Uhr. Chris Tymko war noch keine Stunde auf seinem Posten, doch innerlich kochte er bereits. Sergeant Amis hatte ihm jeden Kontakt zu Sheri Cousins kategorisch untersagt, so dass er nur mutmaßen konnte, was sie ihm mitteilen wollte. Litt sie lediglich unter verspäteten Schuldgefühlen, die sie loszuwerden wünschte, oder hatte sie etwas Wichtiges in Erfahrung gebracht? Der Polizei in Grand Falls würde sie auf keinen Fall Details aus ihrem Privatleben erzählen, schon gar nicht solche, die Jason Maloney betrafen, doch vielleicht wäre sie Chris gegenüber redseliger. Wer weiß, was er herausgefunden hätte?

      Alles verhindert durch Sergeant Pokerface.

      Und Noseworthy war auch keinen Deut besser. Corporal Vu und der Führer der Hundestaffel hatten jeglichen Zugang zum Suchgebiet eingeschränkt und der örtlichen Polizei lediglich die Überwachung der Hauptstraßen sowie die Durchsuchung von Fahrzeugen im weiteren Umkreis überlassen. Noseworthy hatte Chris mit der Errichtung einer Straßensperre beauftragt, irgendwo am Ende der Welt, an der Kreuzung der Landstraße 432 und der Schotterpiste, die zu den Fischerdörfern Croque und Grandois führte. Er sollte jedes hinausfahrende Auto kontrollieren und alle umleiten, die hineinfahren wollten. Das gesamte Gebiet zwischen Schnellstraße und Küste war abgeriegelt und die Bevölkerung vorsichtshalber evakuiert worden. Viele waren murrend gegangen, andere schienen das Ganze als Abenteuer zu betrachten. Bisher hatte er drei Elchjägern die Zufahrt verwehrt sowie einen Pritschenwagen angehalten, der mit einem blutigen Kadaver auf der Ladefläche hinausfuhr. Chris inspizierte ihn gerade gründlich genug, um bestätigen zu können, dass es sich tatsächlich um einen Elch handelte.

      Diese Aufgabe konnte jeder Anfänger erledigen, der über eine Dienstmarke und einen Streifenwagen verfügte, doch selbst darum hatte er kämpfen müssen. Sie sind zu sehr persönlich verstrickt, hatte Noseworthy gesagt. Wohl eher zu neugierig und anspruchsvoll, vermutete Chris, während er dem Redefluss im Polizeifunk lauschte, begierig auf jede kleinste Information, die durchsickerte.

      Der Morgen war windig, tiefhängende dunkle Wolken rasten über den Himmel. Es sah nach Regen aus. Voller Unbehagen spähte Chris die Schotterstraße hinunter. Waren die Silhouetten der Berge in der Ferne verschwommener und die zerzausten Schwarzfichten nur noch schemenhaft zu erkennen? Regnete es an der Küste bereits? Das ganze Rettungsteam hatte geflucht, als die Wettervorhersage Niederschläge und vielleicht sogar Nebel ankündigte. Nebel würde die gesamte Suche aus der Luft zum Erliegen bringen und die Suche am Boden um ein Vielfaches erschweren.

      Während Chris den Dunstschleier in der Ferne genauer unter die Lupe nahm, merkte er, dass er immer näher kam. Eine Wolke mit verblassenden Rändern und einem festen Kern. Das war gar kein Regen oder Nebel, sondern ein Fahrzeug, das die staubige Straße entlangfuhr. Chris schaltete sein Blaulicht an und legte eine Hand auf die Pistole. Der Punkt in der Staubwolke verwandelte sich in einen Pick-up, nicht schwarz, sondern schmutzig-rot. Er fuhr in langsamem, gemächlichem Tempo. Als er anhielt, erkannte Chris ein rotes Blinklicht auf dem Dach. Er entspannte sich und stieg aus.

      Der große, schlanke Polizist sprach in sein Funkgerät; wahrscheinlich erstattete er gerade Bericht. Als Chris an die Scheibe klopfte, legte er auf.

      »Haben Sie in dieser Richtung gesucht?«, fragte Chris.

      Der Beamte nickte. »Ich habe soeben Meldung erstattet. Ich bin die ganze Straße von Croque bis Grandois abgefahren. Keine Spur von ihnen. Keinerlei verdächtige Aktivität. Haben Sie irgendwas bemerkt?«

      Chris verbarg seine Überraschung. Der Katastrophenschutz duldete niemanden innerhalb des Suchgebiets, nicht einmal Polizisten. »Nur fürs Protokoll, darf ich Ihren Ausweis sehen?«

      »Selbstverständlich.« Mit lässigem Lächeln zog er seine Dienstmarke aus der Jacke. Chris starrte sie ungläubig an.

      »Jason Maloney! Was zum Teufel machen Sie denn hier?«

      Jason zuckte zusammen und brauchte einen Moment, bis er scharf erwiderte: »Wer zum Teufel will das wissen?«

      »Verzeihung, mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet. Ich bin Chris Tymko.« Er streckte ihm die Hand entgegen.

      Jetzt schaute Jason ungläubig drein. Er stutzte, schien zu überlegen, ob er die Hand ergreifen oder wegstoßen sollte, und begrüßte Chris schließlich mit einem kräftigen, herzlichen Händedruck. »Phil war ein guter Mann und gemeinsamer Freund. Wir wollen beide das Gleiche: seinen Mörder finden.«

      Er öffnete die Autotür, stieg aus und streckte ächzend seine langen Glieder. Er war etwas kleiner als Chris, bewegte sich jedoch mit der fließenden Anmut eines Athleten, um die Chris ihn ehrlich beneidete. Kein Wunder, dass Sheri seiner Ausstrahlung erlegen war; dieser Mann, das spürte Chris, hatte Macht.

      »Seit wann sind Sie hier?«, fragte er etwas gereizter als beabsichtigt.

      »Seit gestern Nacht, ziemlich spät.«

      »Verdammt schnelle Fahrt von Grand Falls hierher.«

      Jason zögerte. »Ich war schon hier auf der Halbinsel, um nach Phil zu suchen.« Er rieb sich den Nacken und starrte mit zusammengekniffenen Augen die Schnellstraße entlang. »Hören Sie, das alles ist ein übler Schlamassel. Ich meine die Sache zwischen mir und Sheri und dass ich Phil davon erzählt habe … Ich hatte Angst, das könnte ihm den Rest gegeben haben.«

      »Das hat es ganz bestimmt.«

      Jason zuckte zusammen. »Aber das gehört jetzt der Vergangenheit an. Irgendein Schweinehund hat ihn kaltblütig ermordet, und nur das zählt im Augenblick. Herauszufinden, wer das getan hat, Phil zuliebe.«

      »Und Sheri.«

      »Das ist vorbei. Erst recht nach dieser Geschichte.«

      Chris sagte nichts. Vielleicht meinte Jason momentan tatsächlich, was er sagte, aber trauernde Witwen können einer tröstenden Polizistenschulter nur selten widerstehen. Jason schien seine Gedanken zu lesen.

      »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich mochte Phil. Es war ein beschissenes Gefühl, ihn zu hintergehen, deshalb habe ich ihm alles gebeichtet. Und Tyler! Mein Gott, er ist der beste Freund meines Sohnes. Ein großartiger Junge. Selbstverständlich will ich mich an der Suche nach ihm beteiligen und alles wieder ins Lot bringen.«

      Chris hätte ihm am liebsten eine reingehauen, brachte jedoch ein gleichgültiges Achselzucken zustande. »Wie auch immer. Haben Sie Ihre Suchaktion von der Einsatzleitung genehmigen lassen?«

      »Wissen die davon? Von mir und Sheri?«

      Der Drang zuzuschlagen wurde stärker. »Keine Ahnung, aber vielleicht möchten Sie es ihnen selbst sagen. Der Leiter der Mordkommission ist ein wahrer Teufelskerl, Sie können Gift drauf nehmen, dass er’s rausfindet.«

      Jason blickte finster drein. Er scharrte verlegen mit dem Fuß, und Chris ließ ihn schmoren. Schließlich nickte Jason. »Okay. Danke, dass Sie ihm nichts verraten haben.«

      »Er hat mich bisher nicht gefragt. Ich kann für nichts garantieren. Ich gebe Ihnen lediglich die Chance, mir zuvorzukommen.«

      »Bin schon unterwegs.« Jason öffnete die Wagentür und drehte sich noch einmal um. In seinem Blick lag ein Anflug von Scham. »Alles okay bei Ihnen hier draußen? Soll ich irgendwas weitergeben? Scheint ziemlich ruhig zu sein.«

      »Es ist ziemlich ruhig. Nur ein paar Elchjäger, die nicht wissen, dass das Gebiet gesperrt ist.«

      »Ja, ich bin dort hinten auch einem begegnet«, erwiderte Jason. »Vermutlich ist er noch vor Errichtung der Straßensperre reingefahren.«

      »Ein verbeulter alter Sierra mit einem Elch auf der Ladefläche, der zur Schnellstraße fuhr?«

      »Nein, er fuhr in die Gegenrichtung und hatte ein Bergefahrzeug hinten drauf.«

      Chris war plötzlich hellwach. »Bei mir ist der nicht vorbeigekommen. Haben Sie ihn angehalten?«

      »Ich forderte ihn auf, umzukehren. Er wollte nur noch seinen Kumpel abholen, der im Wald mit einem Elch auf ihn wartete. Ich sagte ihm, er soll seinen Kumpel einsammeln, den Elch vergessen und zusehen, dass er hier verschwindet.«

      Ein durchaus übliches Szenario, dachte Chris. Normalerweise benötigte man ein Bergefahrzeug und mehrere Männer, um einen über dreihundert Kilo schweren Elchkadaver aus dem Wald zu schaffen. »Okay, wahrscheinlich kommen sie demnächst hier vorbei. Haben Sie das Kennzeichen?«

      »Ja, einen Moment.« Jason stieg ein und griff nach dem Logbuch auf dem Beifahrersitz. »Silberner Ford F 250, neues Modell, Nummernschilder aus New Brunswick, ASCVE6.«

      Chris notierte sich alles in seinem eigenen Logbuch. »Ich halte die Augen offen.«

      Jason salutierte scherzhaft, ließ den Motor an, gab Gas und verschwand in einem Schotterregen Richtung Schnellstraße, während Chris einsam zurückblieb, um im Streifenwagen weiter dem Polizeifunk zu lauschen. Er hörte ein Weilchen zu. Nichts Neues von der Suchaktion, nur Regenschleier zogen über ihn hinweg.

      Der Nebel hüllte schon seit knapp einer Stunde die Bergspitzen ein, als Chris sich an die Elchjäger erinnerte. Sie waren noch immer nicht aufgetaucht. Ungewöhnlich – es sei denn, der Kumpel wartete extrem tief im Wald, oder sie hatten Jasons Anordnungen missachtet und den Elch doch ausgenommen und aufgeladen.

      Als bei Chris die Alarmglocken zu läuten begannen, griff er zum Funkgerät und ließ das Autokennzeichen überprüfen.

      »Dann fahren wir eben dicht an der Küste entlang«, verkündete Amanda und deutete auf das bewaldete Ufer gegenüber der kahlen, felsigen Landspitze. Sie stand mit Tyler im Regen auf der Mole, beide trugen zerrissene Schutzkleidung und blickten angestrengt über die triefendnasse Landschaft. Morgens beim Aufwachen war Tylers Knöchel stark geschwollen, und jeder Versuch, ihn zu bewegen oder zu belasten, tat höllisch weh. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit war das Boot.

      Tyler starrte entsetzt auf den halb versunkenen Kahn. »In dem da?«

      »Wir schöpfen ihn aus; mal schauen, wie schlimm es ist.«

      »Aber die Suchtrupps? Die werden uns nicht sichten.«

      Amanda schnappte sich die zwei verrosteten Dosen. Sie wollte ihm nicht sagen, dass bei diesem Wetter womöglich gar keine Suchtrupps unterwegs wären. »Eins nach dem anderen. Erst mal sehen, ob das Ding überhaupt schwimmt.«

      Wundersamerweise tanzte das Boot, nachdem sie es eine Viertelstunde lang ausgeschöpft hatten, hoch auf den Wellen, ohne dass erneut Wasser eindrang. Amandas Hoffnung war in Erfüllung gegangen: Die Feuchtigkeit hatte das Holz aufgeschwemmt und gestrafft. Im Schuppen fand sie ein Paar Ruder und ein Paddel und half Tyler beim Einsteigen. Der Kahn schaukelte gefährlich, so dass er sich ängstlich an den Bootsrand klammerte.

      »Können wir nicht einfach hierbleiben, bis Hilfe kommt?«

      »Nein. Hier wären wir völlig schutzlos. Wenn ich die Karte richtig im Kopf habe, führt diese Bucht landeinwärts, in ein Dorf namens Croque.«

      »Croque. Papa und ich waren dort. Ein mürrischer Alter wollte uns sein Boot nicht verkaufen.« Er verzog das Gesicht. »Nicht viel los in Croque.«

      »Aber es gibt eine Straße, die von den Such- und Rettungsteams überwacht wird.«

      Nachdem Amanda alle brauchbaren Gerätschaften verladen hatte – die Angelausrüstung, mehrere Dosen zum Kochen, eine Plane und ein rostiges Filetiermesser, das sie an einem Stein schärfen wollte –, hielt sie inne und ließ den Blick ein letztes Mal über die kleine Siedlung schweifen. Sie überlegte erneut, ob sie eine Nachricht hinterlassen sollte, wohin sie fuhren, fürchtete jedoch, damit bloß den Verfolgern einen Tipp zu geben. Das riesige Wort HILFE, das sie mit Kalkfarbe auf den Hang gemalt hatte, war schon schlimm genug. Ein Schauer überlief sie, während sie über eine verschlüsselte Botschaft nachgrübelte, die nur die Suchtrupps verstehen würden, nicht aber ihre Verfolger.

      Ein Wortspiel mit dem Namen Croque? Eine Anspielung auf Frankreich? Dann hatte sie eine geniale Idee.

      »Einen Augenblick«, sagte sie zu Tyler und ging zurück, um die Farbe aus dem Schuppen zu holen. Zur zusätzlichen Irreführung trug sie die Dose zum entgegengesetzten Ende des Dörfchens und schrieb eine Botschaft auf die flachen Felsen am Ufer. Was sagte der eine Frosch zum anderen?

      Als sie ins Boot stieg, musste sie immer noch lachen. Mit ein bisschen Glück hatte einer der Polizisten vielleicht genügend Verstand und Sinn für Humor. Sobald sie mit dem Kahn vom Ufer abstießen, wurde er vom Wind gepackt, gedreht und längsseits in die aufgewühlte See getrieben. Die Sommer in der Ferienhütte ihrer Tante lagen weit zurück, doch kaum hatte sie die Ruder in der Hand, da fiel ihr augenblicklich alles wieder ein, was sie damals in puncto Bootfahren gelernt hatte.

      Mit kräftigen Schlägen brachte sie den Kahn unter Kontrolle, kämpfte gegen den Wind an und fuhr näher ans Ufer. Während sie die Bucht entlangzuckelten, beobachtete Amanda, wie das Dorf in der Ferne verschwand. Als sie die Landspitze umrundeten und die verlassenen Holzhäuschen aus dem Blick verloren, öffnete sich vor ihnen eine weitere Bucht, die wieder von Wald und zerklüfteten Felsen umgeben war. Amanda hielt respektvoll Abstand und beobachtete prüfend die Gipfel der Klippen.

      »Du musst für mich Ausschau halten!«, schrie sie Tyler über das wütende Klatschen der Wellen zu. »Achte auf Steine vor uns im Wasser und auf jedes Anzeichen dafür, dass wir uns Croque nähern.«

      Während der Weiterfahrt drehte sie sich immer wieder um und musterte den Himmel. Dichte Dunstschleier zogen über die Berge weiter landeinwärts Richtung – wie sie hoffte – Westen. Kein Nebel bitte, betete sie. Wir können es uns nicht leisten, vom Nebel überrascht zu werden.

      Amanda musste sich jeden Meter hart erkämpfen und durfte nicht aufhören zu rudern, sonst würde der Wind sie wieder zurücktreiben. Nach einer gefühlten Ewigkeit schmerzte ihr Rücken, ihre Arme zitterten wie Wackelpudding, die Blasen an ihren Handflächen begannen zu bluten. An der nächsten Landspitze drehte sie sich um und stellte fest, dass auch die neue Aussicht nur aus noch mehr Wald und Felsformationen bestand.

      Wo zum Teufel blieb Croque?

      Sie ließ das Boot auf einen kleinen Kiesstrand laufen. Tyler hatte sich dösend auf dem Boden zusammengerollt und fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch.

      »Was machen wir hier?«

      Amanda sprang an Land und streckte ihren steifen Rücken. »Ich muss meine Hände bandagieren. Lass uns eine Essenspause einlegen.«

      Sie gab ihm ein Stück von dem Fisch, den sie am Morgen zubereitet hatte, und goss Wasser in ein Konservenglas. Während des Essens weichte sie ihre brennenden Hände im eiskalten Salzwasser ein und spülte Lumpen aus, um sie damit zu verbinden. Wenn nicht bald Hilfe eintraf, würde sich alles entzünden. Vor Erschöpfung und Schmerzen brachte sie keinen Bissen herunter; stattdessen wanderte sie am Strand entlang und hielt nach Hinweisen auf menschliche Besiedlung Ausschau. Plötzlich glaubte sie ein Knacken im Wald oberhalb des Steilufers zu hören. Sie erstarrte und lauschte. Erneutes Knacken. Blätterrascheln.

      Amanda zitterte am ganzen Körper. Retter? Mörder? Sie wagte nicht zu rufen. Das Geräusch kam näher. Irgendwas bewegte sich zwischen den Bäumen und raste auf sie zu. In panischer Angst warf sie einen Blick zurück auf Tyler, der im Boot saß und wehrlos jeder Gefahr ausgeliefert war. Sie wollte gerade zu ihm rennen, als etwas Rötliches wie ein Geschoss aus dem Unterholz brach und sie ansprang.

      Rotes Fell, Körperkontakt, Schwanzwedeln und freudiges Kläffen, während eine nasse Zunge ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.

      Amanda brach in Tränen aus und zog Kaylee ganz fest an sich. Ihr Herz jubelte vor Freude. Für einen Moment vergaß sie Gefahren und Schmerzen und drehte sich um.

      »Tyler, sieh mal!«

      Etwas zischte an ihrem Kopf vorbei. Fast gleichzeitig krachte ein Gewehrschuss.

      »Tyler!«, schrie sie, duckte sich und sprintete am Strand zurück. Kaylee folgte ihr dicht auf den Fersen; sie hatte eine blutverkrustete Wunde an der Hüfte und humpelte, wie Amanda jetzt bemerkte. Ein zweiter Schuss. Amanda erhöhte ihr Tempo. Ein dritter, gerade als sie das Boot erreichte. Sie nutzte ihren Körper als Schutzschild und versuchte Tyler an Land zu ziehen. Er war unverletzt, hatte aber die Augen angstvoll weit aufgerissen und bemühte sich, auf die Füße zu kommen. Wieder ein Schuss, der das Wasser kaum drei Meter entfernt aufspritzen ließ. Glücklicherweise waren das nicht gerade Meisterschützen. Schweinehunde!

      Verzweifelt suchte sie am Strand nach einem Versteck. Einem Fluchtweg. Vergeblich. Auf dem Wasser wären sie ein leichtes Ziel, doch an Land machte Tylers Verletzung ein Entkommen unmöglich.

      Kaylee knurrte. Amanda hörte das Rascheln langsamer, bedächtiger Schritte, so dass sie nach oben spähte und drei Männer erblickte, die durch das Dickicht auf sie zukamen. Zuerst sah sie ihre Beine, dann ihre zerlumpten Jacken und schließlich das Gewehr. Es zielte genau auf ihren Kopf.

      23. Kapitel

      Matthew Goderich hing am Telefon und versuchte wieder einmal vergeblich, Sheri Cousins in Grand Falls zu erreichen, als er zufällig aus Caseys Fenster schaute und ihren Wagen direkt am Haus vorbeirollen sah. Er warf den Hörer auf und rannte nach draußen.

      Sie fuhr einen uralten Chevrolet Cavalier, der auf der holprigen Strecke zum Hafen auseinanderzufallen drohte. Sie schien ihn entdeckt zu haben, denn sie hielt an und stieg aus.

      Er war Sheri nur einmal begegnet. Damals war Phil erst knapp einen Monat aus Nigeria zurück, und Matthew kam wegen eines Folgeinterviews nach Grand Falls. Sie hatte auf ihn den Eindruck einer kompetenten, sachlichen Frau gemacht, die nicht gerade davon begeistert war, dass die Erlebnisse ihres Mannes in der Öffentlichkeit breitgetreten wurden. Heute allerdings konnten weder Make-up noch Frisierstab darüber hinwegtäuschen, dass sie in der letzten Woche durch die Hölle gegangen war. Ihre Augen waren von tiefen, dunklen Ringen umgeben und suchten seinen Blick mit der Hoffnung der Verzweifelten.

      »Haben Sie irgendwas erfahren? Die Polizei sagt mir gar nichts!«

      »Sheri, Sie wissen, dass Phil …«

      »Tot ist. Ja, das weiß ich. Ich habe gerade seine Leiche identifiziert.« Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »Aber was ist mit Tyler? Wo ist Tyler?«

      »Er wird noch immer vermisst.« Es würde gleich regnen; Matthew legte seinen Arm um ihre Schulter. »Lassen Sie uns reingehen und reden.«

      »Verdammt und zugenäht, Goderich, ich will keins von Ihren gottverdammten Interviews! Ich will meinen Sohn zurück. Kapieren Sie’s endlich! Wie konnte er nur?«

      Er schaute sie irritiert an. »Wer?«

      »Phil!« Sie riss sich zusammen. »Ich bin so unglaublich wütend, ich weiß gar nicht, auf wen. Auf Gott vielleicht? Ist das die große Strafe, die Er mir auferlegt?«

      Matthew wollte, dass sie weitersprach. Die Frau zitterte und bebte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, und es könnte ihr guttun, ihren glühenden Zorn rauszulassen. Ganz abgesehen davon, dass er ausgezeichnetes Material für den Beitrag bekommen würde, an dem er gerade schrieb. Er war der erste Reporter von nationalem Format, der sich bereits vor Ort aufhielt, und er hatte die Nachrichtenagentur Canadian Press dazu gebracht, nicht nur seine fortlaufenden Blog-Aktualisierungen zu verwenden, sondern auch einen längeren Hintergrundartikel von ihm zu veröffentlichen.

      Doch die Mounties waren wie immer überkorrekt und unkooperativ, so dass er bislang kaum Einzelheiten erfahren hatte, weder über Phils Tod noch über die Suche nach den Vermissten. Eine verärgerte Angestellte im örtlichen Gemischtwarenladen mit Postschalter – sie gehörte zum zivilen SAR-Team, das für Bergungsaktionen am Boden zuständig war – hatte ihm verraten, dass die zivilen Such- und Rettungsmannschaften in diesem Fall nicht eingesetzt wurden: aufgrund der von unbekannten Personen ausgehenden Gefahr. Woraus sie und Matthew schlossen, dass nach wie vor ein Mörder frei herumlief.

      Was wiederum bedeutete, dass Phil nicht durch Unfall oder Selbstmord ums Leben gekommen war. Jemand hatte ihn umgebracht.

      Sheri schüttelte seinen Arm ab. »Drucken Sie das nicht, Matthew!«, bat sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Helfen Sie mir. Ich weiß, dass Phil Ihnen viel bedeutet. Was ist mit Tyler?«

      »Gerade läuft eine gigantische Suchaktion. Polizisten durchkämmen die Wälder, Hubschrauber sind im Einsatz und Hundestaffeln, die vom Fundort der Leiche aus die Verfolgung aufnehmen, auch wenn sich das als schwierig erweisen dürfte, weil Hunde nur relativ frische Fährten wittern können. Also bleibt unklar, ob sie tatsächlich Tylers Spuren folgen oder Amandas.«

      »Amanda!« Sheri kochte schon wieder vor Wut. »Es ist alles ihre Schuld. Hätte sie sich nicht nach Nigeria …«

      »Das ist lange her, Sheri.«

      »Tatsächlich? Es war eine Kettenreaktion, begreifen Sie das nicht? Wäre sie nicht gegangen, dann wäre er auch nicht gegangen, und beide wären niemals diesen verdammten islamischen Verbrechern begegnet und hätten nicht den Pakt geschlossen, sich gegenseitig zu heilen. Und jetzt stehen wir hier!« Ihre weit ausgreifende Geste umschloss den ganzen Ozean. »Jetzt ist Phil tot und mein Sohn in Gefahr.«

      »Amanda kümmert sich um ihn.«

      »Ach ja? Na toll! Woher wissen Sie das überhaupt?«

      »Weil sie nicht zurückgekommen ist. Wenn jemand Tyler in Sicherheit bringen kann, dann sie.«

      Sheri starrte hinunter zum Hafen, wo Einheimische an ihren Booten und Schuppen herumwerkelten. Trotz der unheilvollen Wolken herrschte reger Verkehr; die Menschen gingen ihrer täglichen Arbeit nach. Man hatte Phils Leiche weggebracht, die Katastrophenschutzteams waren im Einsatz, das Dorf schien, oberflächlich betrachtet, zur Normalität zurückgekehrt zu sein. Zu einer beunruhigten, wachsamen Normalität. Sheri biss die Zähne zusammen und versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

      »Sie wissen, dass Amanda das schafft«, fügte Matthew leise hinzu.

      »Auf Amandas Vorschlag hin habe ich bei Facebook eine Seite für Phil und Tyler eingerichtet. Jetzt ist mein Sohn überall in diesem verdammten Internet, und irgendjemand hat noch eine Seite initiiert – Gebete für Tyler. Es geht hier um mein Kind, nicht um irgendeine neumodische Masche!«

      Matthew nickte mitfühlend und befand, dass jetzt nicht der passende Zeitpunkt war, um seinen eigenen Blog zu erwähnen. »Jede Kleinigkeit hilft, Sheri«, sagte er nur. »Darauf kommt es an.«

      »Er muss solche Angst haben«, flüsterte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hoffe, er musste seinen Vater nicht sterben sehen. Ich hoffe, Phil hat ihm zumindest das erspart.«

      Matthew wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte, also beließ er es dabei. »Hat man Ihnen mitgeteilt, wie er gestorben ist?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur sein Gesicht gesehen. Er sah ganz friedlich aus. Kein Einschussloch in der Schläfe, aber ich … ich gehe davon aus, dass er sich umgebracht hat.«

      »Das glaube ich nicht.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ein Unfall?«

      Matthew fürchtete, er könnte zu weit gegangen sein. Er hätte sie gern nach ihrer Theorie über den mutmaßlichen Täter gefragt, wollte jedoch keinen erneuten Gefühlsausbruch riskieren oder sie in Angst und Schrecken versetzen, wenn sie begriff, dass Phils Mörder jetzt möglicherweise auch hinter Tyler her war.

      Doch Sheri gab sich mit Halbwahrheiten nicht zufrieden. Sie packte seinen Arm und schüttelte ihn. »Was denn? Verflixt und zugenäht, Matthew! Lassen Sie mich doch nicht im Ungewissen. Das macht mich ganz krank! Phil hat sich monatelang so verhalten! War er in irgendetwas verwickelt, was ihn das Leben kostete?«

      Er zuckte die Achseln. »Können Sie sich vorstellen, in was? Wissen Sie einen Grund, aus dem ihn jemand hätte umbringen wollen?«

      »Wir sind hier in Neufundland! Hier bringt niemand den anderen einfach um. Gott verdammt noch mal!« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und drehte sich um sich selbst, als versuchte sie, den Gedanken abzuschütteln.

      »Hat er irgendetwas gemacht, das ihn vielleicht …? Ich meine, hat er sich in etwas eingemischt und deshalb Schwierigkeiten bekommen?«

      »Wie zum Beispiel Drogen?« Sie zog skeptisch die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung, womit er sich im letzten Jahr beschäftigt hat. Soweit es mich betrifft, hätte er auch einer Einsiedler-Sekte beitreten können. Auf jeden Fall war er von seinen Mitmenschen zutiefst enttäuscht.«

      Matthew merkte, dass die Dorfbewohner sie aus Vorgärten und Ladeneingängen neugierig beobachteten; deshalb legte er Sheri eine Hand auf den Rücken und schob sie ein Stück die Straße hinunter, außer Hörweite. »Es gab in der Gegend einige Aufregung über ein angebliches Boot voller Ausländer, die mit ihrem Kahn auf Grund liefen und im Wald untertauchten. Ein anderer wurde tot aus dem Meer gefischt. Ich weiß zwar nichts Endgültiges, aber die Polizei verfolgt anscheinend zwei verschiedene Theorien. Entweder, es handelt sich um Schmuggler, die gezwungen waren, etwas auf See verschwinden zu lassen …«

      »Was haben sie denn geschmuggelt?«

      »Na ja, vermutlich Drogen für den US-amerikanischen Markt. Auch Waffen werden häufig geschmuggelt, allerdings meist in die andere Richtung, nämlich aus den USA in die kanadischen Provinzen Quebec, Ontario oder British Columbia. Eine Ladung Gewehre ins nördliche Neufundland zu schmuggeln klingt nicht sehr wahrscheinlich.«

      Sheri belustigte das eher. »Überhaupt irgendwas ins nördliche Neufundland zu schmuggeln klingt nicht sehr wahrscheinlich. Wie lautet die andere Theorie?«

      »Menschenhandel.«

      Jetzt wurde sie ernst, blieb stehen und sah ihm fragend ins Gesicht. »Phil interessierte sich nicht für Drogen. Waffen hätten ihm zwar nicht gefallen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich einmischen würde. Er würde es einfach melden und seiner Wege gehen. Aber Menschenhandel …«

      »Da würde er helfen wollen.«

      Sie hob beide Hände und wirkte ratlos. »Angesichts seiner Verfassung weiß ich es, ehrlich gesagt, nicht. Aber alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. In den Ländern, in denen wir arbeiteten, gab es schreckliche Armut und massive Unterdrückung – und zahllose Menschen, die dort festsaßen und keinen Ausweg sahen. Nicht selten fielen sie auf Versprechungen herein, anderswo einen guten Job und eine bessere Zukunft zu finden. Also zahlten sie ihre gesamten Ersparnisse bei einer internationalen Arbeitsvermittlung ein, bekamen eine Stelle in einer Fabrik in Phnom Penh, auf einer Baumwoll-Plantage in Vietnam oder auf den Ölfeldern in Nigeria und mussten schließlich feststellen, dass sie für einen Hungerlohn schufteten, in einer Schuldenfalle saßen und an andere Firmen jenseits der Grenze weiterverkauft wurden. Oder Schlimmeres. Im Klartext: Sklaverei. Menschenhandel – für Prostitution oder Zwangsarbeit – ist in den verarmten Kleinstaaten, die sich von der früheren Sowjetunion gelöst haben, ebenfalls ein Riesenproblem. Das hat Phil dermaßen zur Weißglut gebracht – eigentlich uns alle –, aber in den ärmeren Teilen der Welt greift das zügellos um sich. Denken Sie nur an all die verzweifelten Flüchtlinge, die im Mittelmeer ertrinken. Das ist Phil schrecklich an die Nieren gegangen!«

      »Was ist mit dem Nahen Osten?«

      Sheri warf ihm einen Blick zu. »Was wissen Sie darüber?«

      Matthew zuckte die Achseln. »Chris Tymko hat gewisse Verdachtsmomente. Afrikaner und Asiaten würden auf einem kanadischen Fischtrawler auffallen wie bunte Hunde, hellhäutige Araber oder Afghanen dagegen weitaus weniger.«

      »Ich habe dieselben Schlagzeilen gelesen wie Sie, Matthew. Vier Millionen Flüchtlinge allein aus Syrien. Die Menschen versuchen verzweifelt, vor Krieg und Chaos zu fliehen, und zahlen Schmugglern Tausende von Dollars, um auf klapprigen Booten nach Griechenland überzusetzen. Die meisten von ihnen beantragen Asyl in Europa.« Sie hielt inne. Ihre sorgenvollen blauen Augen versuchten mit wachsender Angst, in seinen zu lesen. »Es ist ein weiter Weg von Griechenland bis zum Nordatlantik, doch wo bittere Not herrscht, regiert auch schamlose Ausbeutung. Falls Phil unvermutet auf etwas Derartiges gestoßen ist, hier, auf dieser wohlbehüteten kanadischen Insel … allerdings, ja, dann wäre er ausgerastet.«

      Chris trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und beobachtete voller Unbehagen den herannahenden Regen, während er ungeduldig darauf wartete, dass die Sekretärin der Einsatzleitung das Nummernschild überprüfte. Mehrere Pick-ups wollten von der Hauptstraße auf die Schotterpiste abbiegen, machten jedoch beim Anblick des Streifenwagens kehrt.

      »Der Laster ist auf eine Firma angemeldet, Acadia Seafood in New Brunswick«, teilte ihm die Kollegin schließlich mit.

      »Welche Fahrer sind dafür eingetragen?«

      »Er gehört zur Fahrzeugflotte des Unternehmens und steht wahrscheinlich allen Mitarbeitern zur Verfügung.«

      »Könnten Sie vielleicht ein bisschen tiefer graben? Bei der Firma nachfragen, wer sich mit dem Wagen abgemeldet hat und zu welchem Zweck?«

      Die Sekretärin antwortete nicht. Chris konnte ihr Zögern beinahe hören. »Ist viel los bei Ihnen? Gibt es neue Entwicklungen?«

      »Sehr viel los hier, Sir. Sämtliche Teams sind vor Ort, einschließlich der Hundestaffel – bisher leider ohne Erfolg.«

      »Irgendwelche Anhaltspunkte, nach denen man das Suchgebiet eingrenzen könnte?«

      »Nein, aber da sich die Witterungsbedingungen für die Suche – sowohl aus der Luft als auch am Boden – zusehends verschlechtern, arbeiten wir auf Hochtouren. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.«

      »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber irgendjemand von Acadia Seafood ist ins Suchgebiet eingedrungen, Helen. Wir müssen umgehend herausfinden, um wen es sich handelt und was er hier will.«

      »Wahrscheinlich einen Elch schießen, Sir.«

      Chris lächelte gequält. Diese Neufundländer mit ihren verdammten Elchen! »Wahrscheinlich genügt nicht. Melden Sie sich über Funk, sobald Sie was haben.«

      Die Sekretärin stimmte brummelnd zu, hängte widerwillig noch ein »Sir« an und legte auf. Chris hatte kaum fünf Minuten gewartet, als ihm wieder einfiel, wo er den Namen Acadia Seafood zuvor schon gesehen hatte: am Pier in St. Anthony. Dem Unternehmen gehörte das Kühlfangschiff, für das sich Phil interessierte. Phil wollte den Kapitän fragen, ob er und sein Sohn für ein paar Tage mitfahren durften, doch Chris konnte nicht nachprüfen, ob das Gespräch stattgefunden hatte, weil der Kapitän unterwegs war – angeblich, um ein Ersatzteil zu besorgen.

      Hatte er den Firmentransporter genommen, um es abzuholen? Falls ja, was suchte er dann hier an der Ostküste, mitten in der Wildnis? In den Dörfern gab es gewiss nicht viele Ersatzteile, nicht für kleinere Boote und ganz bestimmt nicht für einen Trawler.

      Irgendwas stimmte hier nicht. Phil hatte an der Westküste mit einem verbitterten Fischer mit ausländischem Akzent über die Krabbenfischerei diskutiert; kurz darauf hatte er dem Betreiber des Zeltplatzes alle möglichen Fragen über ausländische Trawler und ausländische Arbeiter gestellt. Zur gleichen Zeit war eine Bootsladung von mutmaßlich illegalen Ausländern in der Nähe von Grandois an Land gegangen und zu Fuß Richtung Süden geflüchtet.

      Und zwar unweit der Stelle, an der ein bisher nicht identifizierter Angestellter des Seafood-Unternehmens angeblich seinen Partner bei der Elchjagd abholen wollte.

      Um zu vermeiden, dass das gesamte Rettungsteam und die Lokalpresse mithörten, rief Chris die Sekretärin diesmal von seinem Satellitenhandy an. Bevor er ausreden konnte, fiel sie ihm schon ins Wort. »Ich habe nichts zu berichten, Sir, und kann jetzt nicht sprechen. Noseworthy und Vu halten uns ganz schön auf Trab.«

      »Hören Sie, wer auch immer dieser Kerl ist, wir sollten ihn verhaften. Ihn zumindest verhören und seine Story überprüfen. Ich kann das übernehmen. Ist Corporal Jason Maloney da?«

      »Noch nicht. Er hat über Funk durchgegeben, dass er sich in Roddickton noch was zum Frühstück besorgt.«

      »Funken Sie zurück. Umgehend. Sagen Sie ihm, ich brauche ihn hier bei mir, und schicken Sie jemanden, der mich an der Straßensperre ablöst …«

      »Das wird Noseworthy nicht genehmigen, Sir.«

      Chris verdrehte die Augen. Er schaltete die Scheibenwischer an und spähte durch die Windschutzscheibe bereits zum zehnten Mal die leere Straße hinunter. Mit jeder Minute wurde die Sicht schlechter, und der feine Regen verwischte weitere Spuren. »Kann ich mit ihr sprechen?«

      Die Stimme der Sekretärin drang nur noch gedämpft an sein Ohr, als hätte sie sich umgedreht und hielte den Hörer zu. Gleich darauf war sie wieder da. »Sergeant Noseworthy ist beschäftigt. Sie ruft zurück, sobald sie kann.«

      »Sagen Sie ihr, es ist dringend. Bitte.« Frustriert legte er auf, wählte die Nummer des Polizeireviers in Roddickton und war erleichtert, am anderen Ende der Leitung Willingtons Stimme zu hören. »Willie, kannst du zufällig einen Mann für die Straßensperre an der Abfahrt nach Croque erübrigen?«

      »Machst du Witze? Hier ist niemand mehr, für gar nichts. Alle, die ich aus dem Bett klingeln konnte, sind draußen auf den Schnellstraßen unterwegs.«

      »Könntest du deine Dienststelle auch von hier aus leiten – von der Kreuzung der 432 und der Straße nach Croque? Ich muss einen potenziell verdächtigen Eindringling ins Suchgebiet überprüfen …«

      »Du kannst da nicht rein. Funk den Katastrophenschutz an.«

      »Das Wetter wird jede Minute schlechter, und die ERTs sind ohnehin völlig überlastet. Wenn ich den Mann noch erwischen will, muss ich umgehend los.« Er hörte Willingtons Zögern. »Für dich springt dabei eine Kiste QV Premium raus, wenn die Sache vorbei ist.«

      Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Endlich knurrte Willington: »Zwei, du Geizhals; bin in zwanzig Minuten da.«

      Willington hielt Wort und kam schon nach einer guten Viertelstunde die Auffahrt herunter. Seine rotierenden Blinklichter erzeugten unheimliche Lichteffekte im Nebel. Chris hatte ihn soeben auf den neuesten Stand gebracht und ihm Beschreibung und Kennzeichen des verdächtigen Fahrzeugs gegeben, als Jasons roter Pick-up ohne jede Eile von der Schnellstraße abbog. Er hatte die roten Blinklichter nicht eingeschaltet, seine Lässigkeit wirkte geradezu unverschämt. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein, dachte Chris, weil ich den Kerl genauso wenig mag wie er mich.

      Als Chris ihm die Lage erklärte, war Jason allerdings klug genug, einzusehen, dass er Mist gebaut und folglich etwas wiedergutzumachen hatte.

      »Ja, ich erinnere mich, wo ich ihn gesichtet habe«, sagte er und musterte die detaillierte forstwirtschaftliche Karte, die Chris auf Jasons Armaturenbrett ausgebreitet hatte. »Ich bin nicht sicher, wo es auf dieser Karte war, aber wenn ich die Stelle sehe, erkenne ich sie wieder.«

      Chris faltete den Plan zusammen und stieg aus. »Fahren Sie voraus, ich folge Ihnen.«

      »Beleuchtung?«

      »Nein. Falls der Kerl Dreck am Stecken hat, möchte ich ihn nicht vorwarnen.«

      Nach einem letzten Handzeichen zu Willington fuhren die beiden Wagen hintereinander los, die Straße nach Croque hinunter. Jason fuhr langsam, wich Schlaglöchern aus und hielt an jeder Kurve und Erhebung an, vermutlich, um das Gelände mit seiner Erinnerung zu vergleichen. Einmal machte er eine Vollbremsung und wich einem Elch aus, der aus dem Wald quer über die Straße lief.

      Chris schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte nur die 9-mm-Dienstpistole bei sich, die Noseworthy ihm mitgegeben hatte, und im Kofferraum sein altes Jagdgewehr. Er wusste nicht, inwieweit Jason bewaffnet war. Warum zum Teufel rief Noseworthy ihn nicht zurück?

      Nach etwa zehn Kilometern fuhr Jason rechts ran und bedeutete Chris, hinter ihm zu stoppen. Beide Männer stiegen aus.

      »Hier habe ich ihn angehalten«, erklärte er. »Er fuhr Richtung Küste.«

      Chris bückte sich und untersuchte den Schotter auf dem Randstreifen. Die schwache Hoffnung, die er gehegt hatte, zerbrach augenblicklich. Hunderte von diffusen Abdrücken waren in den letzten Tagen hier hinterlassen worden und wurden jetzt vom Nieselregen verwischt.

      Er richtete sich auf und musterte prüfend die Straße. Sie war unscheinbar. Einfach eine Piste, die sich durch die allgegenwärtigen Schwarzfichten und Tannen auf beiden Seiten schlängelte. Hin und wieder leuchtete das Weiß einer schlanken Birke durch das Grün.

      »Haben Sie ihn im Rückspiegel beobachtet?«

      »Ja. Er fuhr los und verschwand um die Kurve da vorn.«

      »Also gut, lassen Sie uns nachsehen, was dahinter ist.«

      Sie stiegen ein und nahmen die Verfolgung wieder auf. Diesmal hielt sich Jason in der Straßenmitte. Gut mitgedacht, überlegte Chris. Falls der Lastwagen abgebogen oder an den Straßenrand gefahren ist, finden wir vielleicht Reifenspuren.

      Hinter der Kurve gab es noch mehr Wald. Noch mehr Schotterpiste voller Schlaglöcher. Der Regen rann über die Scheiben. Chris lehnte sich aus dem Fenster und prüfte im Vorbeifahren eingehend den Kies auf dem Standstreifen. Nach hundert Metern bog ein schmaler, zugewachsener Pfad rechts ab ins dichte Gebüsch. Erneut hielt Jason an, stieg aus, ging in die Hocke und betrachtete die Abdrücke eines Reifenpaares, die sich tief in den feuchten Schotter eingegraben hatten. Weiter vorn auf dem Waldweg zeichneten sich zwei parallele Furchen ab, in denen die Farne, Moose und Bodendecker flachgedrückt waren.

      »Er ist hier reingefahren«, sagte Jason. »Tapferer Mann.«

      Chris folgte dem Pfad, ohne in die Reifenspuren zu treten. Nach gut dreißig Metern verliefen sie im Sande, doch als Chris das dichte Unterholz am Wegesrand unter die Lupe nahm, sah er Metall aufblitzen. Er schob die überhängenden Äste beiseite und traute seinen Augen kaum.

      »Ach du Scheiße«, sagte Jason hinter ihm.

      24. Kapitel

      Instinktiv packte Amanda Tyler und stellte sich als Schutzschild vor ihn, während sie den Mann mit dem Gewehr nicht aus den Augen ließ. Er war groß, aber so abgemagert, dass ein kräftiger Windstoß ihn davonwehen könnte. Seine knochigen Arme ragten aus einer zerfetzten, viel zu kurzen Jacke, die um seinen ausgemergelten Körper schlackerte. An den Füßen trug er nur Socken, und zwischen dem verkrusteten Schlamm sah Amanda Blutflecken. Unter der weit über die Ohren gezogenen Mütze lugten dunkle Haarbüschel hervor, ein zotteliger schwarzer Bart bedeckte sein Gesicht. Seine Augen waren außergewöhnlich: tief eingesunken und smaragdgrün. Sie starrten Amanda erschrocken an.

      Die Waffe, die er auf sie gerichtet hielt, sah aus wie ein antikes Jagdgewehr – ein Unterhebelrepetierer –, das jeden Augenblick in seiner Hand losgehen konnte.

      Hinter ihm standen dicht aneinandergedrängt zwei weitere Männer: der eine in eine verschlissene Steppdecke gehüllt und der andere in einen dicken, viel zu großen, von Motten zerfressenen Pullover. Der Mann mit der Steppdecke hatte glasige Augen und wirkte benommen, aber der andere stierte Amanda feindselig an, während er seinen Gefährten stützte. Er war kleiner als der Anführer und hatte derbere Gesichtszüge, doch die Schultern verrieten seine Kraft. Alle drei waren vom Regen durchnässt.

      Diese Männer sind nicht böse, dachte Amanda, sondern verzweifelt. Und Verzweiflung erlebte sie wahrhaftig nicht zum ersten Mal. »Wer sind Sie?«, fragte sie, so sanft sie konnte – trotz ihrer eigenen Angst.

      Tyler umklammerte von hinten ihren Arm. »Das sind die Terroristen!«

      Der Anführer schwenkte sein Gewehr zu Tyler. »Nicht sprechen. Gebt Essen und Boot!« Seine Stimme klang heiser, er hatte einen starken, gutturalen Akzent.

      Amanda drückte Tylers Hand und warf ihm über die Schulter einen warnenden Blick zu. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, murmelte sie und hielt ihnen den Eimer mit den restlichen Beeren hin. »Da ist nicht mehr viel drin, aber wir können noch welche pflücken.«

      Der Anführer schnappte sich den Behälter, warf angeekelt einen Blick hinein und richtete das Gewehr auf Kaylee. »Ich erschieße den Hund.«

      »Nein!«, schrie Amanda schrill und sprang, ohne nachzudenken, mit einem Satz an Kaylees Seite. »Der Hund kann uns helfen. Sie werden sie nicht erschießen!« Sie hob beide Hände und zwang sich, durchzuatmen und ihre Stimme im Zaum zu halten. »Ich weiß, dass Sie Hunger haben. Ich helfe Ihnen, Fische zu fangen.«

      Der Anführer schaute sie ungläubig an. Die beiden anderen verharrten ausdruckslos wie zwei Säulen und verstanden vermutlich kein Wort. Amanda griff ins Boot und hob die Angelrute heraus. Bei ihrem Anblick sah sie ein kurzes Aufflackern in seinen Augen. Ein schmerzliches Zucken. Ein Wiedererkennen.

      »Ich tue Ihnen nicht weh«, sprach sie weiter. »Ich sehe, dass Sie hungrig und verloren sind.« Sie wappnete sich und riskierte es: »Ich weiß, Sie sind auf der Flucht vor bösen Menschen.«

      Der sorgenvolle Blick verschwand, der Mann trat beunruhigt ein paar Schritte vor. »Was du wissen?«

      »Ich weiß, dass Ihr Freund auf dem Schiff gestorben ist. Sie konnten in einem Rettungsboot entkommen, das an den Felsen zerschellte. Sie sind auf der Flucht, aber Sie wissen nicht, wohin.«

      Der Mann runzelte die Stirn. Sie hatte langsam gesprochen, aber dennoch musste er sich vermutlich alles mühsam übersetzen.

      »Lassen Sie mich helfen«, fuhr sie fort. »Wir sind auch verloren. Wir müssen einen Ausweg aus diesem Wald finden und Hilfe holen.«

      Hinter ihr brummelte Tyler empört vor sich hin, war jedoch glücklicherweise klug genug, den Mund zu halten.

      »Nicht Polizei! Dein Boot!«

      »Sie sind hier in Kanada. Die Polizei wird Ihnen helfen. Wir haben Gesetze, die Sie schützen, wenn Sie vor bösen Menschen weglaufen.« Ihre eigenen Lügen ließen sie innerlich zusammenzucken, denn sie wusste, dass dem Trio wahrscheinlich Verhaftung und Abschiebung drohten, wenn nicht sogar eine Haftstrafe wegen des Mordes an Phil. Aber: eins nach dem anderen. Zunächst musste sie das Vertrauen des Anführers gewinnen. »Ich verspreche, ich werde Ihnen helfen. Aber legen Sie jetzt das Gewehr beiseite und helfen mir, Fische zu fangen.«

      »Wir nicht wollen ihn töten.«

      In ihrer Bestürzung brauchte sie einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, ob es klug wäre, darüber zu diskutieren. Am besten ließen sie die Vergangenheit ruhen – all ihre traumatischen Erlebnisse sowie eventuelle verabscheuenswerte Taten, die sie unfreiwillig begangen hatten – und betrachteten Amanda als Verbündete.

      Jetzt war es mit Tylers Beherrschung vorbei. »Wen?«

      »Verrückten alten Mann. Wir wollen Essen, er schießt auf uns. Die Kugel erwischt Ghader am Arm.« Er deutete auf seinen Begleiter mit der Steppdecke und den fiebrig glänzenden Augen.

      »Was haben Sie also getan?«, fragte Amanda leise. Auch sie konnte nicht mehr an sich halten.

      »Wir schlagen …« Er schwang den Gewehrkolben, um einen Axthieb zu imitieren. »Zu fest. Sehr viel Blut. Wir haben viel Probleme jetzt.«

      Sie hörte das Beben in seiner Stimme. »Ich verstehe. Sie wollten doch nur ein neues Leben, keine Probleme. Wie heißen Sie?«

      »Mahmoud. Und er Fazil.« Er richtete das Gewehr mit einem Ruck auf den dritten Mann, der immer noch neben dem Verletzten stand. Dann warf er Tyler einen scharfen Blick zu, und seine Augen funkelten vor Zorn. Er spuckte auf die Erde. »Nicht Terrorist! Kurde.«

      Amanda war ehrlich überrascht. »Sie sind sehr weit weg von zu Hause.«

      »Unser Zuhause …« Er schüttelte den Kopf.

      »Alle werfen Bomben. Assad, Türkei, Amerika, Bomben vom Himmel. DAESH Bomben von Straße. Meine Mutter und Vater getötet in ihrem Haus. Verbrennen meine Stadt, verbrennen mein Geschäft. Schließen Schulen und Läden. So viel Leid dort. Dort kann man nicht leben.«

      DAESH, das wusste Amanda, war eine arabische Bezeichnung für den sogenannten Islamischen Staat, einen der zahlreichen skrupellosen Akteure, die das Chaos im Nahen Osten ausnutzten. »Wie sind Sie hergekommen?«

      »Mein Bruder und ich … wir fahren in Türkei. Keine Papiere, keine Visa. Wir zahlen sehr viel Geld an russischen Mann für Papiere nach … fahren nach Amerika mit Schiff. Aber den ganzen Tag arbeiten mit shrimp. Sehr kalt. Shrimp, shrimp, immer nur shrimp. Ich hasse shrimp.«

      Amanda wollte noch mehr fragen, sah jedoch, dass Ghader gleich umkippen würde. Seine Zähne klapperten. Nur Fazils Arm hielt ihn noch aufrecht.

      »Was Sie erlebt haben, ist schrecklich«, sagte sie. »Diese Leute müssen bestraft werden. Aber im Moment braucht Ihr Freund Hilfe. Er ist krank. Ich möchte auch nach meiner Hündin sehen. Bitte, geben Sie mir das Gewehr und helfen Sie mir, Feuer zu machen.«

      Mahmoud starrte sie eine volle Minute lang an, und Amanda zwang sich, seinem Blick standzuhalten und die Hand auszustrecken. Trotz Fazils heiseren, vermutlich auf Kurdisch vorgebrachten Protesten senkte Mahmoud endlich den Blick und reichte ihr die Waffe. »Nicht mehr gut. Keine Kugeln.«

      Als Amandas Finger sich um den Gewehrlauf aus kaltem Stahl schlossen, wäre sie, von heftigen Gefühlen überwältigt, jetzt beinahe selbst umgekippt: Erleichterung, dass die Gefahr überstanden war, und Entrüstung, dass er sie mit dem Gewehr reingelegt hatte. Die schwere, ungewohnte Feuerwaffe jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken; es kostete sie Überwindung, das Patronenlager zu überprüfen. Mahmoud hatte die Wahrheit gesagt: Es war leer.

      Sie führte die kleine, bunt zusammengewürfelte Truppe am Strand entlang zu einem geschützten Felsvorsprung, wo sie ein Feuer anzünden und im seichten Wasser Fische fangen konnten, und bedeutete dem Verletzten, sich zu setzen; dabei rutschte die Decke von seinen Schultern und enthüllte einen primitiven, blutverkrusteten Verband.

      Tyler blieb in ihrer Nähe stehen und öffnete und schloss in sprachloser Wut die Fäuste.

      »Tyler, kannst du Wasser holen, während ich Feuer mache?«, fragte sie sanft.

      »Und was ist mit Papa?«, zischte er. »Das war kein Unfall. Frag sie doch mal!«

      »Nicht jetzt. Ich möchte, dass wir alle lebend hier rauskommen. Wasser.«

      Innerhalb weniger Stunden hatte sich die Gruppe stillschweigend auf einen Zustand angespannter Koexistenz geeinigt. Ein kräftiges Feuer loderte, Amanda hatte Ghaders Wunde gereinigt und verarztet, soweit es mit den minimalen verfügbaren Mitteln möglich war. Aus einer Mischung aus Fichtenharz und Weidenblättern fabrizierte sie eine Kompresse; als Verband benutzte sie Streifen von ihrem Thermounterhemd, das ihr doch etwas sauberer erschien als Old Stinks Kleidungsstücke. Kaylee hatte Glück gehabt; eine Kugel hatte ihre Hüfte durchschlagen, aber der Knochen war unverletzt. Amanda reinigte die Wunde, schmierte Fichtenharz darauf und überließ den Rest der Natur.

      Heißer Tee wurde verteilt, und schließlich waren Kaylee und der verletzte Mann am Feuer eingeschlafen. Amanda wusste, dass ihm nur eine vorübergehende Atempause vergönnt war, denn die Wunde hatte sich entzündet, und ohne ärztliche Hilfe könnte er innerhalb einer Woche sterben.

      Fazil saß abseits und starrte mit düsterem Blick in die Flammen, als beschäftigte ihn der gleiche Gedanke. Amanda rückte näher zu Mahmoud. »Sind die beiden gute Freunde von Ihnen?«

      »Cousins.« Er seufzte. »Wir sind zu sechst aus Türkei gekommen. Jetzt vielleicht bald nur noch zwei.«

      »Zu sechst? Was ist mit den anderen passiert?«

      »Schiffskapitän verspricht, dass wir Fluss runterfahren, nach New York, aber er lügt. Wir arbeiten viele Wochen auf Schiff, auf dem Meer. Müde, kalt, seekrank. Eines Morgens finde ich meinen Bruder tot im Bett. Sie werfen den Körper ins Meer, wie Ratte.« Er sprach stockend und ergänzte seine dürftigen Sprachkenntnisse mit lebhaften Handbewegungen. »Diese Nacht wir nehmen das Rettungsboot. Ein Mann Angst, weil seine Frau in kleinem Boot ertrunken, also bleibt er auf Schiff, aber wir gehen. Vier Tage später wir finden Land, aber sehr große Wellen.« Noch mehr Gefuchtel. »Rettungsboot kaputt. Alter Mann hat größeres Boot mit Motor, aber Ozean so groß! Keine Städte! Boot sinkt, wir müssen schwimmen an Land. Aber Freund von Fazil nicht schwimmt.«

      »Das tut mir leid«, sagte sie und sah Fazils trotziges Schweigen jetzt in einem anderen Licht. »Das muss ihn zusätzlich sehr mitgenommen haben.«

      »Ist okay. Fazil sehr stark.«

      Amanda fielen die vielen traurigen, verzweifelten Geschichten ein, die sie und Phil im Lauf der Jahre gehört hatten. Geschichten von unvorstellbarer Grausamkeit, aber auch unglaublicher Widerstandskraft. »Sagen Sie ihm, wir lassen seinen Cousin nicht sterben. Dieses Boot bietet Platz für uns alle, damit schaffen wir’s bis nach Croque. Das ist zwar keine Stadt, aber ein Ausweg.«

      Chris Tymko stand in der Mitte der Rückegasse und lauschte auf das entfernte Brummen eines ATVs. Der geheimnisvolle Lastwagen war nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er hatte ihn mit Jason Maloney durchsucht und dabei nur wenig Nützliches entdeckt: Landkarten, ein Restaurant- und Hotelverzeichnis für die nördliche Halbinsel, einen Fahrplan der Fähre. Hinter den Sitzen im Führerhäuschen waren Decken und warme Kleidung verstaut.

      Falls der Fahrer etwas im Schilde führte, deutete nichts darauf hin. Auch nicht auf seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Im Wald war es still, abgesehen vom knisternden Rauschen des Funkgeräts, während Jason vergeblich nach einem Funksignal suchte.

      »Wertloser Schrotthaufen«, schimpfte er frustriert. »Was ist aus dem schicken neuen System geworden, mit dem sie so angegeben haben? Koordinierte Reichweitenabstimmung auf der ganzen Insel!«

      Chris verdrehte die Augen. »Wer auch immer das konzipiert hat, wohnt wahrscheinlich in Toronto. Warum bleiben Sie nicht hier und behalten das Fahrzeug im Auge, während ich zur Straße zurückkehre und sehe, ob ich dort besseren Empfang habe?«

      Chris musste auf der Piste nach Croque noch fast einen Kilometer Richtung Hauptstraße fahren, bevor die Signalstärke für einen Anruf ausreichte. Diesmal schien die Sekretärin den Ärger wohl schon zu riechen, denn sie schaltete auf eine nichtöffentliche Frequenz und verband ihn umgehend mit Noseworthy.

      »Tymko, was für ein Spiel spielen Sie eigentlich?«, schnauzte sie, bevor er den Mund aufmachen konnte.

      Chris wusste kaum, wie ihm geschah. »Meinen Sie die Überprüfung des unbefugten Fahrzeugs im Suchgebiet?«

      »Nein, ich meine die Weitergabe von vertraulichen Informationen über eine laufende Ermittlung an einen Journalisten. Und zwar nicht an einen regionalen Teilzeit-Schreiberling, sondern an einen internationalen Nachrichtendienst! Jetzt steht es überall, im ganzen verdammten Internet.«

      »Was steht da, Madam?«

      »Matthew Goderich. Er hat durchsickern lassen, dass Cousins ermordet wurde, obwohl wir das bislang noch nicht einmal seiner Witwe mitgeteilt haben. Er deutet an, Cousins werde der Beteiligung an einem Schmugglerring verdächtigt. Womöglich Schlepper. Twitter kann gar nicht genug davon kriegen!«

      Chris war wie vor den Kopf geschlagen. Goderich, du verfluchter Hund! »Ich habe keine Ahnung, woher er das hat.«

      »Er erwähnt eine anonyme Quelle bei der Polizei.«

      »Ich habe ihm kein Wort gesagt!«

      »Aber Sie haben mit ihm gesprochen? Sie beide hatten in Roddickton ein gemeinsames Zimmer.«

      Chris hielt den Mund. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sie von seinem Übernachtungsarrangement erfahren hatte, und ging davon aus, dass jeder Widerspruch ihn nur noch tiefer reinreiten würde. Da er die Kooperation seiner Vorgesetzten für ein weitaus drängenderes Problem benötigte, wollte er keine Zeit verlieren.

      »Das basiert auf reinen Spekulationen. Hat Helen Ihnen von dem unbefugten Eindringling ins Suchgebiet in der Nähe von Croque berichtet?«

      Noseworthy schwieg einen Moment. »Das ist noch nicht gegessen, Corporal.«

      »Ich weiß. Aber hat sie?«

      »Ja. Und auch, dass Sie sie um eine Fahrzeug-Überprüfung gebeten haben, während wir in der aktuellen, kritischen Phase der Ermittlung kaum die Kommunikation mit den Suchtrupps vor Ort aufrechterhalten können.«

      »Nun ja, wir haben den unbefugten Lastwagen gefunden, er wurde am Rand einer Rückegasse im Gebüsch versteckt. Fahrer und ATV sind unauffindbar.«

      »Was meinen Sie mit ›wir‹? Warum zum Teufel sind Sie eigentlich nicht auf Ihrem Posten?«

      »Wir folgen einem Hinweis. Corporal Maloney und ich.«

      »Ich habe Sie nicht autorisiert, die Straßensperre zu verlassen, Tymko! Was glauben Sie eigentlich, was ich hier mache – Flohhüpfen? Wir müssen die Absperrung sichern!«

      »Ich habe Corporal Willington gebeten, mich abzulösen.« Chris zuckte zusammen und hielt den Atem an. »Ich wollte das vorher mit Ihnen klären, aber …«

      »Corporal, beziehen Sie unverzüglich wieder Ihren Posten!«

      »Sergeant, bitte lassen Sie mich ausreden. Das Fahrzeug ist auf eine Seafood-Firma angemeldet, die möglichweise in die ganze Sache verwickelt ist.«

      »Sie sprechen von einem Pick-up an einer Rückegasse mit einem zusätzlichen Bergefahrzeug auf der Ladefläche.«

      »Genau – das momentan nicht auffindbar ist, ebenso wenig wie der Fahrer.«

      Noseworthys Stimme klang jetzt mehrere Oktaven tiefer, als sie mit gefährlicher Ruhe antwortete. »Sie sind nicht von hier, Tymko, deshalb wissen Sie auch nicht, dass wir bei der Elchjagd typischerweise so vorgehen: Wir fahren mit dem Lastwagen so nah wie möglich ran und dringen dann mit dem ATV ins dichte Gebüsch vor, um die Elche zu erwischen. Diese Seafood-Firma besitzt wahrscheinlich hundert Autos, und jeder der Mitarbeiter könnte eins abgemeldet und zur privaten Nutzung mitgenommen haben. Sie wissen, dass gerade das wichtigste Jagdwochenende der Saison beginnt, nicht wahr?«

      »Aber Maloney hat ihn aufgefordert, das Suchgebiet zu verlassen …«

      »Wenn ich soeben einen Vierhundert-Kilo-Elchbullen erlegt hätte, würde ich die Aufforderung auch ignorieren. Wir sind hier in Neufundland.«

      Chris zählte in Gedanken bis drei und entspannte seine Schultern. Ihm war klar, dass er wegen Goderich und der Straßensperre in ziemlichen Schwierigkeiten steckte, aber er musste einen Weg finden, um Noseworthys Jagdinstinkt zu wecken. Falls sie einen hatte. »Madam, ich bin sicher, es lohnt sich, die Spur zu verfolgen. In St. Anthony hat Phil Cousins den Kapitän des Fangschiffs über die Crew und ihre Arbeitsbedingungen ausgefragt, doch bei meiner Ankunft war der Kapitän nicht mehr da. Anscheinend war er wegen eines Ersatzteils nach Corner Brook gefahren. Wofür? Vielleicht für einen Firmenlastwagen? In der Zwischenzeit wird eine Leiche aus dem Meer gezogen, und ein Rettungsboot voller Ausländer strandet nicht weit von hier an der Küste. Vielleicht sind Matthew Goderichs Spekulationen über Schlepper gar nicht so weit hergeholt.«

      Chris machte sich auf eine Explosion gefasst, doch stattdessen fing Noseworthy an zu kichern, bis ihr Raucherhusten sie unterbrach. »Sie haben eine blühende Phantasie, Tymko. Vielleicht sollten Sie lieber Kriminalromane schreiben.«

      »Aber das Rettungsboot und die Leiche sind Realität! Welche Theorie verfolgt denn die RCMP?«

      »Das regeln alles die Sicherheitsbehörden in Ottawa, von denen erfahre ich rein gar nichts. Das ist nicht mein Problem. Ich habe hier eine Zivilistin und ein Kind zu finden. Der Rest geht mich nichts an.«

      »Aber …«

      »Es interessiert mich nicht die Bohne, wer Cousins umgebracht hat, Tymko. Soll doch Sergeant Amis sich damit abplagen, den Geheimagenten und Sicherheitsfreaks in Ottawa ein paar Informationen abzuluchsen.«

      »Ich verstehe, Madam, aber möglicherweise sucht jemand von der Seafood-Firma ebenfalls nach unseren Vermissten.«

      »Dann müssen wir sie eben zuerst finden, Corporal. Ein Mann auf einem ATV gegen unsere ERT-Teams, unsere Hunde und Hubschrauber? Gegen unseren koordinierten Plan? Es sei denn, Sie haben alles vermasselt, so dass der Plan eine Lücke aufweist. Vu muss sich darauf verlassen können, dass jeder einzelne Beamte auf seinem Posten ist. Also sagen Sie Maloney, er soll zurückfahren und die Straßensperre übernehmen, und Sie sehen zu, dass Sie herkommen, während ich mir überlege, was ich mit Ihnen anstelle.«

      Trotz seiner Frustration machte sich Chris keine Illusionen darüber, dass er nur um Haaresbreite davon entfernt war, zur Dienststelle in Deer Lake zurückgeschickt zu werden – wenn nicht noch Schlimmeres. Ihm blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen.

      Als er jedoch bei der Abzweigung zur Rückegasse ankam, war von Jasons Pick-up weit und breit nichts zu sehen. Da er ihm unterwegs nicht begegnet war, musste er wohl Richtung Croque gefahren sein. Hatte Jason etwas entdeckt?

      Chris wusste, dass er sich in Bezug auf Noseworthy schon jetzt in einer äußerst heiklen Position befand; wenn er nun nicht wie befohlen bei ihr auftauchte, konnte er sich womöglich nicht nur diesen Fall, sondern seine gesamte Karriere abschminken. Aber was, wenn Jason etwas Wichtiges beobachtet hatte? Was, wenn er sich in Gefahr begab, entgegen den Befehlen und ganz auf sich allein gestellt?

      Fluchend fuhr Chris weiter Richtung Croque und spähte suchend in die Büsche rechts und links der Piste. Nach etwa einem Kilometer tauchte Jasons Pick-up vor ihm auf der Anhöhe auf und raste in der Straßenmitte auf ihn zu. Kurz vor Chris kam er schleudernd zum Stehen.

      »Ich dachte, ich hätte von dort ein ATV gehört«, rief er, sobald Chris auf gleicher Höhe ankam. »Aber dann war das Geräusch plötzlich weg. Vielleicht der Suchhubschrauber vor der Küste, der unter die Wolkendecke stoßen wollte.«

      Chris blinzelte durch die Windschutzscheibe in die wirbelnden Dunstschwaden, die bereits die Baumspitzen auf den höheren Hängen verhüllten. Wenn sich der Nebel nicht lichtete, musste die Suche aus der Luft bald vollständig eingestellt werden.

      »Schickt Noseworthy uns ein zusätzliches Team?«, fragte Jason.

      Chris verneinte. »Sie ist stinksauer. Weil wir ihren Plan missachtet haben, ignoriert sie unsere Erkenntnisse jetzt einfach. Vielleicht zieht sie mich sogar von dem Fall ab.«

      »Sie meinen, Sie haben das nicht mit ihr geklärt?« Jason erstarrte und ließ den Motor aufheulen. »Verdammter Mist, Tymko! Ich kenne sie; mit ihr ist nicht gut Kirschen essen. Falls Sie mich mit reingezogen …« Der Rest seiner Drohung ging im Knirschen der Reifen unter, als er beschleunigte und die Schotterpiste runterraste.

      Du kannst mich auch mal, dachte Chris und wendete den Wagen. Du bist bestimmt kein Heiliger. Er fuhr Schritttempo; es widerstrebte ihm, zur Einsatzzentrale zurückzukehren und das Geheimnis um den Lastwagen ungelöst zu lassen, und noch mehr widerstrebte es ihm, Noseworthy gegenüberzutreten. Er fragte sich, ob Jason als Erster mit ihr sprechen und ihr gemeinsames Abenteuer so verdrehen würde, dass er sich selbst entlastete und Chris die ganze Schuld zuschob. Er kannte solche Typen wie Jason Maloney. Geschmeidig, selbstbewusst und aalglatt: So gelang es ihnen immer wieder, einen guten Eindruck zu hinterlassen – auf Kosten anderer.

      Diese Kunst hatte Chris noch nie beherrscht. Wann immer er es versuchte, fühlte er sich schmutzig. Richtig und falsch waren wichtige Werte für ihn. Er war nicht nur Polizist geworden, um Befehle zu befolgen und für Recht und Ordnung zu sorgen, sondern auch, um Gutes zu bewirken. In den entlegenen ländlichen Gemeinden, in denen er gearbeitet hatte, bedeutete das, gleichzeitig Sozialarbeiter und Jugendleiter zu sein sowie Berater für alles, von medizinischen bis zu juristischen Problemen, und obendrein noch verirrtes Vieh wieder einzufangen. Es faszinierte Chris, warum Menschen taten, was sie taten, und das Verhalten des geheimnisvollen Lastwagenfahrers ließ ihm keine Ruhe. Sein Instinkt sagte ihm, dass das, zusammen mit all den anderen kleinen Rätseln, kein Zufall war. Doch jetzt stand nichts Geringeres als sein Job auf dem Spiel, falls er die Hintergründe aufzuklären versuchte.

      Er war noch immer mies gelaunt und machte einen kurzen Abstecher nach Roddickton, um die neuesten Nachrichten im Internet zu sichten. Bestimmt hatte Matthew Goderich ein reichlich phantasievolles Märchen zusammengeschustert, das sich auf Vermutungen und Anspielungen stützte sowie auf ein Interview mit Sheri Cousins. Doch zwischen den Stories über Schlepper und internationale Intrigen fand er auch einen ergreifenden Nachruf auf Phil und seinen tragischen Tod. In seinem Blog Zeugnisse von der Front fasste Goderich Phils heldenhafte, aber letztendlich vergebliche Anstrengungen in Nigeria zusammen, sein Ringen mit posttraumatischen Stress-Symptomen und wie er am Ende selbst zum Opfer wurde und einen kleinen Sohn vaterlos in der Wildnis zurückließ.

      Beim Lesen spürte Chris, wie sein Zorn verflog. Noseworthy war eine unsensible Bürokratin mit Tunnelblick. Egal, inwieweit sich Matthews Bericht als reine Phantasie erwies – zumindest hatte er damit die menschliche Dimension berührt. Geheimagenten und Vorgesetzte mochten sich aufregen, soviel sie wollten: Diese Geschichte war es wert, erzählt zu werden – ein Denkmal für Phil.

      Als Chris den Berggipfel über dem Fischerdorf Conche erreichte und den kleinen blauen Fiesta vor Caseys Haus entdeckte, hatte er eine geniale Eingebung. Er verbarg den Streifenwagen in einer abseits gelegenen Gasse und schlüpfte durch die Hinterhöfe zu Caseys Küchentür. Matthew schaute von seiner improvisierten Redaktion am Esstisch auf. Sein Gesichtsausdruck war unverfroren, aber auch unsicher.

      »Sie haben meinen Beitrag gelesen?«

      Chris nickte. Es fiel ihm nicht leicht, eine ernste, finstere Miene zu wahren.

      »Ihre Vorgesetzten sind stinksauer.« Matthew grinste. »Mein Gott, wie ich Kanada liebe! Was für ein tolles Gefühl, dass man die Polizei anpissen kann, ohne dass einem der Kopf abgehackt wird. Ich arbeite gerade an einer Folge-Story, erfahre jedoch kein Sterbenswörtchen von Sergeant Noseworthy oder vom obersten Boss in St. John’s. Und was Ottawa betrifft – null! Aber die Öffentlichkeit kann gar nicht genug davon kriegen! Irgendjemand hat sogar eine Seite bei Facebook eingerichtet: Gebete für Tyler. Ich komme auch ohne den Einsatz von Gebeten zurecht, doch der Gedanke gefällt mir. Wir müssen die Sache am Laufen halten. Haben Sie Neuigkeiten von der Suche?«

      Trotz seines festen Vorsatzes konnte Chris nicht anders: Er musste grinsen. Der Übergang war perfekt. »Ich hätte da vielleicht einen Tipp für Sie, aber Sie dürfen ihn vorerst nicht verwenden.«

      »Anonyme Quelle – versprochen.«

      »Nein. Noseworthy würde das sofort durchschauen. Zwei Menschenleben sind in Gefahr, ich weiß, dass Ihnen das viel bedeutet. Das Risiko ist noch nicht unter Kontrolle …« Chris unterbrach sich, als ihm sein Polizeijargon bewusst wurde.

      »Sie meinen, die Bösen sind noch immer auf freiem Fuß.«

      Chris lachte. »Ja, genau das meine ich. Aber Sie können etwas tun, was uns weiterhilft, und letztendlich bekommen Sie so mehr Material für Ihre Berichte.« Er hielt inne und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Anhänger der Einsatzleitung und das Polizeigelände lagen oben auf dem Hügel, außer Sichtweite, aber als Vorsichtsmaßnahme bedeutete er Matthew, in das kleine Wohnzimmer mitzukommen, wo Spitzengardinen und Regen das Fenster verschleierten.

      In groben Zügen berichtete er von dem geheimnisvollen Lastwagen der Firma Acadia Seafood und von Phils Nachforschungen in St. Anthony über die ausländischen Arbeitskräfte. »Ich möchte wissen, wer der Fahrer des Firmenwagens ist und was er dort zu suchen hatte. Außerdem brauche ich Informationen über das Fangschiff: Sind dort Ausländer beschäftigt? Liegt es noch im Hafen, ist der Kapitän zurückgekehrt?«

      Matthews Stift raste über das Blatt Papier, und sein Kopf wippte so aufgeregt, dass Chris fürchtete, er könnte davonfliegen. »Wissen die Geheimdienstler – Verzeihung, die Sicherheitsbeamten – Bescheid?«

      »Keine Ahnung, aber wie Sie bereits sagten, die würden uns nichts verraten. Egal, was Sie ausgraben können, geben Sie es direkt an mich weiter.«

      Matthew nickte. Er zitterte vor Aufregung und wäre am liebsten sofort losgestürzt. Chris packte ihn am Arm.

      »Aber vergessen Sie eins nicht: Dieser Kerl, wer immer er auch sein mag, ist noch dort draußen in den Wäldern, genau wie Amanda und Tyler. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich will ihn nicht kopfscheu machen, so dass er nur noch an Schadensbegrenzung denkt.«

      »Also: Mund halten«, erwiderte der Journalist.

      »Ich meine es ernst, Matthew!«

      Goderich tippte an seinen Fedora und verließ das Haus. Chris blieb noch einen Moment sitzen und versuchte, sich zu beruhigen. Er hatte sich gerade extrem weit aus dem Fenster gelehnt, und nichts würde seinen Sturz dämpfen, wenn er das Gleichgewicht verlor. Er hatte nicht nur Noseworthy hintergangen und geheime Polizeiinformationen an einen Journalisten weitergegeben, sondern gefährdete eventuell sogar das Leben von Amanda und Tyler, falls Matthew nicht Wort hielt.

      Chris’ Hände zitterten immer noch, als er den Streifenwagen vor der Einsatzleitung parkte und mit entschlossenen Schritten hineinging, bereit, dem Erschießungskommando entgegenzutreten. Bei seinem Erscheinen lief eine Welle der Erregung durch den Raum. Die Kollegen waren um die Wandkarte versammelt, konsultierten gleichzeitig ihre Laptops und redeten wild durcheinander.

      Chris spürte neue, überwältigende Hoffnung in sich aufsteigen. »Hat man sie gefunden?«

      Noseworthy drehte sich mit einem Ruck um. Das matte Lächeln auf ihrem verdrießlichen Gesicht verschwand, als sie ihn sah. »Nein. Aber der Helikopter hat einen Wärmepunkt erfasst und etwas, das aussah wie das Wort Hilfe und auf den Berghang hinter einem verlassenen Außenposten gemalt war. Die Wetterbedingungen sind zwar riskant, aber der Katastrophenschutz schickt zur Überprüfung ein Schlauchboot hin. Es ist natürlich noch zu früh …«

      »… aber immerhin ein Anhaltspunkt«, platzte die Sekretärin heraus.

      25. Kapitel

      Corporal Vu verbrachte die nächste Viertelstunde damit, die Aufgaben neu zu verteilen und Teams aus entfernteren Gebieten in die Nähe dieser neuesten Spur zu verlegen. Die Kamera im Hubschrauber zeigte lediglich einen riesigen Wolkenwirbel; die Sicht aus der Luft war praktisch gleich null und für die Suche am Boden wenig hilfreich. Während Vu sich mit den Einsatzplänen herumärgerte, organisierte Noseworthy die Überwachung der Straßen und ignorierte Chris demonstrativ, bis er es kaum noch aushielt.

      »Die Straße nach Croque ist die einzige Zufahrt zu dem Teil der Halbinsel, wo die Schrift gesichtet wurde«, sagte sie. »Wir brauchen ein zusätzliches Team an der Abzweigung.«

      »Wir haben aber keins«, schnauzte Vu. Noseworthy presste die Lippen aufeinander.

      »Ich kann das übernehmen«, warf Chris ein. »Madam.«

      Noseworthy würdigte ihn keines Blickes. »Nein, das können Sie nicht, Tymko. Sie sind raus aus dem Fall.«

      »Aber …«

      »Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«

      Chris hielt den Mund; ihr knallharter Ton verriet ihm, dass sie ihn bei der nächsten Einmischung womöglich aus der Einsatzzentrale rauswerfen und nach Deer Lake zurückschicken würde.

      Die gesamte Belegschaft saß auf glühenden Kohlen und wartete gespannt auf den Bericht aus dem Schlauchboot. Im Lauf des Nachmittags legten sich Regen und Wind, aber der Nebel wurde so undurchdringlich, dass der Hubschrauber aufgeben musste. Chris versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben; angesichts dringenderer Belange hatte Noseworthy wohl ohnehin beschlossen, ihm keinerlei Aufmerksamkeit mehr zu schenken, was ihm nur recht war. Sie tigerte auf und ab und schimpfte laut über die schlechte Sicht an der Küste.

      Erst am späten Nachmittag meldeten sich die Kollegen vom Schlauchboot. Es war mucksmäuschenstill im Raum, während sich jeder bemühte, das unverständliche Gebrabbel aus dem Funkgerät zu entwirren.

      »Verlassenes Dorf … die Gesuchten sind nicht hier, aber Hinweise auf Besucher vor Kurzem … Asche im Ofen, Kochtopf, Matratze am Boden …«

      Chris hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück. Er spürte einen Kloß im Hals. Sie waren am Leben! Und nicht nur am Leben, sondern hatten Nahrung und Unterschlupf gefunden. Großartig, was für eine großartige Frau!

      Vu fuhr mit dem Finger über die Landkarte. »Gibt’s irgendwelche Anhaltspunkte dafür, wohin sie wollten?«

      »Negativ, Sir. Sollen wir die Umgebung zu Fuß nach weiteren Anhaltspunkten absuchen?«

      »Damit warten Sie besser noch. Ich möchte nicht, dass die Fährte verwischt wird. Suchen Sie den Strand vom Boot aus ab. Die Bucht ist groß, sie könnten in beide Richtungen gelaufen sein. Ich schicke die Hundestaffel.«

      »Verstanden, Sir.«

      Die Hundestaffel reagierte jedoch nicht auf das Anrufzeichen, obwohl er immer lauter und frustrierter ins Funkgerät brüllte. »Versuchen Sie’s weiter«, befahl er Helen und stürmte hinaus. »Das werden sie mir büßen.«

      Noseworthy runzelte die Stirn und warf Corporal Vu durchs Fenster fragende Blicke zu. Der Leiter des Katastrophenschutzes reagierte wie eine zu stark gespannte Feder: Er traf schnelle Entscheidungen, neigte aber auch zu plötzlichen Wutausbrüchen. Wie viel Erfahrung hatte er eigentlich mit Mördern, die frei herumliefen?, überlegte Chris. Kamen Noseworthy womöglich Bedenken?

      Er konnte nicht länger schweigen. »Verzeihung, Madam, ich war schon dort. Der Funkempfang im Landesinneren ist äußerst unzuverlässig. Dichter Wald, sehr bergiges Gelände.«

      Noseworthy ärgerte sich über die Unterbrechung, schien seinen Einwand jedoch in Betracht zu ziehen. »Uns bleiben nur noch vier Stunden Tageslicht, das Wetter wird schlechter, für heute Abend ist dichter Nebel vorhergesagt. Eine Katastrophe für Vus Teams. Aber wir sind den Gesuchten so dicht auf den Fersen, dass wir sie nicht verlieren möchten. Ich werde eine zweite Hundestaffel zusammentrommeln. Und wenn ich sie von Moncton einfliegen muss.«

      Sie drehte sich entschlossen um und wollte gerade zum Telefon greifen, als das Funkgerät wieder blinkte. »Verzeihung, Madam, wir haben unten am Pier eine weitere Nachricht entdeckt. Keine Ahnung, was sie bedeutet, aber die Farbe ist noch frisch.«

      »Wie lautet die Botschaft?«

      »Was sagte der eine Frosch zum anderen?«

      Ratloses Schweigen verbreitete sich im Raum. Hier und dort wurde verhalten gekichert, aber Noseworthy starrte mit zusammengekniffenen Augen aufs Funkgerät. »Was meint sie denn damit?«

      »Croque«, antwortete Chris.

      Jemand begann laut zu lachen. Noseworthy wirbelte herum und musterte zuerst Chris und dann die Landkarte.

      »Sie sind unterwegs nach Croque«, erklärte er.

      »Aber … wozu das Rätsel? Warum hat sie das nicht direkt geschrieben?«

      Chris spürte leichte Unruhe im Bauch. Gute Frage. War Amanda kurz vorm Durchdrehen? Im Delirium? Sie hatte eine Menge durchgemacht: Sie hatte Phils Leiche gefunden, irrte schon tagelang orientierungslos durch die Wildnis und mochte inzwischen halb verhungert und dehydriert sein. War sie dabei, den Kontakt zur Realität zu verlieren?

      All diese Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf, doch er sprach sie nicht aus. Mit einem Achselzucken sagte er: »Entscheidend ist, dass sie nach Croque will.«

      Noseworthy stand schon vor der Wandkarte und folgte mit dem Finger dem sich verengenden Meeresarm, an dessen Ende sich das Dörfchen Croque versteckte. Sie rief Vu und überantwortete ihm das Team im Schlauchboot.

      Vu machte jetzt einen ruhigeren Eindruck. Er betrachtete die Karte. »Croque liegt etwa fünf Kilometer landeinwärts. Suchen Sie von Ihrem jetzigen Standort aus die Küste ab, Richtung Croque. Inzwischen schicke ich ein Team hin, das von dort aus die Bodensuche aufnimmt.«

      Nachdem er das Gespräch beendet hatte, studierte er den Einsatzplan. »Mist, ich brauche noch ein Team.«

      Noseworthys sonst so griesgrämiges Gesicht war vor Aufregung gerötet, ihre blauen Augen glänzten. »Ich rufe Moncton an.«

      »Das dauert zu lange. Ich muss selbst hinfahren.«

      »Völlig ausgeschlossen«, erwiderte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Helen, verbinden Sie mich mit der Zentrale in Moncton.«

      »Lassen Sie mich gehen, Madam«, brach es aus Chris heraus, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Der Katastrophenschutz ist überlastet, das haben Sie selbst gesagt, und ich sitze hier nur nutzlos herum. Ich kenne die Straße, ich kenne das Dorf. Letzte Woche habe ich sogar mit einigen Einwohnern gesprochen.«

      Vu schüttelte heftig den Kopf, doch Noseworthy stand reglos da und betrachtete Landkarte und Dienstplan.

      Chris hielt den Atem an und überlegte hin und her, wie er seinem Vorschlag noch mehr Nachdruck verleihen konnte.

      »Ich weiß, ich habe Ihre Nerven …«

      Noseworthy brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie haben nicht nur genervt, Tymko. Sie haben in unverantwortlicher Weise Befehle missachtet und damit das Gelingen der Suchaktion gefährdet.«

      »Das möchte ich durch den Einsatz in Croque wiedergutmachen, Madam. Im Norden habe ich viele Such- und Rettungsaktionen durchgeführt. Manche bei aktivem Schusswechsel.«

      »Und wen zum Teufel würden Sie als Partner mitnehmen? Den Journalisten vielleicht?«

      »Jason Maloney?«

      »Corporal Maloney tut Dienst an der Straßensperre. Er befolgt seine Befehle.«

      Chris spürte, dass sie nachgiebiger wurde. »Dann Corporal Willington. Wir haben bereits zusammengearbeitet, er stammt von hier und kennt das Gebiet wie kein anderer.«

      Schließlich mischte sich Vu wütend ein. »Das geht doch nicht, dass eine Horde untrainierter Wachtmeister überall im Suchgebiet herumtrampelt!«

      »Was ist Ihnen lieber, Corporal?«, entgegnete Noseworthy. »Eine Suchaktion streng nach Vorschrift oder zwei lebende Vermisste?«

      »Weitaus wahrscheinlicher sind zwei tote Vermisste!«

      Noseworthy ignorierte ihn und trat an das kleine Fenster mit Aussicht über die Bucht. Die Berge und ein Großteil des Dorfes waren im Nebel verschwunden. Sie schüttelte bedächtig den Kopf, als könnte sie selbst kaum glauben, was sie gleich sagen würde.

      »Also los«, sagte sie zu Chris. »Corporal Vu wird so bald wie möglich ein Team zu Ihrer Ablösung schicken, aber Sie und Willington übernehmen die Voraus-Aufklärung. Tymko?«, schnauzte sie, als er schon aufbrechen wollte. »Voraus-Aufklärung nur innerhalb des Dorfes. Bleiben Sie unsichtbar.«

      Chris hielt sich gerade lange genug in Roddickton auf, um Willington und die nötigen Vorräte einzuladen. Dann rasten die beiden auf der Schnellstraße bis zur Abfahrt nach Croque. Sie passierten Jasons Straßensperre. Neben seinem Pick-up parkte ein verrosteter weißer Chevrolet Cavalier. Chris drückte zweimal auf die Hupe, und Willington verrenkte sich den Hals, um einen Blick ins Wageninnere zu werfen.

      »Ich möchte mal sehen, wie sie mit diesem Cavalier einen Elch abtransportieren wollen«, witzelte Chris.

      »Sah aus, als wäre eine Frau bei ihm«, sagte Willington.

      Chris brummte. Typisch Jason Maloney. Bloß nichts anbrennen lassen. Er trat aufs Gaspedal, und sie fuhren weiter.

      Als sie an der Rückegasse vorbeikamen, an der der Lastwagen von Acadia Seafood versteckt war, spürte er wieder diese innere Unruhe. Das Fahrzeug war eine unberechenbare Größe und konnte möglicherweise die gesamte Operation gefährden. Er hatte jedoch keine Zeit zu überprüfen, ob es immer noch dort stand.

      Bald wurde die Monotonie des Waldes durch die vertrauten Gärtchen und Brennholzstapel am Straßenrand unterbrochen, die ankündigten, dass das Dorf nicht mehr weit war. Jedes Mal, wenn sie um eine Kurve bogen, hoffte Chris, Amanda und Tyler würden ihnen auf der Straße entgegenkommen. Jedes Mal war die Straße leer.

      Das Dorf selbst war evakuiert worden. Es herrschte gespenstische Ruhe. Die meisten Fahrzeuge waren verschwunden, die Vorgärten verwaist. Keine Wäsche flatterte auf der Leine, kein Rauch kräuselte sich aus den Schornsteinen. Trotzdem beobachtete Chris mit forschendem Blick die in den sanften Hügeln verstreuten Häuser und suchte nach einem Zeichen von Amanda.

      Nichts. Er parkte den Streifenwagen oberhalb des kleinen Hafens und stieg mit Willington aus, um die Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.

      »Amanda!«, schrie er. Ein leises Echo trieb aus der Bucht zu ihnen zurück, sonst nichts. Er legte die Hände trichterförmig um den Mund. »Amanda!«

      Willington blies zweimal kurz in seine Trillerpfeife. Immer noch nichts. »Mach weiter«, bat ihn Chris, »falls sie irgendwo in der Nähe sind.«

      Sie liefen den Abhang hinunter zur baufälligen Mole und ließen den Blick über die Bucht schweifen. Flirrender Dunst lag über dem Wasser und wie ein Schleier über den Bäumen, am Strand bewegte sich nichts. Keine rennenden Schatten, kein Schlauchboot der Polizei. Was zum Teufel …, dachte er. Das Boot müsste längst hier sein, selbst bei diesem Wetter.

      Es sei denn, sie hätten irgendwas entdeckt.

      Sein Blick fiel auf das kleine Dory, das am Anlegesteg vertäut war. Am Heck glänzte der Außenborder, im Kielraum entdeckte er Schwimmwesten und einen Benzinkanister – ganz so, als wäre der Fahrer in großer Eile aufgebrochen. Chris deutete mit dem Kinn darauf. »Sollen wir das ausborgen und den Kollegen entgegenfahren, falls sie Hilfe brauchen?«

      Willington runzelte die Stirn. »Wir sollen nur dieses Gebiet hier auskundschaften.«

      »Genau: Wir kundschaften das Gebiet aus.«

      »Du weißt, was ich meine. Sie sagte: das Dorf.«

      Chris lauschte vergeblich auf das Herannahen des Schlauchboots. »Sie können nicht weit sein.«

      »Noseworthy macht uns die Hölle heiß.«

      »Sie ist nicht hier, oder? Hör mal, außerdem empfangen wir hier kein Funksignal.«

      Willington zog sein Funkgerät heraus. Mit einer schnellen Handbewegung schlug Chris es beiseite, bevor er nachsehen konnte. »Kein Funksignal.« Er kletterte ins Boot und überprüfte Motor und Tank. Die kleine 9-PS-Maschine sprang beim zweiten Versuch an. »Du hast recht, du solltest hierbleiben und auf die Verstärkung warten.«

      »Chris …«

      »Bin gleich wieder da.« Chris setzte zurück, drehte den Bug Richtung Fjord, winkte fröhlich und gab Vollgas.

      Das Dröhnen des Motors und das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf übertönten alle anderen Geräusche, während er den Windungen der breiter werdenden Bucht folgte. Wegen der schlechten Sicht blieb er nahe am Südufer und hielt Ausschau nach dem Schlauchboot. Und nach Amanda. Vor jeder Biegung zögerte er und fragte sich, ob die Kollegen womöglich am gegenüberliegenden Ufer entlangfuhren oder in einen Meeresarm abgebogen waren, den er im Nebel übersehen hatte.

      Nach einer Weile begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen. Der eisige Dunstschleier hatte ihn bis auf die Haut durchnässt. Grob geschätzt war er etwa drei Kilometer weit gekommen, also gut die halbe Strecke bis zu dem verlassenen Außenposten mit der Inschrift HILFE. Wo waren die anderen?

      Weiter vorn ragte ein düsteres Kap in die weite Bucht hinein. Zunächst sah er nur das Grau der Felsen und die verschwommenen Grün- und Brauntöne des angrenzenden Waldes, doch dann glaubte er im Windschatten der Landzunge einen schwarzen Punkt zu erkennen und schemenhafte Gestalten, die sich bewegten. Er blinzelte. Beim Heranfahren nahm der Klecks die Form eines Bootes an, und aus den Schemen wurden zwei Menschen am Strand.

      Aus der Nähe konnte er ein zweites, kleineres Boot ausmachen, das halb unter Wasser lag. Die beiden Kollegen drehten sich überrascht um und beobachteten, wie er auf den Kiesstrand zusteuerte. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass er die Propellerwelle hochziehen musste. Dann sprang er an Land und wischte sich den Regen vom Gesicht.

      »Was habt ihr denn gefunden?«

      Die beiden steckten von Kopf bis Fuß in wetterfesten Kampfanzügen und starrten ihn drohend an. »Corporal Tymko«, stellte er sich hastig vor. »Ich komme aus Croque. Keine Hinweise auf die Vermissten?«

      Eine der Gestalten zog die Kapuze herunter, unter der zerzaustes blondes Haar zum Vorschein kam, und streckte ihm die Hand entgegen. »June Halliday. Hat Vu Sie geschickt?«

      Chris antwortete mit einer vagen Handbewegung. »Bis Verstärkung eintrifft.«

      Nach einem kurzen, skeptischen Blick deutete sie auf den gesunkenen Kahn. »Wir haben das Boot hier entdeckt. Vielleicht wollten sie damit durch die Bucht fahren, und das Weichei hat auf halber Strecke schlappgemacht. Ist eben ’ne alte Kiste.«

      Sind sie das nicht alle, schoss es Chris durch den Kopf – ein belangloser Gedanke. Er heftete den Blick auf den gespenstischen Wald. »Irgendeine Spur von den Insassen?«

      Halliday schüttelte den Kopf. »Wir haben alles durchgefunkt und sollen uns nicht von der Stelle rühren. Sie schicken eine Hundestaffel, die von hier aus die Fährte aufnimmt.« Sie hielt inne. »In dem Ding da haben’s die Ärmsten möglicherweise nicht mal bis zum Strand geschafft.«

      Chris wollte am liebsten gar nicht über die unheilvolle Schlussfolgerung nachdenken, die in diesem Satz steckte: Falls sie schon draußen in der Bucht gesunken waren, wären sie innerhalb weniger Minuten an Unterkühlung gestorben. Stattdessen drehte er sich um und musterte die Küstenlinie. Die Flut hatte die Hochwassermarke fast erreicht, so dass das steile Ufer momentan äußerst unwegsam war, doch am Vormittag bei Niedrigwasser hatte man problemlos auf dem breiten Strandstreifen gehen können. Warum sollten Amanda und Tyler nicht der Küste gefolgt sein, die ihnen zumindest eine Richtung vorgab? Wenn sie sich durch die dichtbewaldeten Hügel schlugen, liefen sie Gefahr, sich erneut zu verirren.

      Und doch hatte er an der ganzen Küste keine Spur von ihnen entdeckt.

      »Woher wissen Sie, dass es ihr Boot ist?«, fragte er und klammerte sich an eine schwache Hoffnung.

      »Sie haben noch eine Nachricht hinterlassen.« Sie beugte sich vor und deutete auf die Innenwand des Kahns. »Froschabführung.«

      Chris starrte sie an. Wieder ein Rätsel!

      Nebel umhüllte das Boot, doch bei näherem Hinsehen glaubte er, rote Schlieren an den Rändern und Rudern wahrzunehmen. Eiskalte Angst beschlich ihn. Er ging in die Hocke und entdeckte im Schiffsboden zwei Löcher. Er holte tief Luft.

      »Helfen Sie mir, es umzudrehen!«, schrie er. Wasser schwappte dagegen, als sie es seitwärts über den Kies zogen. Darunter fand Chris, wie er befürchtet hatte, zwei Kugeln, die schon halb vom Sand bedeckt waren.

      »Verdammt«, flüsterte er, und sein letzter Funke Hoffnung schwand dahin.

      26. Kapitel

      Amanda hatte jegliches Gefühl für Zeit und Richtung verloren. Sie war schon so an den ständigen Hunger gewöhnt, dass sie ihn nicht mehr zur Orientierung nutzen konnte. Immer einen Fuß vor den anderen, dachte sie, während sie mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern weiterstapfte. Sie hoffte, dass sie nach wie vor nach Westen liefen, in Richtung Croque, aber sicher war sie nicht. Nebelschwaden waberten in den Bodensenken, und sie hatte, wie ihr schien, seit Stunden keinen Sonnenstrahl mehr gesehen.

      Mahmoud trug Tyler auf dem Rücken. Zunächst hatte der Junge sich geweigert, ausgerechnet von ihm Hilfe anzunehmen, aber schließlich hatten die Schmerzen ihn mürbe gemacht. Jetzt schlief er, sein Kopf ruhte auf Mahmouds Schulter. Die kleine Gruppe schleppte sich dahin, stolperte in ungeordneter Reihe hintereinander her, bog irgendwo ab, lief wieder zurück und blieb abrupt stehen, wenn umgestürzte Bäume oder Felsbrocken den Weg versperrten. Amanda ging voraus und hörte hinter sich nur schnaufendes Atmen und das Knacken der Zweige.

      Auf dem Gipfel einer Anhöhe blieb sie stehen, schaute sich prüfend um und sah, dass Fazil und sein Cousin fehlten. Die beiden hatten die Nachhut gebildet und zuckelten in Ghaders Tempo hinterher. Amanda ordnete eine Pause an. Erleichtert setzte Mahmoud Tyler ab, während sie den Pfad zurücklief. Ghader war unterwegs zusammengebrochen und lag bewusstlos und totenbleich am Boden. Fazil stand mit gebeugtem Kopf daneben. Als sie Ghaders Puls fühlte, der schwach und unregelmäßig war, bemerkte sie den widerlichen Infektionsgestank, der von ihm ausging. Der Geruch rief Schreckensbilder in ihr wach, Erinnerungen an erschöpfte und verletzte Flüchtlinge, die auf ihrem langen Marsch in sichere Gebiete nicht mehr weiterkonnten.

      Plötzlich kniete Mahmoud neben ihr. »Wir müssen ihn zurücklassen.«

      Die schmerzliche Erinnerung durchschnitt sie wie ein Messer. »Auf keinen Fall.«

      »Er stirbt.«

      Amanda schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf Ghaders kalte, durchscheinende Stirn. »Lassen wir ihm Zeit zum Ausruhen.«

      »Er stirbt.« Mahmoud wandte sich an Fazil und sprach leise murmelnd auf ihn ein. Fazil schüttelte den Kopf. Mahmoud drehte sich wieder zu Amanda um; seine Stimme klang ausdruckslos und resigniert, während er sie aus seinen grünen Augen niedergeschlagen und besorgt ansah. »Fazil sagt, sein Cousin kann nicht weiter. Sehr krank nach Heim.«

      »Heimweh?«

      Mahmoud nickte. »Er hat Frau und Tochter in Kobane. Er wollte ein besseres Leben in Amerika und sie dann holen.«

      »Kobane? Das liegt im Norden von Syrien, nicht wahr? Ich habe über die schrecklichen Kämpfe dort gelesen.«

      »Ghader hat Angst, dass die Familie fort ist. DAESH … nimmt Frauen weg. Er hat nichts von ihnen gehört.«

      Amanda wollte mit jeder Faser ihres Körpers gegen den Tod dieses Mannes ankämpfen, spürte jedoch, dass es vergeblich wäre. Sie bettete ihn in eine bequemere Lage, zog ihre Jacke aus und deckte ihn damit zu. Ihr fiel nichts Besseres ein, als seine Stirn zu streicheln; sie fühlte sich ohnmächtig und hilflos, während seine Lebenskraft ihn allmählich verließ.

      Schließlich kam auch Tyler angehumpelt und gesellte sich zu dem trauernden Kreis um den Sterbenden. Amanda sah, dass seine Augen untröstlich und voller Tränen waren, und begriff, dass er den Tod seines Vaters zum zweiten Mal durchlebte.

      »Bleiben Sie bei ihm, bis …«, murmelte sie, erhob sich und zog Tyler mit sich fort. Dankbar für die Gelegenheit, die Totenwache und ihre schmerzlichen Erinnerungen hinter sich zu lassen, sank sie auf einen Baumstamm und hielt den zitternden Körper des Jungen fest umschlungen.

      »Tut mir leid, Tyler«, murmelte sie und drückte die Lippen in sein zerzaustes Haar. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst.«

      »Warum lassen wir sie nicht einfach hier zurück?«

      »Weil sie auch verloren sind und Angst haben.«

      »Sie sind Mörder!«

      Sie packte ihn noch fester und schaukelte ihn in ihren Armen. Kaylee lag schweigend zu ihren Füßen, als spürte auch sie die Traurigkeit des Augenblicks.

      Die Zeit zog sich dahin. Nebelfinger tasteten sich durch die Bäume und umhüllten die Männer, die am Wegesrand kauerten, und ihr leises Gemurmel. Amanda hörte den Singsang ihrer Gebete, und ihr Herz begann zu rasen. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, ohne Ausweg. Niemand wird uns finden, dachte sie und fühlte, wie heiße Tränen über ihre Wangen liefen. Ich werde hier hocken und dieses Kind im Arm halten, genau wie Phil vor vielen Monaten Alaji gehalten hat, und werde spüren, wie der Puls des Lebens mir durch die Finger rinnt.

      »Warum weinst du, Amanda?«, flüsterte Tyler.

      Sie richtete sich auf und fuhr sich wütend mit der Faust übers Gesicht. »Ghader tut mir so leid. Er hat seine Heimat verlassen und ist den ganzen weiten Weg geflüchtet, um der Grausamkeit von ISIS und Assad zu entkommen – nur um hier noch grausameren Menschen zu begegnen.«

      Tyler drehte sich zu ihr um und schaute sie an, und sie sah den Zweifel in seinen Augen. Zweige brachen im Unterholz, und Mahmouds hochgewachsene Silhouette erschreckte sie, als er plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Wortlos kniete er neben ihr nieder und beugte den Kopf. Ihre Finger umschlossen seine Hand.

      »Ghaders Tod tut mir sehr leid«, sagte sie. »Kannten Sie ihn schon in Kobane?«

      »Freunde. Wir haben Geschäft zusammen. Ich bin Ingenieur, Ghader macht Maschinen.«

      »Was für Maschinen?«

      »Einfache Sachen. Elektrische Geräte. Aber Fabrik wird von Bombe zerstört. Die syrische Armee denkt, wir machen Gewehre. Keine Zukunft für Kurden in Syrien. Ich habe gute Ausbildung, etwas Geld, einen Cousin in Chicago, aber keine Papiere. In Türkei bekomme ich kein Visum. Also ist das hier …« Er zuckte beredt mit den Schultern und deutete auf das trostlose Buschland ringsum.

      »Deshalb haben Sie jemanden bezahlt, damit er Sie dort rausbringt.«

      Er nickte. »Ich zahle viele Leute. Türkei, Ungarn, so viele kleine Länder. Laufen, Zug, Lastwagen, dann Schiff. Mein ganzes Geld – zehntausend amerikanische Dollar – für russischen Mann, den Fazil findet im Internet. Sieht aus wie guter Plan. Wir müssen beeilen, weil Zug fährt ab. Keine Zeit für Packen, sag Freunden, schnell, schnell.« Er presste die Lippen aufeinander, als noch dunklere Erinnerungen ihn einholten. »Aber russischer Mann lügt. Er betrügt. Verspricht Reisepässe, gibt uns aber nicht. Gibt zu Kapitän auf Schiff.«

      »Und der hat sie ›aufbewahrt‹«, ergänzte Amanda grimmig. Das war ein alter Trick der Schlepper, um die Kontrolle zu behalten.

      Mahmouds Lippen bebten. »Vor dem Krieg ich hatte gutes Leben. Glücklich. Ich tue nie böse Dinge. Halte nie Gewehr. Töte nie Menschen …«

      Tyler hob den Kopf und fixierte Mahmoud mit vorwurfsvollem Blick. »Was ist mit meinem Vater?«

      »Ich nicht sehe deinen Vater.«

      »Ihr habt ihn erschossen!«

      »Ich nicht …«

      »Stopp!« Fazil tauchte aus dem Nebel auf. Amanda war erstaunt: Sie hatte ihn noch nie Englisch sprechen hören. Er stand stocksteif und kerzengerade da, wie ein Mensch, der alles daransetzt, nicht zu fühlen. »Kein Streit. Wir gehen.«

      »Nicht in diesem Nebel«, entgegnete Amanda. »Wir werden uns verlieren.«

      Fazil hielt einen Gürtel hoch. »Zusammenbinden.«

      »Nehmen Sie sich die Zeit, Ihren Cousin zu begraben. Vielleicht hat sich der Nebel bis dahin gelichtet.«

      Fazil schien widersprechen zu wollen, doch Mahmoud redete auf Kurdisch auf ihn ein. Während sie diskutierten, warfen sie mehrmals Blicke in Tylers Richtung, und Amanda spürte ein leises Frösteln. Wie viel Englisch verstand Fazil wirklich, und diente ihnen die kurdische Sprache womöglich nur als Code, um geheime Pläne zu schmieden?

      Matthew Goderich legte den Hörer auf und starrte frustriert aus dem Fenster. Wo war der Kerl bloß? Er hatte zwei Mal auf seine Mailbox gesprochen und ihm drei SMS geschickt, ohne Antwort zu erhalten. Selbst in diesem gottverlassenen Teil der Welt sollte eine der Nachrichten ihn erreicht haben. Und sie enthielt eine einfache Botschaft: Rufen Sie mich an, wichtige Informationen!

      Während er auf Chris Tymkos Rückruf wartete, stellte er weitere Recherchen über die Acadia Seafood Company und ihren unsteten Kapitän an. Als weitgereister, erfahrener Journalist hatte er gelernt, misstrauisch zu sein; das Muster, das sich allmählich herauskristallisierte, ließ sämtliche Alarmglocken bei ihm läuten. Er durchforstete das Internet, tätigte mehrere gezielte Anrufe und sprach sogar mit einigen Nachbarn des Kapitäns in Miramichi, New Brunswick.

      Der Angestellte des Ministeriums für Fischerei und Ozeane oben in St. Anthony verweigerte jeglichen Kommentar über das Fangschiff und seine Besatzung, doch Matthew hatte genug herausgefunden, um Chris’ Vermutung zu bestätigen: Hier ging es um größere internationale Verstrickungen.

      Matthew juckten die Finger; liebend gern hätte er die gesammelten Informationen für ein Nachrichten-Update verwendet, doch er hatte Chris sein Wort gegeben. Stattdessen aktualisierte er seinen Blog Zeugnisse von der Front und berichtete von der Gefahr, in der Amanda und Tyler durch zunehmend schlechtes Wetter und Nebel schwebten. Die Reaktionen in den sozialen Medien waren überwältigend gewesen; sowohl die Facebook-Seite Gebete für Tyler als auch das Hashtag #vermissterjunge wurden von Bezeugungen der Anteilnahme überflutet und von Anfragen, die Öffentlichkeit auf dem Laufenden zu halten.

      Während des Nachmittags beobachtete Matthew mit zunehmender Sorge den dichter werdenden Nebel. Die Suchtrupps würden halb blind durch die Gegend stolpern, während der Mörder ungehindert entkommen konnte. Vielleicht beeinträchtigte das Wetter auch den Empfang von Chris’ Satellitentelefon. Vielleicht saß er im Streifenwagen oder in einem Gebäude. Und vielleicht würde er sein Telefon erst am Abend wieder kontrollieren, wenn es bereits zu spät sein könnte.

      Schließlich schaltete er seinen Laptop aus, verließ das Mayflower Inn und machte sich auf den Weg zum Polizeirevier von Roddickton. Eine freundliche junge Frau hinter dem verglasten Empfangsschalter informierte ihn, dass Corporal Willington unterwegs sei. Ob sie vielleicht helfen könne? Nein, sie wisse nicht, wann er zurückkäme, es gäbe ein Großschadensereignis in ihrem Bezirk, alle verfügbaren Beamten seien dort im Einsatz.

      Matthew konnte sich im Gespräch mit Frauen nicht unbedingt auf sein Sexappeal verlassen, doch als tollpatschiger Teddybär hatte er gelegentlich Erfolg. Er schob seinen Fedora zurück, kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Oje. Ich muss dringend mit Corporal Tymko sprechen«, sagte er. »Ich habe wichtige Informationen für ihn.«

      Ein entzückendes Lächeln entspannte ihre Gesichtszüge. »Oh, derzeit ist Corporal Tymko mit Corporal Willington unten in Croque. Daher sollten sämtliche Informationen an Sergeant Noseworthy in Conche weitergeben werden. Sie ist die …«

      »Ja, ich weiß, wer sie ist, aber ich möchte bei diesem Nebel auf keinen Fall die lange Fahrt zur Küste machen. Können Sie nicht Tymko anfunken und mich kurz mit ihm sprechen lassen?«

      Ihr Lächeln wurde unsicher. »Leider nicht, Sir. Der Funkkanal muss für suchrelevante Informationen offen bleiben. Aber ich gebe Ihnen die Telefonnummer.«

      Matthew schrieb brav Noseworthys Nummer auf, bedankte sich bei der hilfsbereiten Frau, verließ das Revier und dachte bei sich: Eher friert die Hölle zu, als dass ich Chris’ kostbare Informationen ausgerechnet an diese Leuteschinderin weitergebe. Er steckte den Zettel ein und ging zurück zum Wagen. Inzwischen verhüllte der Nebel die weißen Berge jenseits der Bucht und lag wie ein Schleier über den Geschäfts- und Wohnhäusern entlang der Schnellstraße. Im Licht der Straßenlampen und Autoscheinwerfer wirkte das Panorama wie ein impressionistisches Gemälde.

      Croque. Zumindest das hatte die Nette am Empfang durchsickern lassen. Bedeutete das, die Suche konzentrierte sich nun auf die Umgebung des Dorfes? Die Straße nach Croque lag mindestens eine halbe Stunde nördlich von Roddickton, aber wenigstens war die Hauptstraße bis zur Abfahrt asphaltiert und relativ eben. Er wäre dort näher am Geschehen, und vielleicht hätte er bei dem Beamten an der Straßensperre mehr Glück.

      Zu seiner Enttäuschung war die Kreuzung jedoch leer, von einer Absperrung war nichts zu sehen. Vermutlich hatte man den Polizisten jetzt, da man das fragliche Gebiet einengen konnte, für die Suchaktion abgestellt. Matthew blieb ein Weilchen im Auto sitzen, horchte in die gedämpfte Stille des Waldes und dachte über seine nächsten Schritte nach. Zum einen brauchte Chris dringend die neuesten Informationen, zum anderen kam Matthew als Journalist nicht mit seiner Story voran, bevor er das nicht mit ihm besprechen konnte. So lautete die Abmachung.

      Tausende von Menschen rund um den Globus lasen seinen Blog; größere Beachtung hatte er noch nie gefunden, nicht einmal für seine Berichte von den Kämpfen gegen Boko Haram im letzten Jahr. Zusätzlich folgten Tausende seinem Twitter-Feed und lasen die Facebook-Seite zur Unterstützung von Amanda und Tyler. Erstaunlicherweise waren die Leute nicht nur zum Beten bereit, sondern auch zu Geldspenden, die dem vaterlosen Jungen über die nächsten Monate und Jahre helfen sollten. Bisher waren mehrere tausend Dollar überwiesen worden.

      Letztendlich ging es hier um Tyler und Amanda, überlegte er. Weder um seine eigene große Enthüllungsstory noch um Chris’ Machtgerangel mit Noseworthy über die Zuständigkeiten in diesem Fall, sondern um die Sicherheit und Rettung der beiden Vermissten, die so viel Schreckliches erlebt hatten.

      Widerwillig wendete er den Fiesta und fuhr durch den wabernden Nebel wieder nach Süden Richtung Conche. In der Kommandozentrale war es relativ ruhig; alle verfügbaren Beamten waren entweder im Einsatz oder legten nach mehr als vierundzwanzigstündiger Suche eine dringend benötigte Pause ein. In der Ecke, umgeben von Landkarten, die über Bildschirme flackerten, und Stapeln von Dienstplänen, beugte sich Sergeant Vu über sein Funkgerät und überwachte vermutlich sämtliche Anrufe.

      Noseworthy wirkte bei Matthews Eintreten eher erschöpft als verärgert. Ihr hagerer Körper schien etwas gebückter, ihre Haut war grau.

      »Wir haben die Dinge im Griff, Goderich«, sagte sie. »Wenn ich etwas mitzuteilen habe, werde ich eine Erklärung herausgeben, Was ich im Augenblick jedoch am wenigsten gebrauchen kann, sind Ihre lächerlichen Schauermärchen über Schleuser.«

      »Ich habe Informationen erhalten, dass …«

      »Wissen Sie, wo unsere Vermissten sich aufhalten?«

      »Nein, aber der Kapitän des Fangschiffs …«

      »Dann bin ich nicht interessiert.«

      »Lassen Sie mich ausreden! Es sei denn, Sie wollen Ihren Namen in einer Schlagzeile lesen, in der steht, wie die Geheimniskrämerei und Engstirnigkeit der Polizei die Suchaktion vermasselt haben, weil wesentliche Informationen ignoriert wurden.«

      Noseworthy nahm Haltung an und wurde feuerrot. »Falls Sie – jetzt oder irgendwann in Zukunft – auch nur den geringsten Wunsch nach einer Zusammenarbeit mit der Polizei verspüren, dann sollten Sie das nicht veröffentlichen.«

      Matthew hätte am liebsten geantwortet »Das werden wir ja sehen«, zügelte jedoch seinen kindischen Trotz, durch den er seiner Sache keinen Dienst erweisen würde. Stattdessen schoss er aus sämtlichen Kanonenrohren. »Der Kapitän des Fangschiffes ist identisch mit dem LKW-Fahrer, der in der Umgebung von Croque verschwunden ist. Er behauptete, Ersatzteile besorgen zu wollen, schlich sich stattdessen jedoch ins Suchgebiet ein und versteckte das Fahrzeug. Der Trawler ist gemeinschaftliches Eigentum von kanadischen und finnischen Unternehmen. Finnland mag zwar ein nettes, harmloses Land sein, dient allerdings auch als Durchgangsstation für Schleuser aus den ehemaligen Sowjetrepubliken in den Süden.«

      »Das ist irrelevant.«

      »Richtig, wenn der Trawler nicht eine angeblich finnische Besatzung angeheuert hätte, die nach Aussagen der neufundländischen Mannschaft nicht das Geringste von Krabbenfischerei verstand und nur einen Bruchteil des angemessenen Tariflohns erhielt. Und nach Aussagen seiner Nachbarn in Miramichi verdient dieser Kapitän wesentlich mehr Geld als jeder andere Krabbenkapitän, den sie kennen. Meiner Meinung nach haben Sie es mit einem erheblich größeren Problem zu tun als mit einer vermissten Frau und einem Jungen. Irgendwo läuft eine Horde illegaler Ausländer frei herum sowie ein Kapitän, der sie um jeden Preis zum Schweigen bringen will. Und Gott allein weiß, wer Phil Cousins getötet hat.«

      Noseworthy stand reglos da. Im Raum herrschte Stille, die wenigen Mitarbeiter gaben keinen Ton von sich, Vu kniff die Augen zusammen. Matthew hielt inne und holte tief Luft.

      »Möchten Sie jetzt hören, was ich konkret in Erfahrung gebracht habe?«

      Nach einem kurzen Blick hinüber zu Vu nickte Noseworthy barsch, packte ihr Funkgerät und deutete auf die Tür. »Ich brauche eine Zigarette. Lassen Sie uns rausgehen.«

      Draußen lehnte sie sich an die Wand des Anhängers und zündete ihre Zigarette an. Matthew benötigte fünf Minuten, um in groben Zügen zu umreißen, was er aus Gesprächen mit Nachbarn, unzufriedenen Besatzungsmitgliedern und der Notbesetzung bei Acadia Seafood wusste. Man hatte der Mannschaft erklärt, die finnischen Arbeitskräfte seien Teil der Vereinbarung unter den Eigentümern, doch sie pflegten keinerlei Umgang miteinander. Die Finnen waren in der Verarbeitungsanlage des Fangschiffs beschäftigt und hatten ihre eigenen Schlaf- und Speisesäle. Man hielt sie getrennt, angeblich, um Unfrieden über die unterschiedlichen Arbeitsbedingungen zu vermeiden. Wohl eher, um beide Seiten im Ungewissen zu lassen, sagte Matthew. Dann, eines Morgens, erschien nur ein einziger Finne zur Arbeit.«

      Während Noseworthy rauchte, wurde ihr Blick immer finsterer. »Wer hat Sie mit diesen Recherchen beauftragt?«

      »Ich bin Journalist. Daraus besteht meine Arbeit. Ich suche die Geschichte im Hintergrund. Ich wusste von dem Toten in St. Anthony, dem gesichteten Rettungsboot und dem Trawler, der im Hafen festsaß. Ich wusste auch, dass Phil Cousins sich plötzlich für ausländische Arbeiter interessierte, nachdem er letzte Woche in einer Kneipe einen getroffen hatte. Der Kerl war von St. Anthony dorthin getrampt. Ich gehe jede Wette ein, dass das der eine ›Finne‹ war, der nicht mit dem Rettungsboot flüchtete. Wahrscheinlich ist er längst in der illegalen Einwanderergemeinde in Toronto oder Ottawa untergetaucht, aber vielleicht möchten Sie ja Ihre Kollegen vom Geheimdienst informieren.«

      »Wer hat Ihnen das alles erzählt?«

      »Die Menschen hier in der Gegend kriegen viele Dinge mit. Sie reden. Sie lieben es, am Drama teilzuhaben.«

      Noseworthy blies ganz langsam den Rauch aus und fixierte Matthew schweigend, während die Sekunden verrannen. Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte, und überlegte sich gerade seine nächste Lüge, als ihr Funkgerät aufleuchtete. Die Stimme des Anrufers klang stockend und verzerrt, aber Matthew hörte die Dringlichkeit heraus. Noseworthy offensichtlich auch, denn sie trat die Zigarette aus und antwortete.

      »Tymko, hier spricht Noseworthy. Wo sind Sie?«

      »Ich bin bei dem Suchtrupp, der das verlassene Ruderboot gefunden hat. Die Funkverbindung ist schlecht, vielleicht bricht sie zusammen.«

      Noseworthy wollte ihm ins Wort fallen, aber Chris redete schnell weiter. »Es gibt neue Entwicklungen. Sieht aus, als hätte jemand auf sie geschossen. Im Schiffsboden sind zwei Einschusslöcher, weshalb es wahrscheinlich gesunken ist, und die Kugeln steckten im Sand. Sie sind schwer beschädigt, aber es sind Großwildpatronen, wie die von Stin – Parsons. Ende.«

      »Irgendwelche Hinweise auf den Schützen? Ende.«

      »Negativ, Madam. Wir haben vom Boot aus Bucht und Küste abgesucht. Auch von Amanda und Tyler keine Spur.«

      »Falls sie keine Schwimmwesten getragen haben, werden sie in diesem Wasser …«

      »Allerdings haben wir eine weitere Nachricht entdeckt, Madam, die in die Bootswand geritzt ist. ›Froschabführung‹.«

      »Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Dann fiel ihr Blick auf Matthew, und sie verzog ärgerlich das Gesicht, als hätte sie sich erst eben wieder an seine Anwesenheit erinnert. Sie spitzte die Lippen und hatte anscheinend einen Entschluss gefasst. »Also, wir verfügen über neue relevante Erkenntnisse. Der Fahrer des Lastwagens, den Sie gestern gemeldet haben, ist identisch mit dem Kapitän des Fangschiffs in St. Anthony, und möglicherweise existiert eine Verbindung zur illegalen Einwanderung aus Übersee.« Noseworthys Nasenflügel bebten, und Matthew vermutete, dass ihr dieses Eingeständnis nicht leichtfiel. »Corporal Vu schickt Ihnen so viel Verstärkung, wie er zusammentrommeln kann, aber dieser verdammte Nebel macht uns ernsthaft zu schaffen. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wir wissen nicht, was der Kapitän vorhat oder aus welchem Grund er Amanda und Tyler verfolgen sollte. Ungesicherte Mutmaßungen sind keine ausreichende Grundlage für eine Operation. Eine zweite Hundestaffel ist unterwegs, Vu überwacht sämtliche Ausfahrten für ATVs, und Sie bleiben beim ERT-Team, damit die Reservekräfte Sie finden.«

      »Ja, Madam, aber …«

      »Und noch eins, Tymko: Tun sie ausnahmsweise einmal, was ich Ihnen sage.«

      Damit beendete Noseworthy das Gespräch. Jetzt hatte sie frische Kräfte getankt, öffnete schwungvoll die Tür des Anhängers und wandte sich mit einem Fingerschnipsen an die Sekretärin. »Rufen Sie Corporal Maloney an. Er bewacht die Straßensperre an der Abfahrt nach Croque. Fragen Sie ihn nach den GPS-Koordinaten dieses Lastwagens, während ich Sergeant Vu Beine mache.«

      Noseworthy brachte Vu auf den neuesten Stand und griff nach ihrem Telefon. Sie musterte Matthew, als überlege sie, ob sie ihn wegschicken sollte, schüttelte dann aber den Kopf. »Warten Sie für den Fall, dass Corporal Vu oder das Morddezernat noch Fragen haben.«

      Matthew bemühte sich, beide Gespräche gleichzeitig zu verfolgen. Helen versuchte, Jason über Funk zu erreichen, und Noseworthy gab Matthews neueste Enthüllungen an Sergeant Amis durch. Die Unterhaltung war schnell beendet; sie legte auf, zog eine Grimasse und tippte Stichworte in den Computer. Matthew wartete, bis er es nicht länger aushielt.

      »Wusste Sergeant Amis von der Verbindung zu dem Kapitän?«

      »Er weiß es jetzt. Und ab jetzt übernehmen wir alle weiteren Ermittlungen. Ich sollte Sie darauf hinweisen, dass Sie unsere gesamte Arbeit gefährden, wenn Sie irgendetwas davon veröffentlichen.« Sie zog eine Schnute. »Und das wollen Sie doch bestimmt genauso wenig wie ich.«

      Matthew tippte leicht an seinen Fedora und sagte seinen Lieblingsspruch auf. »Ich will doch nur helfen. Ich verspüre größten Respekt und Bewunderung für Amanda und Phil.«

      »Sergeant?«, rief Helen quer durch den Raum. »Corporal Maloney antwortet nicht.«

      »Dann rufen Sie noch mal an.«

      »Das habe ich versucht, Madam. Fünf Mal.«

      27. Kapitel

      Respektvoll saßen Amanda und Tyler etwas abseits, während die beiden Kurden die Leiche ihres Landsmanns in alte Kleidungsstücke hüllten, sie begruben und das Grab mit Fichtenzweigen bedeckten. Feuchter Nebel verschleierte den Wald, dämpfte ihre Gespräche zu leisem Gemurmel und verhüllte alles außer ihren geisterhaften Silhouetten, die abgebrochene Äste und Zweige sammelten.

      Nach einer Weile erstarben selbst ihre Stimmen. In der Stille hörten sie Mahmouds Ruf. Er wartete. Rief erneut. In der Ferne knackten Zweige. Wenige Augenblicke später tauchte Mahmoud aus dem Nebel auf. Seine hängenden Schultern zeugten von Kummer und Erschöpfung.

      »Ist Fazil hier?«

      Amanda schüttelte den Kopf. »Ist er nicht bei Ihnen?«

      »Er sucht großen Stein, will obendrauf legen. Geht weg, kommt nicht zurück.«

      »Ich habe brechende Zweige gehört«, antwortete Amanda, stand auf und spähte durch das dunkler werdende Gespinst. »Ich glaube, von dort.«

      Sie lauschte in die Stille, hörte jedoch nur ihren eigenen Herzschlag. Kaylee lag neben ihr und zeigte keinerlei Interesse an den unergründlichen Wäldern. Falls Fazil dort draußen war, hatte er sich schon zu weit entfernt, so dass sie ihn nicht mehr wittern konnte.

      »Ich frage mich, warum er sich nicht bemerkbar gemacht hat«, sagte sie.

      »Ich mache viel Krach und rufe ihn.«

      »Rufen Sie weiter. In diesem Nebel verliert man leicht die Orientierung und gerät in Panik.«

      Mahmoud legte die Hände trichterförmig um den Mund und brüllte mehrmals Fazils Namen. Keine Antwort. Die Dunkelheit brach schnell herein. »Was machen wir?«

      »Wir bleiben hier, zünden ein Feuer an und hoffen, dass er zurückfindet. Wenn wir nach ihm suchen, verlaufen wir uns womöglich immer weiter. Bis zum Morgen hat sich der Nebel vielleicht gelichtet.«

      Sie sammelten Feuerholz, und Amanda durchstöberte die Lichtung nach Beeren und Wurzeln. Das erbrachte zwar nur eine magere Ernte, doch sie wagte es nicht, sich weiter zu entfernen. In der feuchtkalten Finsternis kauerten sie sich rund ums Feuer, lauschten auf sein Spucken und Zischen und starrten in die tröstlichen Flammen.

      Tyler wirkte blass und teilnahmslos und wickelte seinen Anorak fest um sich. »Ich habe solchen Hunger«, flüsterte er.

      Amanda legte ihre Jacke um seine Schultern und strich ihm über den Rücken. »Morgen früh suchen wir einen Teich oder das Meer und fangen Fische.«

      »Ich höre keine Wellen.«

      »Dann klettern wir auf einen Hügel.«

      »So Allah will, wird Fazil uns finden«, sagte Mahmoud. »Er sieht das Feuer.«

      Amanda behielt ihre Ängste für sich. Die Landschaft war unbarmherzig. Ringsum lagen schroffe Felsen und Sümpfe, die einen Menschen innerhalb weniger Minuten verschlingen konnten. Eine entsetzliche Art zu sterben, wenn man langsam in dem breiigen Schlamm versank, der einen in die Tiefe sog.

      Mahmoud nickte zu den bewaldeten Bergen hin, als könnte er ihre sorgenvollen Gedanken lesen. »Fazil war in der syrischen Armee. Er macht dafür Ausbildung, er lernt, wie man … überlebt. Er findet den Weg.«

      Amanda hörte den Zweifel in seiner Stimme. Im flackernden Orange der Flammen wirkte seine Miene düster und beunruhigt.

      »Haben Sie ihn schon in Syrien gekannt?«

      Mahmoud schüttelte den Kopf. »Ghader spricht manchmal von ihm. Er fährt Panzer, aber in der syrischen Armee ist alles – Panzer, Gewehre, Lastautos – alt, von den Russen. DAESH stiehlt bessere Ausrüstung, von der irakischen Armee. Sie töten alle, mit Gewehren, Messern, sogar Kinder und Soldaten … paff, paff, paff!« Er ahmte dabei einen Maschinengewehrschützen nach und verzog dann abschätzig den Mund. »Fazil nicht schlägt zurück, er läuft weg.«

      Amanda zuckte zusammen, als könne sie den Schmerz der Erinnerung körperlich fühlen. Manchmal entspringt das Nicht-Zurückschlagen nicht einer Entscheidung, sondern einem Instinkt, überlegte sie. Man reagiert aus Panik und Selbsterhaltungstrieb, die jeden bewussten Willen einfach auslöschen. Wie oft hatte sie sich schon gefragt, ob ihre eigene Reaktion in jener schicksalhaften Nacht eine andere gewesen wäre, wenn es sich um ihre leiblichen Kinder gehandelt hätte. »Niemand weiß, wie er sich in einer Gefahrensituation verhalten wird«, sagte sie. »Soldaten sehen schreckliche Dinge. Und sie müssen schreckliche Dinge tun.«

      Mahmoud zuckte die Achseln. »Jeder sieht schreckliche Dinge. Assad bombardiert Häuser, vergast Kinder, und wenn DAESH kommt, machen sie …« Seine Stimme erstarb, sein Englisch ließ ihn im Stich. »Das können Sie sich nicht mal vorstellen. Ich fühle mich schlecht. Ich bin hier, mein Land ist weit weg, meine Schwestern sind weit weg. Ich bin genauso weggelaufen.«

      »Aber dort auf der Straße umzukommen hilft auch niemandem weiter. Von hier aus können Sie versuchen, Ihre Familie zu retten.« Sie hatte sich das schon unzählige Male selbst gesagt, wegen ihres eigenen Verhaltens in jener schicksalhaften Nacht, und es klang jetzt, da sie es aussprach, genauso hohl wie zuvor.

      Mahmoud stocherte wütend im Feuer herum, Funken stoben in die Dunkelheit. »Das verstehen Sie nicht. Sie haben keinen Krieg hier in Ihrem Land.«

      Ein Dutzend Erwiderungen fielen ihr ein, doch sie schluckte sie hinunter. Sie war viel zu erschöpft und beunruhigt, um über die Schuld und die bevorrechtete Lebenssituation der Privilegierten zu streiten oder ihm zu erklären, dass sie weitaus mehr verstand, als er sich vorstellen konnte.

      Stattdessen legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Lassen Sie uns dankbar dafür sein und unsere Kräfte für morgen sparen. Morgen finden wir einen Weg hier raus.«

      Das Knurren riss sie aus dem Schlaf. Kaylee stand am Rand der Lichtung und starrte in den Wald. Ihr Nackenfell sträubte sich, leises Jaulen stieg aus ihrer Kehle.

      Amanda machte eine blitzschnelle Bestandsaufnahme. Das Feuer war erloschen, Tyler und Mahmoud schliefen, ein blasser Schimmer am Himmel kündigte den Morgen an. Der Nebel zog sich allmählich zurück, schlang noch seine Ranken um die Bäume, gestattete jedoch hier und da einen Blick auf die bewaldeten Hänge in der Ferne. Tau funkelte auf den Zweigen und versprach einen frischen, klaren Tag.

      Kaylee stieß ein einzelnes scharfes Bellen aus.

      »Sch-sch!« Amanda schnappte nach ihrem Halsband, doch ihre Finger glitten wirkungslos am Fell der Hündin ab, als sie plötzlich Richtung Wald davonstürzte. Instinktiv rief sie nach ihr, doch Kaylee rannte einfach weiter. Sie wird schon zurückkommen, sagte sich Amanda. Hoffen wir, dass sie ein Kaninchen oder Eichhörnchen erwischt, dann hat sie wenigstens was zum Frühstück.

      Die Minuten krochen dahin, von Kaylee war nichts zu sehen oder zu hören. Die anderen waren von der Aufregung erwacht und begannen ihre Vorbereitungen für den Tag. Amanda machte Feuer, Mahmoud begab sich auf die Suche nach Wasser – für den Beerentee, ihr Grundnahrungsmittel. Die Morgendämmerung hatte neue Hoffnung geweckt.

      Besorgt behielt Amanda den Wald im Auge, der jetzt mit Vogelgezwitscher und dem Geraschel der Kleintiere zum Leben erwachte. Plötzlich war von dort wütendes Bellen und Krachen zu hören.

      »Da ist jemand«, sagte Tyler, als es immer lauter wurde.

      Amanda unterdrückte ihre Panik. »Wahrscheinlich hat ein Elch Kaylee erschreckt.«

      »Ich glaube, es ist ein Mensch.«

      Amanda umschloss mit der Hand das Fischmesser und beobachtete den Wald. Das Bellen war genauso schnell verstummt, wie es begonnen hatte; Blätter raschelten und Zweige knackten, während Schritte sich näherten. Große, schwere Schritte. Nicht von Kaylee. Amanda sah kurz eine Gestalt durch die Bäume huschen, tief geduckt, als wolle sie nicht entdeckt werden.

      »Fazil?«, rief sie.

      Ein kurzes orangefarbenes Aufblitzen im Gebüsch, dann war Kaylee einen Augenblick durch das Blattwerk zu erkennen, ihr Schwanz wedelte freudig, während sie die Gestalt anbellte. Sie lächelte, wie nur ein Toller lächelt: ganz vom Stolz auf die Beute erfüllt.

      »Fazil!« Mahmoud brüllte irgendwas auf Kurdisch.

      Die Gestalt schaute sich um, richtete sich dann auf und lief auf sie zu. Kleidung und Haare waren voller Blätter und Zweige. Amanda war von Erleichterung überwältigt, als sie den verschollenen Gefährten erkannte. Mit verlegenem Lächeln betrat er die Lichtung und eilte ans wärmende Feuer, ohne auf Mahmouds ununterbrochene kurdische Schimpftirade einzugehen.

      »Was war los mit Ihnen?«, warf Amanda ein.

      Fazil streckte die Hand nach Kaylee aus und kraulte ihr das Fell. »Ich habe mich verlaufen. Hund findet mich. Kalte Nacht. Danke, Hund.«

      »Wir haben gerufen nach dir«, sagte Mahmoud. Zu Amandas Überraschung machte er ein böses Gesicht, die erste Erleichterung war rasch dem Vorwurf gewichen.

      »Ich höre, aber weiß nicht, wo.«

      »Na ja, immerhin sind Sie jetzt hier, und der Nebel scheint sich zu lichten«, bemerkte Amanda. »Die Suchtrupps werden sich wieder an die Arbeit machen.«

      »Ja!« Fazils Augen leuchteten. »Und ich finde Straße. Nicht groß …«

      Amanda spürte neue Hoffnung in sich aufsteigen. »Eine richtige Straße? Mit Autos?«

      »Keine Autos.« Fazil lachte. »Klein, aber vielleicht, so Allah will, geht sie …« Als sein Englisch versagte, gestikulierte er aufgeregt in die Ferne.

      »Würden Sie sie wiederfinden?«

      »Ja, ja! Über den Hügel.«

      Amanda begann das Feuer auszutreten. »Trinken Sie Ihren Tee und packen Sie Ihre Sachen. Wir sind schon unterwegs!«

      Als Chris an diesem Morgen die Augen aufschlug, war der Himmel von einem zarten Lavendelton überzogen. Der Nebel hatte sich gelichtet! Vorsichtig faltete er seine verkrampften, durchgefrorenen Gliedmaßen auseinander. Seinem unruhigen Schlaf und steifen Hals nach zu urteilen, eignete sich eine Schwimmweste nur bedingt als Kopfkissen, und eine Plane war, auch wenn sie die Feuchtigkeit abhielt, als Matratze nicht wirklich empfehlenswert.

      Das Team aus dem Schlauchboot hatte die Nacht bequemer, aber auch beengter im Zelt verbracht und schien noch tief zu schlafen. Chris dagegen konnte es jetzt, kurz vor Tagesanbruch, kaum abwarten, die Suche fortzusetzen. Verwundert und besorgt über Amandas geheimnisvolle Nachrichten hatte er die halbe Nacht wach gelegen, und plötzlich wusste er die Antwort. Er lächelte vor Erleichterung. Amanda war also nicht kurz davor, den Verstand zu verlieren oder ins Delirium zu fallen. Sie versuchte eine Botschaft zu übermitteln, die nur bestimmte Leute verstehen sollten. Der Schlüssel war die Sprache. Jeder englische Muttersprachler würde, insbesondere, wenn er die Geographie Neufundlands kannte, die Lösung des ersten Rätsels erraten: Croque – ein Fremdsprachler dagegen eher nicht. Sie wollte den Such- und Rettungsmannschaften Hinweise über ihren Aufenthaltsort geben, nicht aber ihren Verfolgern.

      Folglich waren sie keine englischen Muttersprachler. Vielleicht ging es am Ende gar nicht um den Kapitän des Fangschiffs, sondern um die Flüchtlinge!

      Für die Lösung des zweiten Rätsels hatte er etwas länger gebraucht. Zuerst glaubte er, sie wollte ihn nur wissen lassen, dass sie noch am Leben und auf dem Weg nach Croque waren, doch dann, in seiner Eingebung kurz vor dem Morgengrauen, begriff er die andere, subtilere Bedeutung ihrer Wortwahl. Froschabführung. Unfreiwillig. Gezwungenermaßen gehen.

      Mit gezogener Waffe im Rücken?

      Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich seine Aufregung in Furcht. Amanda und Tyler waren Gefangene, gezwungen, den Flüchtlingen zu folgen, welchen unberechenbaren, verzweifelten Pfad diese auch wählen mochten. Konnte Amanda sie überhaupt beeinflussen? Konnte sie sie überzeugen, Richtung Croque weiterzulaufen, direkt in die Arme der Katastrophenschutzteams, die hier bald zusammenströmen würden?

      Chris warf seine Vorräte ins Boot, weckte die Kollegen, um ihnen sein Vorhaben zu erklären, und legte vom Ufer ab. Das Meer war ganz ruhig. Dunstschwaden schwebten noch von der Wasseroberfläche hinauf in die filigranen Hügel jenseits der Bucht, aber der dichte Nebel hatte sich verzogen und lag jetzt als düstere Wolkenbank weit draußen auf dem offenen Meer. Endlich, dachte Chris in stillem Triumph.

      Er dirigierte sein Boot weiter landeinwärts und suchte den schemenhaften Küstenstreifen ab: Bewegte sich dort irgendwas? Eine Reihe von langen, fingerförmigen Buchten verlangsamte sein Vorankommen, und als er eine steil abfallende, felsige Landspitze umrundete, bekam er endlich Funkkontakt zur Einsatzleitung. Zu seiner Überraschung antwortete Noseworthy höchstpersönlich. Widerwillig zollte er ihr Respekt. Hatte sie überhaupt geschlafen?

      Wahrscheinlich ungefähr so viel wie ich, dachte er. Sie würden beide noch Zeit genug zum Schlafen haben, sobald Amanda und Tyler heil und unversehrt geborgen waren.

      Er erläuterte seine Theorie, dass die zwei sich in den Händen von ausländischen Flüchtlingen befanden. »Ich weiß, das klingt etwas weit hergeholt, Madam …«

      »Nicht mehr als jede andere Theorie, Tymko«, murmelte sie, und ihre Stimme klang noch heiserer als sonst. Er fragte sich, ob sie sich mittlerweile ausschließlich von Kaffee und Zigaretten ernährte. »Die Illegalen aus dem Rettungsboot befinden sich nach wie vor auf freiem Fuß – so viel zumindest geruhten die Sicherheitsbeamten mir mitzuteilen.«

      »Ich fahre die Bucht hinunter Richtung Croque …«

      »Verdammt noch mal, Tymko! Ich sagte doch, Sie sollen an Ort und Stelle bleiben!«

      »Aber die Verstärkung lässt noch auf sich warten, und Amanda ist, soweit wir wissen, auf dem Weg dorthin.«

      »Zwei Teams von Corporal Vu sind bereits unterwegs nach Croque. Voraussichtliche Ankunftszeit in einer Stunde. Also sind wir auf die Mistkerle vorbereitet, falls sie dort auftauchen. Kommen Sie mir nicht in die Quere.« Er hörte Papiere rascheln und Noseworthy fluchen. »Damit Sie beschäftigt sind, überprüfen Sie doch Corporal Maloneys Verbleib. Außerdem müssen wir feststellen, ob der Lastwagen des Kapitäns noch in seinem Versteck ist. Falls ja, sollten wir ihn fahrunfähig machen. Sie und Maloney sind die Einzigen, die den Standort kennen, aber Ihr Kollege geht nicht an sein Funkgerät. Er ist seit gestern Nachmittag nicht mehr erreichbar, und seine Wachablösung an der Straßensperre meldete gestern Abend, dass er nicht dort war.«

      Chris runzelte überrascht die Stirn. Jason war ein überkorrekter Polizist, der sich streng an die Vorschriften hielt und stets auf seine Karriere bedacht war. Befehle zu missachten entsprach nicht seinem Stil. »Gestern Nachmittag, als Corporal Willington und ich die Straßensperre passierten, war er vor Ort und unterhielt sich mit jemandem, der bei ihm im Pick-up saß. Willington sagte, wahrscheinlich eine Frau.«

      »Können Sie sie beschreiben?«

      »Sie fuhr einen weißen Chevrolet Cavalier, ein altes Modell. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.« Außer mich zu fragen, ob Jason sich an sie heranmachte, erinnerte sich Chris, behielt das aber für sich.

      »Hmmm.« Noseworthy wurde von einem heftigen Hustenkrampf unterbrochen. Als sie wieder sprechen konnte, rasselte ihre Stimme, als würde eine Eisenkette über den Boden geschleift. »Frau Cousins, die Gattin der Opfers, fährt einen weißen Cavalier. Seit ihrer Ankunft hier kommt sie fast stündlich vorbei und fragt nach Neuigkeiten über ihren Sohn. Wissen Sie, ob sie Maloney kennt?«

      Chris verbarg seine Verblüffung und suchte nach einer unverfänglichen Antwort. »Na ja, beide wohnen in Grand Falls, Madam.«

      »Das könnte eine Erklärung sein. Vielleicht hoffte sie, sie würde von ihm mehr erfahren als von mir.« Noseworthy war heute auffallend gesprächig – wahrscheinlich leicht benebelt von zu wenig Schlaf und zu viel Einsamkeit, vermutete Chris. Jetzt schien ihr wieder einzufallen, dass er eigentlich eine Nervensäge war. »Wie auch immer, Corporal, ich erwarte Ihren Bericht über Maloney, so oder so. Und blockieren Sie diesen verdammten Lastwagen.«

      Nach dem Gespräch spürte Chris quälendes Unbehagen. Es schien logisch, dass Sheri versuchte, interne Informationen von Jason zu bekommen, doch sein anschließendes Verschwinden und die Tatsache, dass er sich nicht meldete, ließen nichts Gutes ahnen. Was zum Teufel hatte er vor?

      Zwanzig Minuten später bog Chris in die nächste schmale, fingerförmige Bucht ein und entdeckte endlich am Ufer die kleinen roten Bootsschuppen von Croque. Als er an Land ging, traf er zu seiner Überraschung keine Menschenseele an. Die Verstärkung war noch nicht da, Willington war wohl nach Roddickton zurückgekehrt, und von Jason und seinem roten Pick-up war auch nichts zu sehen. Er stieg ins Auto, fuhr durchs Dorf und sagte sich immer wieder, dass sich die Suchtrupps hinter den Kulissen sammelten und bald eintreffen müssten. Einige würden, angeführt von der Hundestaffel, bei dem gesunkenen Boot die Fährte aufnehmen, andere würden die Waldgebiete und Rückegassen rund um Croque durchkämmen.

      Er fuhr die Schotterpiste entlang Richtung Hauptstraße und fand den Fahrweg für ATVs ohne Schwierigkeiten. Nach dreißig Metern traf er auf den Lastwagen des Kapitäns, der noch immer hinter den Bäumen versteckt war und genauso aussah, wie Chris und Jason ihn verlassen hatten. Die Fahrertür war nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte im Zündschloss. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben – als wäre der Kapitän nicht zurückgekehrt.

      Chris nahm die Schlüssel, verschloss das Fahrzeug und versperrte die Zufahrt zur Rückegasse mit seinem Pick-up, den er rückwärts hineinsteuerte, um jederzeit schnell losfahren zu können. Nachdem er Noseworthy informiert und ihr die Koordinaten des Lastwagens durchgegeben hatte, stand er auf dem Weg und überdachte seinen nächsten Zug. Rastlosigkeit und Besorgnis ließen ihm keine Ruhe. Während er noch überlegte, ob er sich weitere Regelverletzungen leisten konnte, fiel ihm auf, dass die Erde zertrampelter wirkte als zuvor. Ein weiterer Satz schwerer, breiter Reifen hatte den Waldboden aufgewühlt und die kleinen Sträucher zermalmt; die Spuren führten die Rückegasse hinunter, am Lastwagen das Kapitäns vorbei, tiefer in den Wald hinein.

      Jemand war hier mit einem größeren Fahrzeug durchgekommen, und zwar nach dem ATV. Jason? Sollte er es gewesen sein, wie weit würde er sich vorwagen? Überhängende Äste und unzählige Steine und Schlaglöcher stellten für jedes Gefährt eine Herausforderung dar. Chris hegte nicht die Absicht, Fahrgestell und Federung seines nagelneuen Pick-up einer derart strapaziösen Fahrt auszusetzen, doch womöglich hatte Jason bei seinem älteren Modell weitaus weniger Bedenken.

      Oder weitaus mehr zu verlieren.

      Chris holte sein Jagdgewehr aus der Fahrerkabine und lief den Pfad entlang, sorgsam darauf bedacht, nicht in die Reifenspuren zu treten. Nach einem knappen Kilometer bog er um eine Kurve – und stand direkt vor Jasons Kühlerhaube. Der Wagen war halb vom Weg abgekommen und in einem tiefen Schlammloch stecken geblieben. Von Jason keine Spur. Chris berührte das Metall, es war kalt. Die Windschutzscheibe war mit Tau bedeckt, was darauf hindeutete, dass der Pick-up schon mindestens die halbe Nacht hier stand.

      Die breiten Reifenspuren führten weiter den Weg entlang, wie Chris unschwer am zertrampelten Gras und der aufgewühlten Erde erkannte. Allem Anschein nach war Jason zunächst tiefer in den Wald vorgedrungen und hatte sich erst bei der Rückfahrt im Schlamm festgefahren. Wenn das stimmte, wo steckte er jetzt? Warum war Chris ihm nicht längst begegnet?

      Er spürte ein unbehagliches Prickeln auf der Kopfhaut und lauschte in den Wald hinein, in dem eine für diese Jahreszeit geradezu gespenstische Stille herrschte. Normalerweise war die Luft erfüllt vom Lärm der Motorsägen, Äxte und Bergefahrzeuge. Wo war Jason, was machte er? Spielte er Lone Ranger, den Helden mit der Maske, den Retter vor einem unbekannten, unsichtbaren Feind?

      Er könnte laut nach Jason rufen, wusste jedoch nicht, wo sich Amanda und ihre Entführer aufhielten oder wo der Kapitän eigentlich war. Er wollte seinen Standort nicht preisgeben oder sie auf seine Anwesenheit aufmerksam machen. Stattdessen schlich er im Schutz der Büsche weiter und versuchte, unbemerkt zu bleiben.

      Zu beiden Seiten ragten Steilwände in die Höhe und blockierten sämtliche Funk- und Satellitensignale. Die Rückegasse schlängelte sich kurvenreich immer tiefer in die Wildnis. Das ist doch Wahnsinn, dachte er, während er keuchend den nächsten Abhang hinaufkroch. Auf dem Gipfel erschreckte er eine stattliche Elchkuh und ihr Kalb, die mitten auf dem Weg die zarten Sprösslinge abknabberten. Er erstarrte ebenso wie die Elche, die die Köpfe hoben und ihn nicht aus den Augen ließen. Vorsichtig schob er sich hinter einen Baumstamm und wartete. Die Mutter zuckte, legte die Ohren an und starrte eine ganze Weile herausfordernd in seine Richtung. Keiner bewegte sich, bis sie urplötzlich kehrtmachte und zwischen den Bäumen auf der anderen Seite verschwand. Das Kalb folgte ihr auf wackligen Beinen.

      Chris wartete, bis sich seine Nerven beruhigten: Eine Elchkuh, die ihr Junges schützt, ist ein respekteinflößender Gegner. Während er noch überlegte, ob er nach Croque zurückkehren und auf den Katastrophenschutz warten sollte, sah er, was die Elche in die Flucht getrieben hatte.

      Eine zerzauste, schmutzverkrustete Gestalt lief mitten auf dem Pfad direkt auf ihn zu; sie stolperte und schwankte wie ein Mann, der die Promillegrenze längst überschritten hat. Chris bemerkte das blutüberströmte Haar und Gesicht, noch bevor er die Polizeiuniform erkannte. Er rannte los.

      »Um Himmels willen! Jason!«

      Der Mann sank ihm in die Arme, und Chris lehnte ihn behutsam gegen einen Baumstumpf. »Es geht mir gut«, murmelte Jason und wollte aufstehen. »Es geht mir gut.«

      »Bleiben Sie sitzen, Himmelherrgott! Lassen Sie sich mal ansehen!« Er bückte sich und untersuchte Jasons Körper. Aus einer offenen Wunde am Scheitel sickerte dickes, klebriges Blut, und Jason zuckte fluchend zurück, als Chris sie berührte.

      »Haben Sie noch weitere Verletzungen außer am Kopf?«

      »Ich glaube nicht.«

      »Wissen Sie, wo Sie sind? Wer ich bin?«

      »Spielen Sie hier nicht den Onkel Doktor, Tymko. Es geht mir gut. Sie sollten sich lieber um den anderen kümmern!«

      »Um wen denn? Was zum Teufel ist eigentlich passiert?«

      »Keine Ahnung. Es war dunkel, und wegen des Nebels konnte ich nicht das Geringste sehen. Wer auch immer das war, er schlich sich an meinen Wagen an. Ich erinnere mich nur noch, dass die Tür aufgerissen wurde. Als ich wieder zu mir kam, war mein Pick-up verschwunden, und ich lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße und fühlte mich, als hätte ich zehn Runden gegen Mohammed Ali geboxt.«

      »Können Sie ihn irgendwie beschreiben? Groß, klein, Hautfarbe?«

      Jason schüttelte den Kopf. »Stark. Durchtrainiert.«

      »Er wusste auch genau, wo er zuschlagen muss. Hat er irgendwas gesagt?«

      Jason stöhnte. »Kein Wort. Er kam aus dem Nichts wie ein Tarnkappenbomber und zerrte mich aus dem Auto.« Er begann zu zittern.

      »Hier.« Chris zog seine Jacke aus und legte sie ihm um die Schultern. Er bot ihm Wasser an, das Jason hastig trank. »Sieht aus, als hätte er versucht, mit Ihrem Pick-up zu flüchten, der jedoch stecken blieb. Wir müssen zu meinem Wagen zurücklaufen.«

      Jason schüttelte den Kopf, bis er vor Schmerzen laut aufschrie. »Nein! Es geht mir gut! Ich schaffe es allein zurück. Verfolgen Sie ihn. Stoppen Sie ihn!«

      »Stoppen – bei was denn?«

      »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Aber der Mistkerl hat mein Funkgerät und meine Dienstpistole. Ich könnte wetten, dass er nichts Gutes im Schilde führt.«

      Chris zog sein Funkgerät heraus. »Sie brauchen Hilfe, und wir beide brauchen Verstärkung.«

      »Sie vergessen, dass die verdammten Dinger in diesem Gelände nicht funktionieren. Haben Sie Ihr Satellitentelefon dabei? Ich rufe an, sobald ich die Hauptstraße erreicht habe. Bis dahin schaffe ich es.«

      Chris ging in die Hocke und versuchte zu entscheiden, wie er vorgehen wollte. Jason sah aus, als wäre er in einen Mähdrescher geraten. Unter dem Blut und Schmutz war sein Gesicht leichenblass, er zitterte. An erster Stelle bei der Polizeiarbeit stand immer die eigene Sicherheit und die der Kollegen. Andererseits streifte mindestens ein gefährlicher Angreifer, über dessen Identität und Motive sie nichts wussten, mit einem Polizei-Funkgerät und einer Dienstpistole bewaffnet durch die Gegend. Jason war klar orientiert und nachweislich in der Lage, zu laufen. Selbst oberflächliche Kopfwunden bluten wie verrückt.

      »Was zum Teufel hatten Sie hier draußen zu suchen?«

      »Das Gleiche wie Sie. Tyler. Und Amanda.«

      »Ganz allein? Dafür haben Sie Ihren Posten verlassen?«

      Jason schob trotzig sein Kinn nach vorn. »Ich hatte einen Hinweis und bin ihm gefolgt.«

      »Hat das irgendetwas mit Sheri zu tun?«

      Jason zuckte zusammen.

      »Ich weiß, dass Sie gestern mit ihr gesprochen haben. Noseworthy weiß es auch.«

      »Was weiß sie?«

      Chris antwortete nicht.

      »Scheiße«, fluchte Jason und starrte wütend zu Boden. »Wie Ihnen sicher klar ist, geht es für mich nicht nur um eine Vermisstensuche. Also lassen Sie mich in Ruhe.«

      »Ja«, antwortete Chris leise. »Für mich auch nicht.« Er händigte Jason sein Telefon und die Autoschlüssel aus. »Sehen Sie zu, dass Sie warm werden, und spielen Sie nicht den Helden. Achten Sie auf Ihre Kopfverletzung.«

      Kurz darauf sah er besorgt hinterher, wie Maloney hügelabwärts humpelte und um die nächste Biegung verschwand. Warum war Jason allein hierhergekommen? Litt er unter Schuldgefühlen, weil er Phil zu viel zugemutet hatte? Wollte er für Sheri den Mutigen spielen?

      Oder wollte er seine Spuren verwischen?

      28. Kapitel

      Das Motorengeräusch war schon lange zu hören, ohne dass die Straße in Sicht kam. Sie kraxelten einen steilen, mit Felsbrocken übersäten Hang hinauf. In Amandas Kopf drehte sich alles. Bei Fazil hatte es sich so leicht angehört. Nur über den Hügel, hatte er gesagt. Vor lauter Ungeduld hatten sie aufs Frühstück verzichtet und waren unverzüglich aufgebrochen – in der Hoffnung auf baldige Rettung.

      So was einen Hügel zu nennen war ein grausamer Scherz. Es war schon fast eine Steilwand, die in einem unmöglichen Winkel aus dem Sumpf aufragte. Unvorstellbar, wie Fazil sie bei Dunkelheit und Nebel besteigen konnte.

      Jeder von ihnen kämpfte, jeder von ihnen steckte in seinem eigenen Kokon aus Schmerz, Hunger und Erschöpfung; jeder konzentrierte sich nur auf den nächsten sicheren Stand zwischen den Steinen und auf den nächsten Ast zum Festhalten. Amanda hörte ihr eigenes Keuchen, als aus der Ferne ein Motorengeräusch an ihr Ohr drang. Kaylee schien es ebenfalls zu hören, denn sie sprang behände über einen Felsblock und raste den Hang hinauf.

      »Kaylee!«, schrie Amanda. Die Hündin schaute zurück, neigte den Kopf, um die Luft zu beschnüffeln, und jagte dann weiter bergauf. Innerhalb weniger Sekunden war sie verschwunden. »Falls ich jemals lebend hier rauskomme«, brummelte Amanda vor sich hin, »muss ich diesen Hund endlich zum Gehorsamkeits-Training14 schicken.«

      Das entfernte Dröhnen wurde deutlicher, mal lauter, mal leiser, je nachdem, wie stark der Motor aufheulte. Es war zu durchdringend für einen Lastwagen, selbst für eine der alten Schrottkarren hier aus der Gegend, und für eine Motorsäge war der Ton zu gleichmäßig. Ein ATV! Amandas Herz machte einen Satz. Sie schaute den Berg hinauf, dessen Kuppe noch immer weit weg war. Das schaffen wir nicht rechtzeitig, dachte sie. Der Suchtrupp wird einfach vorbeirauschen und niemals erfahren, dass wir gleich hier auf der anderen Seite sind.

      Sie schaute zurück zu ihren Begleitern. Mahmoud schleppte Tyler auf dem Rücken und musste häufig stehen bleiben, um sein Gewicht zu verlagern oder den nächsten Schritt zu planen. Fazil bildete die Nachhut, ließ argwöhnische Blicke über den Waldrand schweifen und machte keine Anstalten, die Last mit Mahmoud zu teilen.

      Von einem Adrenalinstoß getrieben, schüttelte Amanda ihren Rucksack ab und rannte geradeaus nach oben. Sie grapschte nach jedem Ast, schwang sich über Felsen, rutschte auf dem bemoosten Boden aus und krabbelte weiter. »Wehe, ihr fahrt verdammt noch mal vorbei!«, fluchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      Das Röhren des Motors erklang jetzt aus nächster Nähe. Zum Greifen nah! »Hilfe!«, brüllte sie. »Helft uns!«

      Was bist du doch für eine Idiotin, dachte sie, als es sich wieder entfernte. Bei diesem Getöse hört dich kein Mensch. Dann fiel ihr Kaylee ein. Vielleicht gelang es wenigstens ihr, Aufmerksamkeit zu erregen. Amanda stürzte weiter, rannte über den Gipfel auf die andere Seite, wo sie schlitternd zum Stehen kam. Der Boden fiel auch hier steil ab, einen fast unbezwingbaren Bergsturz hinunter. Dieses verdammte Land, dachte sie wutentbrannt.

      Am Fuß des Steilhangs schlängelte sich ein schmaler Pfad durch ein üppiges, verwildertes Tal. Dort unten patrouillierte ein Geländewagen, der langsam außer Sichtweite kroch.

      »Hilfe!«, kreischte sie, wedelte mit den Armen und hechtete kopfüber den Hang hinunter. Im Laufen hob sie einen Stein auf und schleuderte ihn in den Abgrund. Noch einen und noch einen. Das Fahrzeug zuckelte weiter. Amanda griff erneut nach einem Stein, verlor den Halt und stürzte vornüber. Sie überschlug sich, prallte gegen Felsen und grapschte nach allem, was ihren Sturz bremsen konnte. Schmerz schoss durch ihren Körper, wenn sich Äste in sie hineinbohrten und Steine ihre Arme und Beine zerschrammten. Sie schrie ununterbrochen, die ganze Zeit.

      Ihre Rutschpartie endete abrupt an einem Felsblock, fast schon am Fuß des Steilhangs, wo sie so hart mit dem Kopf aufschlug, dass sie Sternchen sah. Keuchend versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten und aufzustehen, ohne auf das Pochen und die explodierenden Knallkörper in ihrem Kopf zu achten. Sie sog so viel Luft wie möglich in ihre Lungen und brüllte mit allerletzter Kraft:

      »Hilfe!«

      Das ATV hielt an. Der Fahrer drehte sich um. Amanda stolperte in die Mitte der Fahrspur. Etwas Warmes lief ihr in die Augen, so dass sie nichts mehr sah. Sie blinzelte und wischte es mit den Fingern weg, die klebrig und rot wurden.

      Was für ein Anblick, dachte sie unsinnigerweise, als der Wagen wendete und auf sie zufuhr. Hinter sich hörte sie die anderen den Hang hinunterkraxeln. Als das Fahrzeug sich näherte, brüllte Mahmoud mit schriller, panischer Stimme: »Na! Na, na!«

      Er wirbelte zu Fazil herum, und die beiden schrien sich auf Kurdisch etwas zu. Mahmoud setzte Tyler am Straßenrand ab und wollte den Berg hinaufflüchten.

      »Stehen bleiben!«

      Amanda wandte sich verblüfft um und sah, dass der Mann jetzt neben seinem Wagen stand und ein Gewehr auf sie richtete. Er sah aus wie eine hässliche Kröte und steckte von Kopf bis Fuß in Tarnkleidung; ungepflegte, etwa eine Woche alte schwarze Bartstoppeln zierten sein Gesicht, eine schmuddelige Baseballkappe war tief über die Augen gezogen. »Ihr geht nirgendwohin.«

      »Was soll das?«, schrie Amanda. »Das sind keine Verbrecher. Wir haben uns verlaufen!«

      »Das ist nicht Rettungsteam«, sagte Mahmoud. »Das ist Kapitän von Schiff.«

      Amanda hatte Mühe, diese neue, überraschende Wendung zu verdauen. Es kam ihr vor, als hätte die Realität sich in eine andere Dimension verschoben. »Der Kapitän? Der, den Sie für die Überfahrt nach Kanada bezahlt haben?«

      »Ja. Der, der meinen Bruder getötet hat.«

      »Ich habe deinen Bruder nicht getötet, Mahmoud«, erwiderte der Kapitän. »Er ist an Seekrankheit gestorben. Ich habe das alles nicht gewollt.«

      »Und jetzt wollen Sie uns töten.«

      »Nein. Ich habe nach euch gesucht. Um euch zum nächsten Treffpunkt zu bringen.«

      Mahmoud deutete auf das Gewehr. »Damit?«

      »Ich möchte jeden Ärger vermeiden. Ich will nur die Abmachung einhalten und euch über die Grenze helfen.«

      Amanda versuchte, trotz des Feuerwerks in ihrem Kopf einen klaren Gedanken zu fassen. Sie standen einander gegenüber wie auf dem Standfoto einer Filmszene – drei Erwachsene und ein Kind gegen einen einzelnen Mann mit einem Gewehr. Kaylee, fiel ihr auf, war nirgendwo zu sehen. Würde sie vielleicht für die unerwartete Ablenkung sorgen, die das Kräfteverhältnis umkehren könnte? Oder würde sie dabei nur selbst wieder einen Schuss abbekommen? Amanda beschloss, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln.

      »Damit Sie Ihr Geld kassieren und sicherstellen können, dass Sie keiner bei der Polizei verpfeift«, sagte sie.

      Der Mann starrte sie lange mit sarkastischem Blick an. Sie starrte zurück. Nach diesem kurzen Gleichstand ließ er das Gewehr sinken und hielt es lose in der Hand. »Hören Sie, für die Menschen in Übersee ist das eine Win-win-Situation. Sie wollen Europa verlassen, und wir haben das Schiff und die Möglichkeiten. Warum sollen wir nicht zusammenarbeiten und ihnen zu einem besseren Leben verhelfen?«

      »Ich kenne Leute von Ihrem Schlag«, schnauzte Amanda. »Sie haben ihnen Papiere und Visa versprochen, aber stattdessen haben Sie sie wie Sklaven schuften lassen, haben sie verhungern und erfrieren lassen …«

      »Ich bin nicht daran interessiert, meine Geschäftspraktiken mit Ihnen zu diskutieren«, erwiderte der Kapitän und wandte sich zu Mahmoud um. Er klopfte auf seine Tasche. »Ich habe die Papiere bei mir. Wenn ihr nicht ins Gefängnis wandern wollt, bin ich eure einzige Chance. Also los.«

      Fazil machte ein paar Schritte, aber Mahmoud wich nicht von der Stelle. »Nein. Du hast getötet Mann.«

      »Ich sagte doch schon, dein Bruder ist gestorben.«

      »Anderen Mann.«

      »Wovon redest du?«

      »Wo der alte Mann wohnte, auf der Insel. Du schießt auf Mann im Boot.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe nie ein Boot gesehen und war auch nicht auf einer Insel. Ich habe überall in dieser verdammten Wildnis nach euch gesucht!«

      Hinter sich hörte Amanda plötzlich hastige Bewegungen. Kaylee? Doch dann flog Tyler an ihr vorbei und warf sich wutentbrannt auf den Kapitän.

      »Sie haben meinen Vater erschossen!«

      Der Kapitän stieß Tyler mit dem Gewehrkolben zur Seite. Der heulte vor Schmerz und Zorn laut auf und ging erneut zum Angriff über.

      Der Kapitän legte auf ihn an. »Halt dich da raus, Junge!«

      Amanda packte Tyler am Arm und zog ihn aus der Gefahrenzone. Er versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, doch sie hielt ihn fest umklammert. Sie spürte sein heftiges Zittern und stellte sich vor ihn.

      »Oder was?«, blaffte sie. »Wollen Sie einen elfjährigen Jungen erschießen? Der schon seinen Vater verloren hat?«

      »Ich habe seinen Vater nicht umgebracht.«

      »Sie lügen!«, schrie Tyler und versuchte sich erneut zu befreien.

      Mit drohender Geste packte der Mann seine Waffe fester. Amanda suchte fieberhaft nach einem Ansatzpunkt für eine vernünftige Lösung.

      »Dann machen Sie nicht alles noch schlimmer«, sagte sie. »Wenn Sie uns umbringen, haben Sie eine Grenze überschritten, von der es kein Zurück mehr gibt. Nicht nur in den Augen des Gesetzes, sondern, was viel wichtiger ist, in Ihrem Innersten. Falls Sie ein anständiger Mann sind, werden Sie daran zu Grunde gehen.«

      Der Kapitän zögerte. Sein Blick begann zu flattern, der Griff um die Waffe lockerte sich. Amanda hielt den Atem an und wagte sich vorsichtig noch einen Schritt weiter. »Diese Menschen haben mehr durchgemacht, als wir uns vorstellen können. Sie behaupten, Sie seien kein schlechter Mensch, sondern einfach nur Geschäftsmann. Beweisen Sie es. Geben Sie mir das Gewehr.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Vater nicht umgebracht, mein Sohn. Ich will diese Männer lediglich unbemerkt hier rausschaffen, zu ihrem und meinem Besten.«

      Aus dem Augenwinkel sah Amanda, wie Mahmoud Fazil stirnrunzelnd anschaute. Er fragte ihn etwas auf Kurdisch, und Fazil verneinte entschieden. Die beiden begannen sich lautstark zu streiten, Worte flogen hin und her, und plötzlich fluchte Mahmoud und spuckte Fazil vor die Füße.

      Fazils Nasenflügel bebten. Bevor irgendjemand reagieren konnte, griff er in seine Jacke und zog eine Pistole heraus.

      Mahmouds Kinnlade klappte herunter.

      »Sie!«, keuchte Amanda. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie war diese erneute überraschende Wendung zu verstehen? Woher kam plötzlich die Waffe? Fazil hielt sie mit der geübten Leichtigkeit eines Menschen, der es gewohnt war, mit Waffen umzugehen. Hatte er sie schon immer gehabt und bloß versteckt, stammte sie noch aus seiner Zeit bei der Armee, oder hatte er sie von seinem nächtlichen Ausflug mitgebracht?

      Der Kapitän legte das Gewehr mit einem Ruck wieder an, Mahmouds Schreien wurde lauter. Fazil schüttelte heftig den Kopf. »Nicht gehen ins Gefängnis. Nicht gehen zurück nach Syrien.« Er packte Tyler und zerrte ihn hinüber zum Wagen. »Du, Kapitän …« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Du gibst mir Gewehr und Auto. Und der Junge kommt mit mir.«

      Chris hielt inne, trank einen Schluck Wasser und lauschte erneut auf jeden Laut. Die Sonne stieg höher, erwärmte die Talsohle und ließ die Tiere des Waldes zum Leben erwachen. Kurz zuvor hatte er geglaubt, weiter vorn das schwache Dröhnen eines Motors zu hören, doch jetzt, während er die Kriebelmücken verjagte, hörte er nur noch die Geräusche des Waldes. Ein leichter Wind raschelte durchs Geäst, ein Bächlein gurgelte. Doch das Dröhnen war verstummt, wie weggeblasen. Das hab ich mir nur eingebildet, dachte er. Vielleicht habe ich mich auch in der Richtung getäuscht, und es war ein Rettungsteam, das von der Hauptstraße kam.

      Zum wiederholten Mal zweifelte er am Sinn seines Einsatzes. In dieser ungeheuren, menschenleeren Wildnis waren die Chancen, die Vermissten zu finden, verschwindend gering: er allein, zu Fuß und nur mit einer Dienstpistole und einem Jagdgewehr bewaffnet.

      Er erwog gerade, umzukehren und sich den Verstärkungskräften anzuschließen, als er erneut Laute vernahm: aus weiter Ferne, nur fetzenweise vom Wind herangetragen, aber zweifellos – der unverwechselbare Klang menschlicher Stimmen. Er fuhr herum, spitzte die Ohren und versuchte, Worte zu verstehen und die Richtung zu orten, doch die Stimmen schienen gegen die Felsen zu prallen und als Echo zurückgeworfen zu werden. Sie klangen wütend und verzweifelt. Verdammt noch mal! Den Weg entlang oder über den Berg?

      Oben auf dem Gipfel könnte er sich zumindest einen Überblick verschaffen. Ohne Zögern begann er, mit langen, kräftigen Schritten bergauf zu rennen und über Steine und umgestürzte Bäume zu springen. Auf halbem Wege blieb er stehen, um sich zu orientieren, sah jedoch nur ein Gewirr von überhängenden Ästen. Weiter oben wurden die Bäume kleiner, fast zwergwüchsig, und er warf sich auf einen Felsvorsprung, begierig darauf, etwas zu sehen.

      Durchs Gebüsch weiter unten flitzte ein roter Fleck, der sich hüpfend und tänzelnd näherte. Er verschwand immer wieder hinter Felsnasen und Sträuchern und brach schließlich aus dem Unterholz.

      »Kaylee! Gott sei Dank!«, rief Chris laut aus, kniete sich hin und schlang die Arme um die Hündin. Ich bin in der Nähe, ich bin in der Nähe, dachte er und blinzelte die unerwarteten Tränen fort, die ihm in die Augen traten.

      Kaylee küsste ihn sabbernd ab, bevor sie zurückwich und ihn erwartungsvoll ansah. Sie bellte, rannte ein Stück, drehte sich um und bellte erneut.

      »Ja!«, rief er und folgte ihr stolpernd. »Bring mich zu ihr!«

      Im ersten Moment blieben alle wie erstarrt stehen. Der Kapitän öffnete den Mund, als wolle er ein letztes Mal an die Vernunft appellieren, doch Fazils eiskalter Blick ließ ihn verstummen. Er hielt ihm das Gewehr entgegen und nötigte ihn, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen. »In Ordnung, aber du brauchst mich noch, um dich hier rauszulotsen.«

      »Ich brauche das kleine Auto. Papiere. Und den Jungen.« Fazil griff nach dem Gewehr und zerrte Tyler hinter sich her.

      »Nein!«, brüllte Amanda. Mit einem Hechtsprung stand sie vor Fazil und riss dem Kapitän die Waffe aus der Hand. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, fuhr sie herum und richtete sie auf Fazil. »Lassen Sie ihn los!«

      Fazil starrte sie an und packte Tyler umso fester. Allmählich verwandelte sich der Schock, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, in Verachtung. »Sie nicht schießen. Nicht töten.«

      Das Gewehr war schwer, und Amandas Arme zitterten, während sie sich bemühte, genau auf ihn zu zielen. Nur ihr Zorn hielt sie noch aufrecht. »Lassen Sie’s nicht drauf ankommen, Sie Scheißkerl. Sie haben Phil umgebracht.«

      »Er hat uns gesehen.«

      Tyler prügelte auf ihn ein, während ihm Tränen über die Wangen liefen. »Er wollte euch doch nur helfen! Er wollte euch Essen und Kleidung besorgen.«

      »Er hat gesehen, wie wir alten Mann töten.«

      »Wie du alten Mann töten«, verbesserte ihn Mahmoud.

      Fazil schwenkte die Pistole wütend hin und her. »Alter Mann schießt auf meinen Cousin.« Hinter der Verachtung drückte seine Miene rasch wechselnde, verworrene Gefühle aus: Schmerz, sogar Angst. Er erinnerte an ein in die Enge getriebenes Tier, das wild um sich schlägt. Noch bevor Amanda klar war, wie sie das nutzen konnte, riss Tyler sich los und ging mit Händen und Füßen zum Angriff über. Blitzartig versteinerte sich Fazils Miene, er richtete die Waffe auf ihn.

      Amanda blieb keine Zeit zum Nachdenken. Keine Zeit für irgendwas. Nur der blinde Instinkt. Sie spürte den Abzug an ihrem Finger.

      »Tyler, runter!«, brüllte sie. Der Junge hechtete zur Seite, und in diesem Sekundenbruchteil drückte sie ab. Die Explosion schien ihre Trommelfelle zum Platzen zu bringen, der Rückstoß warf sie zu Boden. Sie rappelte sich hoch und tastete nach dem Gewehrlauf aus kaltem Stahl. Ihre Ohren dröhnten, doch dazwischen hörte sie abgerissene Schreie.

      Fazil lag auf der Erde, Blut strömte ihm übers Gesicht. Mein Gott, o mein Gott, dachte sie, ich habe einen Menschen erschossen! Im nächsten Augenblick sah sie Tyler mit dem Gesicht nach unten am Boden liegen, beide Hände gegen die Ohren gepresst. Fazil versuchte, die Pistole zu erreichen, die gleich neben seiner Hand im Dreck lag.

      Der beißende Gestank von Schießpulver, Blut und verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Neben ihr im Staub kauerten die zwei Schulmädchen und hoben schützend ihre bloßen Arme über den Kopf, als sie mit den Macheten zum Schlag ausholten. Amanda riss das Gewehr zu sich heran und zielte auf Fazil, aber das Metall an ihrem Finger fühlte sich ganz fremd an, hart und kalt. Sie konnte sich nicht rühren.

      Nicht schon wieder!

      Fazils Hand schloss sich um die Pistole, und als er sie hob, spürte Amanda eine eisige, tödliche Ruhe.

      »Nein, das tut ihr nicht! Diesmal nicht, ihr Scheißkerle.« Ihr Finger legte sich um den Abzug.

      »Amanda, nicht!« Der Schrei drang aus weiter Ferne zu ihr, durch den langen Tunnel ihrer Wut. Eine vertraute Stimme. Nicht Phil. Nicht Afrika.

      Erlösung.

      29. Kapitel

      »Du bist eine verdammt großartige Superfrau«, bemerkte Matthew Goderich kopfschüttelnd und wandte sich seinem Bier zu.

      »Wäre Chris nicht gewesen, wäre ich wahrscheinlich eine verdammt tote Frau. Oder im Gefängnis.«

      »Nein, wärst du nicht«, entgegnete Chris. »Du hättest ihn nicht erschossen. Das ist wesentlich schwerer, als die meisten Leute glauben.«

      Amanda spürte Matthews Blick, der wohlwollend und frei von jeglicher Bewertung auf ihr ruhte, doch sie schaute entschlossen in die andere Richtung. »Diesmal hätte ich geschossen, Matthew«, antwortete sie. »Beim nächsten Herzschlag.«

      Chris blickte von ihr zu Matthew und wieder zurück. Er spürte, dass das Schweigen zwischen den beiden ein unantastbares Geheimnis barg; er beugte sich nach vorn und berührte ihre Hand. »Ein Herzschlag ist manchmal alles, was zwischen dem einen oder anderen Ergebnis entscheidet. Das Wichtigste ist doch, dass du ihn aufhalten konntest, zumindest bis zu meinem Eingreifen.«

      Die Dreiergruppe saß an einem abgeschiedenen Ecktisch im Plymouth Dining Room. Diesmal hatte der Inhaber des Mayflower Hotels nicht nur den Speisesaal für sie geöffnet, sondern im örtlichen Spirituosenmarkt höchstpersönlich den besten Shiraz und Chardonnay erstanden, den Roddickton zu bieten hatte. Dazu gab es perfekt gegrillte Steaks. Obendrein warf er sämtliche Vorschriften über Bord, legte ein Extrasteak auf einen Teller und stellte ihn auf den Boden – für Kaylee.

      Jetzt standen beide Weinflaschen leer auf dem Tisch, zusammen mit den Überresten der T-Bone-Steaks und drei halb ausgetrunkenen Flaschen QV Premium. Amanda war mit dem Essen vorsichtig gewesen, da sie wusste, dass ihr Magen nach mehreren Hungertagen keinen ganzen Teller voll mit nahrhaften neufundländischen Speisen vertragen würde. Den Wein hatte sie allerdings in sich hineingeschüttet, als wäre er das Wasser des Lebens, so dass sie auf dem besten Wege war, ins Koma zu fallen.

      »Die Medien sind ganz hin und weg von der Story!«, brüstete sich Matthew. »Bei Twitter laufen die Drähte heiß, die Spenden auf der Facebook-Seite haben Rekordhöhe erreicht. Der Premierminister hat versucht, dich anzurufen, Himmelherrgott noch mal!«

      »Auweia«, murmelte Amanda. Sie erinnerte sich an den Ansturm der Journalisten und Sensationshungrigen, die sie bei der Ankunft in Roddickton bereits erwarteten und in der Hoffnung auf eine persönliche Erklärung von Dr. Iannuccis Praxis zum Polizeirevier verfolgten. Matthew hatte ihr den Rücken freigehalten, so dass sie ihnen aus dem Weg gehen konnte. Sie wusste jedoch, dass sie sich, wie beim letzten Mal, früher oder später dem Rummel um ihre Person stellen musste. Aber nicht heute Abend. Nicht morgen. Es gab viel zu viel anderes, über das sie sich zuerst klarwerden wollte.

      Mit trübem Blick stützte sie ihr Kinn in die Hand. »Was wird denn jetzt aus ihnen?«

      Chris setzte das Lausbubengrinsen auf, das ihm Lachfältchen um die Augen zauberte. »Ich hab sie verhaftet, Madam und den zuständigen Beamten übergeben. Mir kann keiner was erzählen.«

      »Wahrscheinlich wird der Geheimdienst sich die Kerle krallen«, sagte Matthew. »In zehn Jahren, wenn die Fälle schließlich sämtliche Instanzen und Berufungsverfahren durchlaufen haben, wird der Kapitän wohl im Gefängnis landen, und Fazil wird abgeschoben – wohin auch immer.«

      »Oder er leistet dem Kapitän im Gefängnis Gesellschaft«, ergänzte Chris. »Und wird anschließend abgeschoben. Falls wir Fazil nicht des Mordes an Phil überführen können, so können wir ihm immerhin den Überfall auf Jason Maloney nachweisen. Seine Fingerabdrücke auf dem Pick-up und der Besitz von Jasons Dienstwaffe reichen aus, um den Fall endgültig abzuschließen.«

      Amanda malte sich aus, wie der ernste, zurückhaltende Mann sich an jenem Abend heimlich im Nebel fortschlich, und versuchte, trotz des Schleiers aus Schmerzmitteln und Alkohol seine Motive zu begreifen. »Er hätte ungestraft davonkommen können. Warum ist er überhaupt zurückgekehrt?«

      »Weil er eure Hilfe brauchte, um den Pick-up in Gang zu bringen. Danach hätte er euch alle im Stich gelassen, darauf kannst du Gift nehmen. Dein Freund Mahmoud hat nicht ein einziges gutes Wort über ihn verloren. Sogar auf dem Krabbenschiff war er ein Faulpelz, behauptet er.«

      »Der arme Mahmoud. Sein größtes Verbrechen besteht darin, dass er dem Krieg entkommen wollte und skrupellosen Schleppern vertraute, die ihn nach Strich und Faden betrogen haben. Was wird denn aus ihm?«

      Chris zuckte die Schultern. »Ich habe gehört, dass er hier Flüchtlingsstatus beantragt hat. Aber wahrscheinlich wird er nicht anerkannt.«

      Amanda hatte diese herzzerreißende Geschichte schon hundert Mal gehört. So viele Menschen waren aus ihren kriegszerstörten und gescheiterten Staaten geflüchtet, um ihr nacktes Leben zu retten, ohne Pässe oder amtliche Papiere. Wer von den Vereinten Nationen als Flüchtling anerkannt werden wollte, musste ein langwieriges, beschwerliches Prozedere durchlaufen, selbst mit den erforderlichen Dokumenten, doch Kanada hatte den Papierkrieg zusätzlich dermaßen verkompliziert, dass der Klärungsprozess dadurch fast zum Erliegen kam.

      »Also wird er abgeschoben«, bemerkte Amanda.

      Chris nickte. »Vermutlich kann er ein Einwanderungsvisum für die USA beantragen, aber ich kenne deren Regelungen nicht.«

      Matthew schnaubte, trank sein Bier aus und bestellte eine neue Runde. Er war frisch geschniegelt und gestriegelt und anlässlich seiner Prime-Time-Auftritte in den kanadischen Abendnachrichten sichtlich in Hochstimmung. »Viel Glück dabei, Mahmoud. Die Amis lieben Illegale, die einfach so in ihr Land reinspazieren.«

      Amanda erinnerte sich daran, wie der hochgewachsene, melancholische Kurde Tyler stundenlang durch den Wald geschleppt hatte. Eine Welle des Mitgefühls überflutete sie. »Sollte er sich in Kanada bewerben, könnte ich ihn unterstützen. Vielleicht hilft ihm das weiter.«

      Als die nächste Runde Bier gebracht wurde, trank Matthew seine Flasche in einem Zug aus, während Amanda ihre stöhnend beiseiteschob. »Ich spreche morgen mit ihm.«

      »Er und Fazil sind im Krankenhaus in St. Anthony«, warf Chris ein. »Wo auch Tyler liegt. Und wo du auch hingehörst.«

      Amanda hob den Kopf und entgegnete grinsend: »Dr. Iannucci hat mich hier in Roddickton ausgezeichnet verarztet. Ich brauche ein heißes Bad, einen Drink und die Gesellschaft meiner Freunde und nicht eine Serie von sterilen Tests im Krankenhaus. Und ich konnte doch meine kleine Heldin hier nicht alleinlassen.« Sie beugte sich hinunter und kraulte Kaylees Ohren. Die war von ihrem Besuch beim Tierarzt immer noch schläfrig und brachte nur ein einziges Schwanzwedeln zustande. Dann fragte Amanda ernüchtert: »Neuigkeiten von Fazil?«

      »Nur ein Streifschuss am Kopf. Das Großwildgewehr hat einen so starken Rückstoß, dass es dir fast aus den Händen gefallen wäre. Beinahe hättest du dein Ziel verfehlt.«

      »Glücklicherweise hatte ich kein Ziel.« Amanda drehte ihr leeres Weinglas. »Fazil ist für mich keine Trophäe. Im Grunde waren sie sechs verzweifelte, verängstigte Flüchtlinge, die in einen unvorstellbaren Albtraum gerieten. Vier von ihnen sind ums Leben gekommen. Was ist mit den Kerlen im Hintergrund? Mit den Schleppern und Betrügern, die ihnen Geld und Papiere abgenommen und sie auf Gedeih und Verderb dem Trawlerkapitän ausgeliefert haben, der sie wochenlang auf See schuften ließ? Sechs Männer haben ihre gesamten Ersparnisse eingesetzt. Zehntausende von Dollar! Ganz zu schweigen von den Wochen unbezahlter Arbeit. Wer bringt eigentlich diese Kerle zur Strecke? Und vor Gericht?«

      »Immerhin haben wir den Kapitän …«, begann Matthew.

      »Der ist doch nur ein kleiner Fisch. Ein mieser, gieriger Typ, der sich die ganze Zeit die eigenen Taschen füllte und sich dabei einredete, den anderen einen Dienst zu erweisen. Wer steckt denn im Herkunftsland hinter den Schleusern? Die russische Mafia?«

      Matthew zuckte die Achseln. »Unter anderem. Asien, Afrika, der Nahe Osten – internationale Verbrecherkartelle sind alle miteinander vernetzt. Die Schmugglerringe sind einfach auf ein neues Produkt umgestiegen – von Drogen und Waffen auf Menschen –, um auf dem lukrativen neuen Markt abzukassieren. Dann gibt es noch die endlose Kette von Mittelsmännern, die vielen kleinen Opportunisten, die Schmiergeld nehmen und ihren Teil zum Ganzen beitragen. Im Augenblick ist mit dem Schleusen verzweifelter Menschen eine Unmenge Geld zu verdienen, und viele der Akteure sind so gut wie unantastbar. Ihr werdet ja sehen. Der kanadische Miteigentümer des Fangschiffs wird abstreiten, von irgendwas gewusst zu haben, und wird den finnischen Miteigentümer beschuldigen, und umgekehrt. Acadia Seafood trägt die Nase schon wieder ziemlich hoch. Sie haben heute Abend eine Erklärung herausgegeben, in der sie ihre Erschütterung, Enttäuschung und völlige Unkenntnis, was solche Vorfälle angeht, zum Ausdruck bringen. Juristisch nennt man das glaubhafte Abstreitbarkeit. Alles Blödsinn.«

      Amanda kippte auf ihrem Stuhl zur Seite. »Zu viel Blödsinn für mein alkoholisiertes Hirn, Jungs. Ich kann die Welt nicht retten, zumindest nicht heute Abend. Ich schaff’s ja kaum noch die Treppe rauf ins Bett.«

      Chris fing sie auf, bevor sie auf dem Boden landete. Er zog sie auf die Füße, legte ihr den Arm fest um die Taille und trug sie fast die Stufen hoch und in ihr Zimmer. Mit behaglichem Stöhnen sank sie auf die Luxusmatratze und schmiegte sich an Kaylee, die neben sie aufs Bett gesprungen war. In ihrer Benommenheit merkte sie gerade noch, dass Chris sich abmühte, ihre Stiefel aufzuschnüren.

      »Du bist ein lieber Kerl, Tymko«, murmelte sie. »Vergiss die Stiefel und deck mich zu. Weck mich in ein, zwei Tagen, damit ich Tyler besuchen kann.«

      Amanda umklammerte die Reling, zog fröstelnd die Schultern hoch und hielt ihr Gesicht in den Wind. Das kleine Schiff, das zur Walbeobachtung hinausfuhr, stampfte und wühlte sich durch die Wellen, während es an den schroffen Klippen nördlich von St. Anthony entlangtuckerte. Der Himmel war blau, weiße Schaumkronen glitzerten im Sonnenlicht, und der Luftstrom, der vom offenen Atlantik kam, brachte schon herbstliche Kälte mit.

      Amanda war dankbar für diese kurzen Momente der Einsamkeit. In den letzten zwei Tagen waren Polizeiverhöre und Medieninterviews wie ein Wirbelsturm über sie hinweggefegt, dazwischen noch Dankesworte für Gratulanten und verlegene Telefonate mit ihren Eltern, die zwar anreisen wollten, allerdings ihre Erleichterung nicht verhehlen konnten, als Amanda ihnen sagte, das sei nicht nötig. Sie ließen sie allein, wie immer. Unterstützung, Mitgefühl, selbst eine schlichte körperliche Umarmung, die sie jetzt gut gebrauchen könnte, gehörten nun mal nicht zu ihrem Verhaltensrepertoire. Bald kamen ja die Feiertage mit ihren gekünstelten, aber unverfänglichen Heile-Familie-Ritualen.

      Der einzige Mensch, nach dem sie sich sehnte und mit dem sie bisher kaum gesprochen hatte, war Tyler. Während ihres Aufenthaltes in St. Anthony hatte Sheri ihn fanatisch beschützt, hatte das Krankenhauspersonal ständig belästigt, die Polizeiverhöre überwacht, sämtliche Medienvertreter abgewiesen – und Amanda ebenso. Amanda vermutete, dass Sheri ihre eigenen Gefühle verdrängte, indem sie sich um Tylers seelische Erschütterung und Trauer sorgte. Amanda sah ihn nur mehrmals von weitem, während er auf Krücken humpelte, im Essen stocherte oder einfach in die Luft starrte.

      Am dritten Abend hatte sie es nicht mehr ausgehalten und war von St. Anthony ins nahegelegene Burnt Cape gefahren, wo Sheri ein kleines Strandhäuschen bewohnte, um dem ganzen Trubel zu entkommen. Bei ihrer Ankunft saß Tyler reglos auf einem Stein am Ufer und beobachtete die Wasserläufer. Als Kaylee auf ihn zutrabte und ihn begrüßte, schlang er die Arme um ihren Hals.

      Amanda betrat das Haus und traf Sheri beim Packen an. »Wir müssen reden«, sagte sie.

      Sheri beschäftigte sich eifrig mit dem Zusammenfalten der Kleider. »Wir fahren morgen nach Hause. Die Ärztin hat ihn entlassen und gesagt, es sei wichtig, dass er seine Alltagsroutine wieder aufnimmt – Schule, Freunde, Hockey –, sobald sein Knöchel geheilt ist.«

      »Das denke ich auch. Aber ich möchte ihn vorher noch einmal sehen. Er und ich, wir haben einiges zu … na ja … zu verarbeiten.«

      Sheri richtete sich auf und verschränkte die Arme. »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du getan hast, Amanda. Du hast ihn gefunden, dich um ihn gekümmert und ihn beschützt. Versteh mich nicht falsch. Aber ich glaube, wenn er dich im Augenblick sieht …, erinnert ihn das nur an all das Schreckliche, das er durchgemacht hat.«

      »Es waren nur drei Tage, Sheri!«

      »Ich weiß. Aber er braucht Abstand. Vielleicht in einigen Monaten …«

      Amanda schaute aus dem Fenster, um sich zu beruhigen, bevor sie etwas Unüberlegtes von sich gab. Tyler stand am Ufer und schaute hinaus aufs offene Meer. Stiegen Erinnerungen in ihm auf? fragte sie sich. Oder Wünsche?

      »Ich habe eine Idee«, sagte sie schließlich. »Die Saison ist zwar fast vorbei, aber ich wette, ich kann den Betreiber der Ausflugsschiffe in St. Anthony überreden, mit uns rauszufahren. Nicht zuletzt wäre das eine Super-Werbung für ihn. Gönnen wir Tyler vor eurer Abreise noch einen Tag nur zum Vergnügen. Keine Trauer, keine Gespräche, keine Bemühungen, nicht nachzudenken. Nur Wale, Eisberge und Papageientaucher. Das wär doch was!«

      Sheri hatte sogar gelacht, aber erst jetzt, als sie den salzigen Wind im Gesicht spürte, begriff Amanda, was für eine großartige Eingebung dieser Schiffsausflug gewesen war. Tyler hatte die ganze erste Stunde mit ihr oben im Mastkorb verbracht, durchs Fernglas geschaut und aufgeregt über Wale und Eisberge geredet. Er war zutiefst enttäuscht, als er erfuhr, dass im September keine Eisberge mehr zu sehen waren, ließ sich jedoch bald von den Mätzchen eines zum Flirten aufgelegten Buckelwals begeistern, dessen schlagende Schwanzflosse er fast mit der Hand berühren konnte.

      Tylers Augen tränten, seine Wangen waren vom Wind gerötet, doch er strahlte übers ganze Gesicht. Als er genug vom Fernglas hatte, war er ins Ruderhaus geeilt, um dem Skipper zu assistieren. Durch das rhythmische Plätschern der Wellen hörte sie, wie er ihm tausend Fragen stellte und sämtliche Steuerelemente ausprobierte.

      Sie spürte Bewegung hinter sich, drehte sich um und erblickte Matthew, der sich im Untergeschoss unsicher an die Schiffswand gedrückt hatte. Er legte den Arm um sie. »Du bist ein wahres Genie! Genau das hat der arme Junge gebraucht.«

      »Genau das bräuchten so viele arme Kinder, Matthew. Eine Gelegenheit, einfach nur Spaß zu haben, abzuschalten und Abenteuer zu erleben. Eine Auszeit von den Bedrückungen ihres Alltags.«

      Er neigte den Kopf und sah sie lange an. »Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin. Ich war noch nie auf dem offenen Ozean und hatte Angst, seekrank zu werden. Aber das hat mich auf eine Idee gebracht.«

      »Mich auch.«

      Er grinste. »Du zuerst.«

      Amanda stützte ihr Kinn auf die Hände und beobachtete die Wale. »Ich weiß nicht, ob ich Afrika noch einmal ertragen kann. Oder selbst Kambodscha. Und für einen Schreibtischjob in der Zentrale in Ottawa oder London bin ich noch nicht bereit, ganz zu schweigen von einer ganz normalen Lehrerstelle hier in Kanada. Aber ich bin bereit, einen Weg zu finden, damit Kinder und Jugendliche ein paar Stunden am Tag Spaß haben können und Abenteuer erleben, die ihnen neuen Mut und Hoffnung geben … Das wäre mein Traum.« Verlegen unterbrach sie sich und musterte ihn. Matthew war ein hartgesottener Journalist und ebenso ausgebrannt wie sie, doch sein Lächeln war so breit wie der Grand Canyon. »Du führst doch irgendwas im Schilde.«

      Sein Grinsen wurde noch breiter. »Mit der Gebete-für-Tyler-Kampagne hast du 150000 Dollar gesammelt.«

      »Du.«

      »Nein, du. Mit deiner Geschichte. Deiner Inspiration. Sheri will das Geld nicht. Sie will weder die Öffentlichkeit noch den Medienrummel, der unweigerlich dazugehört.«

      »Ich kann dieses Geld nicht nehmen, Matthew. Die Leute haben es gespendet, um Tyler zu helfen.«

      »Aber …«

      »Vielleicht ändert Sheri ihre Meinung«, gab Amanda zu bedenken. »Oder wir richten ein Stipendium für ihn ein, eventuell auch für andere, falls es dafür reicht. Er ist so begabt, er sollte jede erdenkliche Chance bekommen.«

      Matthew seufzte. »Okay. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aber du kannst noch mehr Spendengeld sammeln, Mädchen. Du bist eine echte Heldin. Die sozialen Medien sind ein verblüffendes Werkzeug. Eine Fundraising-Tour quer durch Kanada zum Beispiel, um Spenden für benachteiligte oder traumatisierte Familien …«

      »Wie Clara Hughes’ Big Ride15?« Amanda lächelte bei der Erinnerung an die gefeierte kanadische Eisschnellläuferin und Olympiasiegerin und ihre Radtour durch Kanada im Rahmen einer Kampagne über psychische Erkrankungen. »Spendensammlung plus Aufklärung bei einer Art Tournee?«

      »Womit du deine Familien-Abenteuer-Reisen finanzieren und den Rest für Kinderhilfe-Projekte in Übersee stiften könntest: Resozialisierung von Kindersoldaten oder Schulen in Flüchtlingslagern.«

      Amanda schwieg. Atmete tief durch. Beruhigte sich. Zum ersten Mal seit Langem spürte sie neue Hoffnung. Erkannte neue Perspektiven. Es bedeutete viel Arbeit, war aber auch eine faszinierende Idee. Doch konnte sie die vielen Aufgaben überhaupt bewältigen – Planung, Werbung, Spendenaquise?

      Matthew begann erneut zu grinsen, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich wäre dein Manager und Fundraiser. Ich verfüge über die nötigen Verbindungen und habe bereits den Blog über Menschenrechtsthemen gestartet, der gut läuft. Antworte nicht sofort. Denk darüber nach; lass dir Zeit, bis du sicher bist. Aber verdammt, das ist die aufregendste Idee, die mir seit sehr langer Zeit untergekommen ist. Da kriegt sogar ein alter Schmierfink wie ich Gänsehaut.«

      Sie behielt ihren heimlichen Traum für sich, wohlbehütet und vor jeder Bewertung durch Dritte geschützt. Doch am Abend gab es im Lightkeeper’s Restaurant an der Spitze von Fishing Point außerhalb von St. Anthony ein Dinner und eine gute Flasche Wein zu Ehren von Amanda und Chris. Die Ortsgemeinschaft hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um ihre Helden zu feiern. Amanda hatte im hiesigen Schönheitssalon einen Haarschnitt plus Massage und Maniküre bekommen und durfte sich im örtlichen Modesalon nach der neuesten Herbstmode einkleiden. Ihr frisch gewaschenes Haar fiel ihr weich und locker über den Rücken. Der lange schwarze Rock und die Seidenbluse hinterließen auf der Haut ein köstlich ungewohntes, exotisches Prickeln. Auch Chris wurde neu ausstaffiert. Die Schneiderin im Ort nähte für seine schlaksige Gestalt ein graues Hemd und ein marineblaues Sportjackett, die ihm wie angegossen passten.

      Sie saßen am Fenstertisch des Restaurants wie zwei Fremde, die sich gerade erst kennengelernt hatten. Amanda wusste nicht, was sich unwirklicher für sie anfühlte: die Vergangenheit oder die Gegenwart. Chris’ lange Finger lagen auf der Tischplatte, ein jungenhaftes Grinsen umspielte seine Lippen. Sie spürte, dass er nach den richtigen Worten suchte, genau wie sie.

      Schließlich senkte sie die Augen und entschied sich für das Prosaische, aber Ungefährliche. »Dann fährst du also morgen zurück?«

      Er nickte. »Ich melde mich in Deer Lake wieder zum Dienst. Sergeant Noseworthy sprach von einer möglichen Belobigung. Aber das steht noch in den Sternen. Ich bin schon froh, dass sie mir kein Disziplinarverfahren angehängt hat. Corporal Vu ist stinksauer.«

      »Sie ist eine kluge Frau, die weiß, dass die RCMP ihre Helden braucht – nach dem Motto: Ende gut, alles gut.«

      »Richtig. In Bezug auf Jason Maloney bin ich mir nicht so sicher. Im Eifer des Gefechts wird seine Gehorsamsverweigerung womöglich auch unter den Teppich gekehrt. Er hat teuflische Kopfschmerzen und eine schlimme Narbe auf der Stirn, aber vielleicht macht er bald genauso weiter wie vorher.«

      Nicht wie vorher, sinnierte Amanda. Manches wird nie mehr so sein wie früher. Sein Selbstvertrauen – sein Glaube an die Macht und Unbesiegbarkeit einer Dienstmarke – ist für immer dahin. Sheri hatte den Kontakt zu ihm völlig abgebrochen und machte ihn dafür verantwortlich, den Prozess in Gang gesetzt zu haben, der letztendlich ihren Mann das Leben gekostet und ihren Sohn traumatisiert hatte. Auch wenn besagter Prozess schon viele Monate vorher begann, auf den wüstenhaften Killing Fields in Nord-Nigeria.

      Die Erinnerung ernüchterte sie, und eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Sie wusste, dass der Augenblick des Abschieds gekommen war, musste sich jedoch eingestehen, dass sie nicht die richtigen Worte fand. Diesmal nicht.

      Er beobachtete sie im Schein der Kerze und wirkte einen Moment ungewohnt feierlich, als ginge es ihm genau wie ihr. »Du wirst schon klarkommen«, sagte er schließlich.

      War das eine Frage? War sie so leicht zu durchschauen? Verunsichert durch seinen Tiefblick sah sie aus dem Fenster auf den stillen pechschwarzen Ozean. Am Nachthimmel funkelten tausend Sterne.

      »Erinnerst du dich an die Nacht, als wir am Ufer saßen und die Sterne beobachteten?«

      Chris grinste. »Ich erinnere mich, dass wir ganz schön betrunken waren.«

      »Betrunken genug, um über die Magie und Bedeutung dieser Lichtpunkte zu staunen, die so winzig sind und doch seit Menschengedenken dem Wanderer den Weg weisen.« Sie hakelte einen Finger um seinen. »Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube schon.«

      

      1 Die Royal Canadian Mounted Police – Königliche Kanadische Berittene Polizei, Kurzbezeichnung Mounties, nationale Polizei Kanadas.

      2 Irischer Fischeintopf.

      3 Big – (engl.) groß, breit, dick usw.

      4 (engl.) Namenlose Bucht.

      5 Fish, Food and Allied Workers (FFAW).

      6 All Terrain Vehicle – motorradähnliches Geländefahrzeug, zusätzliches Bergefahrzeug bei der Großwildjagd.

      7 (engl.) Bucht des toten Mannes.

      8 PTBS – posttraumatische Belastungsstörung.

      9 Integrated Border Enforcement Teams – kanadische Grenzschutzeinheiten.

      10 Canada Border Service Agency (CBSA) – zuständig für Grenzübergang, Einwanderungs- und Zollkontrollen.

      11 Nova Scotia Duck Tolling Retriever, auch Duck Toller.

      12 Zum Ziehen und Transportieren schwerer Lasten.

      13 ERT – Emergency Response Team – Katastrophenschutz.

      14 Eine Hundesportart, bei der es neben Gehorsam und Unterordnung auch auf Sozialverträglichkeit ankommt.

      15 Clara Hughes fuhr in 110 Tagen rund 12 000 Kilometer.

      Über Barbara Fradkin

      Barbara Fradkin, geboren in Montreal, studierte Psychologie und arbeitete als Kinderpsychologin, bevor sie sich entschloss, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Die dreifache Mutter hat zahlreiche Kurzgeschichten und acht Kriminalromane veröffentlicht. Im Aufbau Taschenbuch erschien bisher ihr Roman »Tote Spur. Verschollen in den Wäldern Kanadas« (2014).

      Mehr Informationen zur Autorin unter www.barbarafradkin.com
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      Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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      Rosman, Ann

      Das Totenhaus

      »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt

      In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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      Olsberg, Karl

      Mirror

      Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.

      Er tut alles, um dich glücklich zu machen.

      Ob du willst oder nicht.

      Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.

      Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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